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Einleitung. 





Die Stadt Avignon. 


Ich weiß nit, ob das Vorwort, das mir den 
Augen des Lejers unterbreiten, wollen, fehr nüglich 
ift, und doch fünnen wir dem Wunſche nicht wider: 
iteben, wenn nicht das erſte Capitel, jo doch die Eins 
leitung dieſes Buches daraus zu machen. 

Je weiter wir im Leben, je weiter mir in ber 
ſunſt vorrüden, dejto mehr überzeugen wir uns das 
von, daß nichts abgerijjen und ifolirt ift, daß die 
Natur und bie Geſellſchaft einen folgerichtigen, nicht 
einen durch Zufälle beftimmten Gang geht, und daß 

das Ereigniß, dieje heitere oder düftere, wohlriechende 
oder übelriedhende, lähelnde oder traurige Blume, 
die ſich heute unter unfern Augen öffnet, ihre Anofpe 
in der Vergangenheit und ihre Wurzeln vielleicht 
in alten Tagen hatte, wie fie ihre Frucht in der 
Bufunft treiben wird, J 

Solange der Menſch jung iſt, nimmt er die Zeit, 
wie fie kömmt: er blickt heiter auf das Geſtern zu— 
rüd, fümanest fi; wenig um das Heute und Tennt 
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keine Sorge für den nächſten Tag. Die Jugend iſt 
der Frühling mit ſeiner friſchen Morgenröthe und 
ſeinen ſchönen Abenden; zieht manchmal ein Sturm 
am Himmel auf, jo bricht er unter Donner los und 
iſt ebenſo rajch vorüber: der Himmel aber blaut noch 
einmal jo ſchön, die Atmofphäre ijt noch einmal jo 
rein und die ganze Natur. lächelt freundlicher, denn 
zuvor. - ; 
Wozu an die Urjahen diejes Sturmes denken, 
der rajch wie eine Raune, ephemer mie eine Phan— 
tafie worübergeht? Che wir die Löſung des meteos 
rologiihen Räthſels haben, ift der Sturm vorbeige- 
rauſcht. 
Anders aber iſts mit dieſen furchtbaren Phäno— 
men, die gegen Ende des Sommers unſerer Ernte 
drohen, die im Herbſte unſere Weinberge belagern: 
man frägt ſich, wohin ſie gehen, man kümmert ſich 
darum, woher ſie kommen und ſucht das Mittel, 
ihren Schaden abzuwenden. 

Für den Denker, für den Geſchichtſchreiber, für 
den Dichter nun liegt ein ganz anderer Stoff tieferen 
Erwägens in den Revolutionen, dieſen Stürmen der 
ſocialen Atmoſphäre, die die Erde mit Blut bedecken 
und eine ganze Generation von Menſchen vernichten, 
als in den Stürmen des Himmels, die eine Frucht— 
ernte überſchwemmen, und eine Weinernte verhageln, 
das heißt, die Hoffnung eines einzigen Jahres ver— 
nichten und ein Unheil anrichten, das, weitgegriffen, 
das folgende Jahr wieder gut machen kann, wenn 
der Herr nicht gerade, feine Zornestage hat. 

Chedem würde ich, jei es aus Vergeßlichkeit, fei 

es aus Gleichgültigfeit, wielleiht auch aus Unmifjen: 
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heit — glücklich wer da nicht weiß! unglücklich wer 
da weiß! — ehedem würde ich wohl die Geſchichte, 
die ich meinen Leſern heute mittheilen will, erzählt 
haben, ohne mich bei dem Orte aufzuhalten, wo die 
erſte Scene meines Buches ſpielt, ich hätte ohne 
Weiteres dieſe Scene geſchrieben, ich hätte den Süden 
wie eine zmeite Provinz behandelt, Avignon mie 
eine zweite Stabt genannt. 

Aber heute ift das nicht mehr der Fall; ich lebe 
nicht mehr in den Stürmen de3 Frühlings, Sondern 
in den Mettern des Sommers und den Ungewittern 
des Herbites. Menn ih heute Avignon nenne, fo 
citire ih ein Gefpenft und wie Antonius, als er dag 
Todtentuhb von Cäſars Leihe wegnahm, ausrief: 
„Hier fchauet! fuhr des Caſſius Dolch herein; feht, 
welchen- Riß der tück'ſche Casca machte! Hier ftiek 
ber vielgeliebte Brutus durch!“ fo fage ich, indem 
ih das blutige Leichentuch der päpftlihen Stadt an— 
blide: „Hier fließt das Blut der Albigenfer, dort . 
das Blut der Gamifarden; bier das Blut der Re: 
publifaner,, dort das Blut der Rovaliften; bier das 
Blut Lescuyers, dort das Blut des Marſchalls Brune.” 

Und ich fühle mich von einer tiefen Trauer erfaßt 
und beginne zu ſchreiben; aber bei den erften Zeilen 
gewahre ich, daß, ohne mich deſſen zu verfehen, der 
Griffel des Hiftorifer3 in meiner Hand an die Stelle 
des Romanſcreibers getreten. 

Nun, wir wollen beides ſein: gönne, lieber Leſer, 
die zehn, die fünfzehn, die zwanzig erſten Seiten dem 
Hiſtoriker, die übrigen gehören dem Romanichreiber. 

Sagen wir deßhalb einige Worte von Avignon, 
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dem Orte, wo die erjte Scene de3 neuen Buches 
jpielt, das wir dem Publikum übergeben. 

Vielleicht ift e3 gut, ehe man liest, was wir 
davon jagen, einen Blick auf das zu werfen, was 
jein nationaler Gejhichtfehreiber, Francois. Nouguier, 
davon jagt. 

„Avignon,“ jagt er, „eine edle Stadt durch ihr 
Alter, angenehm durd ihre Lage, Stolz durch ihre 
Mauern, lahend dur die Fruchtbarkeit ihrer Län: 
dereien, reizend durch den janften Charakter ihrer 
Einwohner, prachtvoll durch ihren Palaſt, ſchön durch 
ihre großen Straßen, bewundernswerth durch die 
Bauart ihrer Brücke, reich durch ihren Handel und 
bekannt in der ganzen Welt.“ 

Der Schatten Francois Nouguiers möge ung 
verzeihen, wenn wir feine Vaterſtadt nicht mit ganz 
denjelben Augen anjeben. ° 

Die, welche Avignon fennen, werden entjcheiden, 
mer fie richtiger gefchildert, der Hiftorifer oder der 
Romanfchreiber. 

Die Gerechtigkeit erfordert vor allem feſtzuſtellen, 
daß Avignon eine ganz beſondere Stadt iſt, das heißt die 
Stadt der extremſten Leidenſchaften; die Epoche reli— 
giöſer Kämpfe, die in ihr den politiſchen Haß ent— 


zündet, gehört dem 12. Jahrhundert an; die Thäler 





des Ventoux bargen nach ſeiner Flucht aus Lyon 
Pierre de Baur und feine Waldenſer, die Vorfahren 
jener Proteftanten, welhe unter dem Namen Albi— 
genfer den Grafen von Touloufe viele Verfolgung 
zuzogen und die ſieben Schlöſſer, welche Raimund IV. 
in Languedoc beſaß, dem Papſte eintrugen. 

Als maͤchtige, von Podeſtas regierte Republik ver: - 
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teigerte Avignon feine Unterwerfung unter den König 
von Franfreid. . Eines Morgens erſchien jedoch Lud— 
wig VIIL, ver es viel einfacher fand, einen Kreuz: 
zug nah Avignon zu unternehmen, wie es Simon 
von Montfort gethan, als nad) Jeruſalem zu ziehen, 
wie Philipp Auguft, eines Morgens, jagen wir, er: 
ſchien Zudwig VIII. vor den Thoren von Avignon 
und verlangte, die Lanze eingelegt, den Helm auf 
dem Kopfe, mit flatternden Bannern und fchmetterns 
den Kriegstrompeten, Cinlaß. 

| Die Bürger verweigerten ihn; fie boten dem 
König von Franfreih als äußerſte Concejfion den 
jrievlihen Einlaß an, wenn er das Haupt entblößen, 
die Lanze im Bügel halten und nur das fönigliche 
Banner entfalten wolle. Der König begann die Blocade; 
dieje Blocade dauerte drei Monate, während melcer, 
fagt der Chronift, die Bürger von Avignon den fran: 
zöſiſchen Soldaten Pfeil mit Pfeil, Wunde mit Wunde, 
Tod mit Tod bezahlten. 

Die Stadt capitulirte endlid. Ludwig VII 
führte in feiner Armee den Gardinallegaten Romain 
de St. Ange mit fi; dieſer dictirte die Bedingungen, 
ächte Priefterbedingungen, hart und abfolut. 

Die Bewohner von Avignon wurden dazu ver: 
urtheilt, ihre Bollwerke zu demoliren, ihre Gräben 
‚auszufüllen, dreihundert Thürme niederzureißen, ihre 
Schiffe auszuliefern und ihre Kriegsmaſchinen zu 
verbrennen. Sie mußten außerdem eine ungeheure 
Gontribution bezahlen, die Waldenſer Ketzerei ab: 
ihwören und in Paläftina dreißig Bemwaffnete voll 
ftändig equipirt unterhalten, um zur Befreiung des 
heiligen Grabe3 mitzuwirken. Um endlich bie Voll 
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ziehung biefer Bedingungen zu überwachen, von denen 
bie Bulle noch in den Stadtardiven eriftirt, wurde 


.. eine Brüderfhaft von Büßenden geftiftet, die ſich 


durch ſechs Jahrhunderte bis auf unjere Zeit erhal: 
ten bat. Zn 

Im Gegenſatz zu diefen Büßenden, welche man 
die weißen Büßenden nennt, wurde der Orden der 
Ihmarzen Büßenden geftiftet, welcher ganz das Ge: 
präge.de3 Oppofitionsgeiftes des Grafen Raimund 
von Zoulouje trug. | 

Bon diefem Tag jhlug der religiöfe Haß in po— 
litiſchen Haß um. Ä 

Es war für Avignon nicht mehr genug, das Land 
der Ketzerei zu fein, es mußte der Schauplaß des 
Schismas werden. Si 

Man erlaube uns in Beziehung auf das fran- 
zöfifhe Rom eine furze hiftorifhe Abjchweifung; ge: 
nau genommen wäre fie binfichtlih des Vorwurfs, 
den wir behandeln, nicht nöthig, und vielleicht wür— 
ben wir beffer daran thun, ung mit einem Sprung. 
mitten in das Drama binein zu verfeßen, aber 
wir hoffen, daß man uns verzeihen wird. Wir 
ſchreiben überdies für Sole, melde in einem Ro: 
man bisweilen. gerne etwas Anderes finden, als 
‚ Roman. | 
% Im Jahre 1285 -beitieg Philipp der Schöne den 

ron. Ä 
Das Jahr 1285 ift ein Datum von großer bi: 
ftorifcher Bedeutung. Das Papſtthum, das in der 
Perjon Gregor VII. dem Kaifer won Deutſchland die 
Stirne bot; das Papſtthum, das, materiell von Heins 
rich IV. befiegt, ihn moralifch unterjodhte; das Papſt⸗ 
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thum wird. von einem einfachen ſabiniſchen Edelmann 
beobrfeigt und der eijerne Handſchuh Colonnas machte 
das Gefiht Bonifacius VIII. errötben. 

Aber der König von Frankreich, durch deflen 
Hand die Ohrfeige eigentlich gegeben worden, mas 
hatte er unter dem Nachfolger Bonifactus VII. zu 
erwarten? 

Diefer Nachfolger war Benedict XI, ein Mann 
von nieberer Herkunft, der jedoch vielleicht ein Mann 
von Genie geweſen, wenn man ihm die Zeit gegönnt. 

Zu Shwah, um fih mit Philipp dem Schönen 
in einen Kampf einzulaffen, fand er ein Mittel, um 
das ihn zmweihundert Jahre fpäter der Stifter eines 
berühmten Ordens beneidet hätte. Er verzieh Co» 
lonna großmüthig und: öffentlich. 

Golonna verzeihen hieß Colonna für fchuldig er: 
Hären; nur die Schuldigen bedürfen der Verzeihung. 

‚Wenn Colonna ſchuldig war, jo mar der König 
von Frankreich mindeitens fein Mitſchuldiger. 

Es war einige ‚Gefahr dabei, einen foldhen Bes 


weis aufreht zu erhalten; Benedict XI. war auch 


nur acht Monate Papſt. 


Eines Tages erſchien eine verfchleierte Frau, 


welche fich für eine Convertitin der h. Petronilla von 
Perouſe ausgab, als er gerade bei Tifche faß, und 
überreichte ihm ein Körbchen mit Feigen. 

War eine Natter darin verborgen, wie in dem 
der Gleopatra? Thatfache ift, daß der heilige Stuhl 
andern Tages vacant wurde. 

Damals hatte Philipp. der Schöne eine feltiame 
Idee, jo groß, daß fie ihm anfangs wie eine Hallus 
eination erjcheinen mußte. 


| 
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Es war dies bie dee, das Papſtthum von Rom 
nach Frankreich zu ziehen, es an Ketten zu legen, 
und es Münzen zu feinem Nugen ſchlagen zu laſſen. 

Die Regierung Philipp des Schönen war die 
Zeit der Ankunft des Goldmeſſias. Das Gold war 
der einzige und alleinige Gott dieſes Königs, der 
einen Papſt beohrfeigt. Der h. Ludwig hatte einen 
Priefter zum Minifter, den würdigen Abt Suger; 
Philipp der Schöne hatte zwei Banduiers zu Mini- 
jtern, die beiden Florentiner Biscio und Musciato. 

Du erwarteft wohl, lieber Leſer, wir werden in 
den philofophiichen Gemeinplag der Verwünſchung 
des Goldes verfallen? Du täufchelt Did! 

Im 13. Jahrhundert ift das Gold ein Fortjchritt. 

Bis dahin fannte man nur die Erde, 

Das Gold war die gemünzte Erde, die beweg— 
liche, taufchbare, transportable, theilbare, werfeinerte, 
jo zu jagen vergeiftigte Erbe. 

Solange die Erde nicht ihre Repräfentation im 
Golde hatte, hatte der Menſch wie der Gott Ter— 
minus, diejer Grenzitein der Selber, die Füße in der 
Erde fteden. Ehedem nahm die Erde den Menſchen 
mit ſich fort; jeßt nimmt der Menſch die Erde mit 
ſich fort. 

Aber das Gold mußte man von dem Orte heben, 
mo es lag; und mo e3 lag, mar es ganz anders 
vergraben, als in den Minen von Chili oder Merico, 

Das Gold war bei den Juden und in den Kirchen. 

Um e3 aus dieſer doppelten Mine zu heben, 
brauchte es mehr, als einen König, es brauchte einen 


Papſt. 
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Deßhalb beichloß Philipp der Schöne, biefer große 
Schaggräber, eines Papftes Gunſt gewinnen zu wollen. 

Benedict XI. war todt, das Conclave in Berugia; 
die franzöfiichen Gardinäle bildeten die Majorität 
im Gonclave. 

Philipp der Schöne pr jein Auge auf den Erz⸗ 
biſchof von Bordeaur, Bertrand de Got. Er kam 
mit ihm in einem Walde bei Saint Jean d'Angely 
zujammen. 

Bertrand de Got hütete. fich bei der Zufammen: 
funft zu fehlen. 

Sie hörten dort die Meſſe und als das Sanctiſſi⸗ 
mum erhoben wurde, ſchwuren fie fih bei dem Gott, 
den man verherrlichte, abjolute Verſchwiegenheit. 

Bertrand de Got wußte noch nicht, um was e8 
ſich handelte. 

ALS die Mefje zu Ende war, ſagte Philipp der 
Schöne zu ihm: 

„Erzbiſchof, es liegt in meiner Macht, Dich zum 
Papſte zu machen.“ 

Bertrand de Got achtete anfangs nicht darauf, 
und warf fih dem König zu Füßen. 

„Was muß ich thun, um das zu erreichen?“ 
fragte er. 

„Mir ſechs Gunſtbezeugungen erweiſen, die ich 
von Dir verlangen werde,“ antwortete Philipp der 

Schöne. 

„Es iſt an Dir zu befehlen, und an mir zu ge⸗ 
horchen,“ fagte der fünftige Bapft, 

Der Schwur der Dienftbarkeit war geleiftet. 

Der König erhob 1, küßte ihn auf den Mund 
und jagte: 


* 
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„Die ſechs Gunſtbezeugungen, die ich von Dir 
verlange, find folgende: 

„Die erite, daß Du mid volllommen mit der 
Kirche ausſöhnſt und daß Du mir die Miffethat ver: 
geben läſſeſt, die ih an Bonifaz VII. begangen; 

„Die zweite, dab Du mir und den Meinigen 
das Nachtmahl wieder gebeit, das der Hof von Rom 
mir entzogen; 

„Die dritte, daß Du mir die Zehnten der Geift:, 
lichkeit in meinem Königreih auf fünf Jahre zuer: 
kennſt, um die im flandriſchen Kriege gehabten Un: 
toften zu decken; 

„Die vierte, dab Du das Andenfen an Bapft 
Bonifacitus VIII vernichteft und annullireft; 

„Die fünfte, daß Du den Meffires Jacopo und 
Pietro de Colonna die Cardinalswürde verleibeft; - 

„Don der ſechſten Gunftbezeugung und Berfpre: 
chung behalte ich mir vor, zur geeigneten Zeit am 
geeigneten Orte mit Dir zu ſprechen.“ 

Bertrand de Got beſchwor die befannten Vers 
iprehungen und Gunftbezeugungen und die unbe: 
tannte Berfprehung und Gunjtbezeugung. Diefe 
legtere, melde der König nicht hinter den andern 
nennen wollte, war die Aufhebung des Templer: 
Ordens. 

Außer dem Verſprechen und dem Schwur auf 
da Corpus Domini gab Bertrand de Got feinen 
Bruder und zwei feiner Neffen als Geißel, 

Der König ſchwur feinerfeit3, daß er ihn zum 
Papft ermwählen laſſen werde. 

Diefe Scene, melde an. dem Kreuzweg eines 
Waldes in der Dunkelheit vor ſich ging, glich weit- 
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mehr einer Beſchwörung zwiſchen einem Bauberer - 
und dem Zeujel, als einem Vertrag, den ein König 
mit einem Papſt abſchließt. 

Die Krönung des Königs, welche einige Zeit 
ipäter in Lyon ftattfand und mit der die Öefangens 
> der Kirche begann, ſchien Gott wenig zu ges 
allen, 

Im Augenblide, al3 der föniglihe Zug vorüber: 
fam, jtürzte eine mit Zuſchauern befegte Mauer zu: 
jammen, verwundete den König und töbtete den ° 
Herzog von Bretagne, 

Der Bapft wurde —— , die Tiara rollte 
in den Koth. 

Bertrand de Got wurde unter dem Namen Cle⸗ 
mens V. zum Papſte erwählt. 

Clemens V. leiſtete Alles, was Bertrand de Got 
verſprochen hatte. 

Philipp wurde für unſchuldig erklärt, das Nacht: 
mahl ihm und den Seinen wieder gegeben, der 
Burpur floß von den Schultern der Golonna, die 
Kirche wurde verpflichtet, die flandriſchen Kriege und 
den Kreuzzug Philipps von Valois gegen- das gries 
chiſche Kaiferreich zu bezahlen. Das Gedächtniß Bapit 
Bonifacius VII. wurde, wenn auch nicht vernichtet - 
und annullirt, jo doch beſchimpfi die Mauern des 
Tempels wurben niedergeriſſen und die Templer auf 
dem Wallgange des Pont-Neuf verbrannt. 

Alle dieſe Edicte — man hieß ſie von dem Augen⸗ 
blick an, da ſie die weltliche Macht dictirte, nicht 
mehr Bullen — alle dieſe Edicte waren von Avignon 
datirt. 

Philipp der Schöne wurde der reichite König 
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der franzöfifhen Monardie; er beſaß einen uners 
ihöpflihen Schaß: es war dies fein Bapft. Er hatte 
ihn gekauft, er bediente ſich feiner, er legte ihn unter 
die Breffe, und wie aus einer Brefje Moſt und Wein 


- fließen, jo floß aus dieſem zerbrüdten Papſt Gold. 


n 


Das Bontificat, das in der Berfon Bonifactus VIII. 
beohrfeigt worden war, abdicirte von feiner weltlichen 
Herrihaft in der Perſon Clemens V. j 
Wir haben erzählt, wie der blutige König und 


"der goldene Papft eritanden. - 


Man weiß, wie fie von binnen gingen. . 

Jacob von Molay hatte Beiden von feinem 
Scheiterhaufen herab ein Jahr beftimmt, in dem fie 
vor Gott erſcheinen follten. „Der jterbende Greis 
hat die Gabe einer Sybille,” jagt Ariftophanes. 

Clemens V. ſchied zuerit von der Erde: er hatte 
im Traume feinen Palaft brennen fehen. - 

„Ion dieſem Augenblide an,” ſagt Baluze, 
„wurde er traurig und genas nicht mehr.” 

Sieben Monate jpäter fam die Reihe an Bhilipp; 
die einen lajjenihn auf der Jagd fterben, vorm einem 


Wildſchwein umgeworfen. Dante gehört zu diefen. 


„Der,“ jagt er, „den man an der Seihe hatte Mün— 
zen fälſchen fehen, ftarb-von dem Stoß eines Wild: 
jhweinzahns.” Aber Guillaume de Nangis läßt 
den königlichen Falſchmünzer eines weit mehr auf 
das Malten der Borjehung deutenden Todes jterben. 

„Abgezehrt dur eine den Aerzten unbefannte 
Krankheit jtarb Philipp,” fagt er, „zum großen Er: 
taunen aller Welt, ohne daß fein Buls oder fein 
Urin die Urfahe der Krankheit oder die drohende 
Gefahr verrathen. hätten.” 
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„Der ausſchweifende König, der tumultuarijche 
König Ludwig X.” jagt Hutin, „folgte feinem Vater 
Philipp dem Schönen, Johann XXI Clemens V.“ 

Avignon wurde damals in der That ein zweites 

om. Johann XXL. und Clemens VI. machten es 
jur Königin des Luxus. Die Sitten der Zeit mach— 
ten daraus die Königin der Verſchwendung und 
Ueppigfeit. An der Stelle feiner Thürme, welche 
Romain de St. Ange niedergeriffen, umgab Hernan: 
dez de Heredi, der Großmeijter des Johanniterordens 
von Jeruſalem, feine Hüfte mit einem Mauergürtel. 
- Die Stadt befaß ausjchweifende Mönche, welche die 
heiligen Umfriedungen der Klöfter zu Drten der 
Lüderlichkeit und Ueppigfeit machten; fie befaß ſchöne 
Gourtijanen, weldhe die Diamanten aus der Tiara 
braden, um fih Arm: und Halsbänder daraus zu 
machen; endlih hatte fie die Echos von Vaucluſe, 
die ihr die ſüßen und melodiöfen Lieder Vetrarcas, 
jangen. 

Dies dauerte, bis König Karl V., ein Huger und 
religiöjer Fürft, welher dem Scandal ein Ende zu 
machen bejchlojien, den Marjchall von Boucicaut 
(hidte, um den Gegenpapjt Benedict XIII. aus 
Avignon zu vertreiben; bei dem Anblid der Soldaten 
des Königs von Frankreich erinnerte fich dieſer je 
doch, daß er, ehe er Papſt unter dem Namen Bene: 
dit XIII. geworden, Gapitän unter dem Namen. 
Peter de Luna gewejen. Fünf Monate vertheidigte 
er fich, felbjt auf den Mauern feines Schlofjes die 
ſtriegsmaſchinen richtend, welche weit mörberijcher 
waren, als ſeine päpſtlichen Blitze. Endlich zu fliehen 
gezwungen, entkam er durch ein Schlupfthor aus 
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. ber Stadt, nachdem er hundert Häufer zeritört, und 
piertaujend Avignoneſer getödtet und flüchtete nach 
Spanien, mo der König von Arragonien ihm e* . 
Afyl bot. Dort jegnete er jeden Morgen von ein 4 
TIhurme herab, in Gegenwart zweier Priefter, aus 
denen er fein heiliges Collegium gebildet, die Welt, 
der e3 darum nicht bejjer ging, und ercommunicirte. 
feine Feinde, denen es darum nicht jchlimmer ging. 
Als er fih endlid dem Tode nahe fühlte und 
fürdtete, das Schisma möchte mit ihm aufhören, jo 
ernannte er jeine beiden Vicare zu Cardinälen, unter 
der Bedingung, daß, wenn er geftorben, der eine 
den andern zum Bapjt erwähle. Die Wahl ging 
vor fih. Der neue Papſt ſetzte einen Augenblick, 
von dem zweiten Gardinal unterjtügt, der ihn 
gewählt, das Schisma fort. Endlich traten beide in 
Unterhandlung mit Rom, thaten öffentlihe Abbitte - 
und kehrten in den Schooß der heiligen Kiche zurüd, 
der eine mit dem Titel eines Erzbiſchofs von Sevilla, 
der andere mit dem eines Erzbiſchofs von Toledo. 
Bon diefem Augenblid bis zum Jahre 1790 
wurde Avignon, das feine Papſte verloren hatte, 
von Legaten und PVicesfegaten regiert; es hatte fieben 
päpftlide Herrſcher, die während fiebenmal zehn 
Jahren in feinen Mauern refidirt; es hatte fieben 
Spitäler, fieben büßende Brüderfchaften, fieben Män- 
nerklöfter, fieben Frauentlöfter, ‚fieben Parochieen und 
fieben Kirchhöfe. 
Man begreift, daß jene beiden büßenden Brüber- 
Ihaften, von denen die eine die Ketzerei, die andere 
die Orthodorie, die eine die franzöfifhe Partei, die 
andere die römiſche Partei, die eine die abjolut 
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| Monardhifchgefinnten, die andere den conftitutionellen 


Fortſchritt vepräfentirte, nicht die Elemente des Fries 


F 
| 


"ig3 und ber Sicherheit für die alte päpftliche Stadt 

„sen; man begreift, jagen wir, daß in dem Augen- 
‚„de, wo in Paris die Nevolution losbrach und 
viefe Revolution fih durch die Einnahme der Baftille 
manifeftirte, die beiden Parteien, welche noch von den 
Religionskriegen unter Ludwig XIV. glühten, nicht 
unthätig gegenüber von einander blieben, 

Für die, welche Avignon kennen, gab es zu jener 
Zeit und gibt es noch zwei Städte in ber Stadt: 
bie Stadt der Geiftlihen, das heißt die römifche 
Stadt, und die Stadt der Handeltreibenden, das heißt 
die franzöfiihe Stadt. H 

- Die Stadt der BPriefter mit ihrem päpftliden 
Balafte, ihren hundert Kirchen, ihren zahllofen Glo— 
den, welche ftet3 bereit find, die Brandrufe und das 
Todtengeläute des Mords ertönen zu lafjen. 

Die Stadt der Hanbdeltreibenden mit ihrer Ahone, 
ihren Seidenfabrifarbeitern und ihrem Zranfit, der - 
von Nord nah Süd, von Welt nah Oft, won Lyon 
nah Marjeille, von Nimes nah Turin gebt. 

Die franzöfifhe Stadt war die verfluchte Stabt, 
eiferfüchtig darauf, einen König zu haben, neidisch 
auf neue Freiheiten: fie zitterte bei dem Gedanken, 
ein ſclaviſches Gebiet, ein Prieftergebiet zu fein, das 
die Geiftlichkeit zu Herren hätte. 

Die Geiſtlichkeit, nicht die Geiftlichkeit, wie es 
welche zu allen Zeiten in der römijhen Kirche gab 
und wie wir fie heute kennen: fromm, tolerant, ſtreng 
an der Pflicht und der hriftlihen Liebe, feithaltend, 
nuc in der Welt lebend, um fie zu tröften und zu 

Dumas, Jehu. 1. — 2 
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erbauen, ohne fi in ihre Freuden oder ihre Leidens 
ſchaften zu miſchen; fondern die Geiftlichkeit, wie fie 
durch die Intrigue, den Chrgeiz und die Begierde 
geworden, das heißt, jene Hofabbés, die Rivalen der 
römiſchen Abbes, müßige Libertins, Tede Elegants, 
Könige der Mode, Autokraten des Salons, welche 
die Hand der Damen küßten, deren Cicisbeos zu ſein 
ſie ſich die Ehre gaben und ihre Hände den Frauen 
aus dem Volke reichten, denen ſie die Ehre erwieſen, 
ſie zu Maitreſſen zu nehmen. 

Will der Leſer einen Typus jener Abbés haben, 
fo nehme er den Abbe Maury. Stolz wie ein Hers 
309, anmaßend wie ein Lakai, Sohn eines Schuſters 
und arijtofratiiher, ala der Sohn eines großen 
Herrn. 

Mir nannten Avignon eine Priefterftadt, fügen 
wir no hinzu, eine Stabt des Haffes. Nirgend 
lernt man mehr. al3 in den Klöftern haffen. Das 
Herz des Kindes, das überall fonft rein von böſen 
Leidenſchaften ift, ward hier voll Haß geboren, ver 
fid) feit ahthundert Jahren vom Vater auf den Sohn 
vererbt, und nach einem Leben voll Hab vermachte 
der Vater die ganze diabolifhe Erbſchaft wieder ſei— 
nen Kindern. 

Beim erften Schrei der Freiheit, weldhen Frank: 
reich ausftieß, erhob fi die franzöfiihe Stadt voll 
Freude und Hoffnung; der Augenblid war endlich für 
fie gelommen, laut die von einer jungen minorennen 
Königin, die ihre Sünden ablaufen wollte, geſchehene 
Auslieferung einer Stadt, einer Provinz und mit 
ihr einer halben Million Seelen ftreitig zu machen. 
Mit welchem Rechte waren dieje Seelen in aeternum 


19 


an ben härteften und Babsierlofen Herrn, den rö⸗ 
mifhen Stuhl,-verfauft worden ? 

Franfreih verfammelte fih auf dem Marsfelde 
in brüderliher Umarmung der Föderation. War es 
nicht Frankreich? Man ernannte Abgefandte, diefe 
begaben ſich zum Legaten und baten ihn ehrerbietig 
zu gehen. 

Man gönnte ihm vierundzwanzig Stunden, um 
die Stadt zu verlaſſen. | 
Während der Nacht machten fich die Rapiften den 
Spaß, einen Gliedermann mit der breifarbigen Cos 

carde an den Galgen zu hängen. 

Man’ leitet die Rhone, man canalifirt die Durance, 
man baut den wilden Sturzbäcdhen, die beim Schnee: 
aang ſich in flüffigen Lawinen von den Höhen des 
Pertour herabjtürzen, Damme. Aber diefe furdhtbare 
Strömung, diefen lebendigen Strom, diefen menſch— 
lihen Sturzbach, der den jähen Abhang der Straßen 
von Avignon binabbrauft, hat, nachdem er einmal 
losgelaſſen war und dahin ftürzte, ſelbſt Gott nicht 
verfucht, zu hemmen. 

Beim Anblick des Gliedermanns mit den National: 
farben, der am Ende eines Strickes baumelte, erhob 
ih die franzöfiihe Stadt wie ein Mann und ftieß 
ein Tautes Wuthgefchrei aus. Vier dieſes Vergehens 
verdächtige Papiſten, zwei Marquis, ein Bürger und 
ein Arbeiter wurden aus ihren Häuſern herausge— 
riſſen ünd an die Stelle des Gliedermanns gehängt. 

Es war am 11. Juni 1790, 

Die ganze franzöfiihe Stadt ſchrieb an die Nas 
tinalverfammfung, daß fie ſich Frankreich unterwerfe: 
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und mit ihr die Ahone, ihr Handel, der Süden, die 
Hälfte der Provence. 

Die Nationalverfammlung hatte einen ihrer reacs 
tionären Tage, fie wollte fich nicht mit dem Papſte 
brouilliren, fie fhonte den König; fie vertagte die 
Sade. Bon diefem Augenblid war die Bewegung 
von Avignon eine Empörung und der Papſt konnte 
aus Avignon mahen, was der Hof nad) der Ein- 
nahme der Baftille aus Paris gemacht, wenn die 
Nationalverfammlung die Proclamation der Menſchen— 
rechte vertagt hätte. 

Der Papſt befahl alles zu annulliren, was in 
der Grafſchaft Venaiſſin geihehen war, die Privile: 
gien des Adels und der Geiftlichleit wieder herzu— 
ftellen, und bie Inquifition in ihrer ganzen Strenge 
wieder einzuführen, | 

Die päpftlihen Decrete wurden angeschlagen. 

Ein einziger Mann wagte es, am hellen Tage, 
im Angefihte Aller, gerade auf die Mauer zuzu: 
gehen, wo dad Decret angellebt war und es abzu- 
reißen. 

Gr hieß Lescuyer. 

Gr war fein junger Mann; ihn riß nit das 
Ungeftüm der Jugend hin. Nein, es war beinahe 
ein Greis, der nicht mal aus diefem Lande, fondern 
ein Franzoſe, Picarde, war, ein feuriger und doch 
zugleich bedächtiger Charakter; ein ehemaliger Notar, 
ber fih vor langer Zeit in Avignon niedergelaflen. . 

Es war ein Verbrechen, welches das römische 
Avignon nicht vergaß. 

Ein Verbrechen jo groß, daß die h. Jungfrau 
darüber meinte. e 
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Ihr wißt, Avignon iſt bereits Italien. Es braucht 
um jeden Preis Wunder und wenn Gott keine thut, 
ſo findet ſich ſicher Jemand, der welche erſinnt. Und 
dann muß das Wunder ein Wunder der heiligen 
Jungfrau ſein. Die heilige Jungfrau iſt alles für 
Italien, dieſes poetiſche Land. La Madonna! Der 
ganze Geiſt, das ganze Herz, die ganze Sprache der 
Italiener iſt voll von dieſen zwei Worten. 

In der Egliſe des Cordeliers geſchah dies Wunder. 

Die Maſſe ſtrömte hinzu. 

Es war viel, daß die Jungfrau weinte, aber es 
verbreitete ſich zu gleicher Zeit ein Gerücht, das 
die Maſſe in Aufregung verſetzte: eine große Kiſte 
war durch die Stadt geführt worden: dieſe Kiſte 
hatte die Neugierde der Bewohner von Avignon rege . 
gemacht. Was konnte fie enthalten? 

Zwei Stunden fpäter war es nicht mehr eine 
Kifte, von der man ſprach: fondern achtzehn Kiften, . 
die man nach der Rhone hatte bringen ſehen. 

Mas für Effecten fie enthielten, hatte ein Lafts 
träger verrathen: e3 waren bie Effecten des Leibs 
hauſes, welche die franzöfiihe Partei mit fih nahm, 
Indem fie fih von Avignon verbannte. 

Die Effecten des Leihhaufes, das heißt die abs 
gelegten Kleider der Armen. 

Je ärmer eine Stadt ift, deſto reicher iſt das 
Leihhaus, Wenige Leihhäufer konnten fih rühmen, 
jo reich zu fein, als das von Avignon. 

Es war nit mehr eine Anfihtsfahe, fondern 
eit Diebſtahl und zwar ein infamer Diebſtahl. Weiße 
und Rothe liefen nach der Egliſe des Cordeliers und 
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fchrieen, die Municipalität müſſe ihnen Rechenſchaft 
ablegen. 

Lescuyer war der Gecretär der Municipalität, 

Sein Name wurde unter die Menge geworfen, 
nicht als der, welcher die beiden päpftlichen Decrete 
abgerijjen, — daun hätte er augenblidlich Verthei: _ 
diger gehabt — jondern al3 der, welcher den Be— 
fehl an den Beamten des Leihhaufes unterzeichnet, 
daß man die Effecten abgebe, 
| Man ſchickte vier Männer fort, welche Lescuyer 

ergreifen und nah der Kirche bringen jollten. Man 
fand ihn auf der Straße, auf dem Wege nah dem. 
Rathhauſe; die vier Männer warfen fih auf ihn 
und jhleppten ihn unter wilden Geſchrei nach der 
Kirche. 

Dort angekommen, ſah Lescuyer an den flam⸗ 
menden Blicken, die auf ihn geheftet waren, an den 
ausgeſtreckten Fäuſten, die ihm drohten, an dem Ges 
ſchrei, das ſeinen Tod forderte, daß er in einem der 
Höllenkreiſe ſei, welche Dante vergeſſen. 

Der einzige Gedanke, der ihm kam, war, daß 
der. gegen ihn ſich empörende Haß durch die Vers 
ftümmelung der päpſtlichen Anſchläge veranlaßt jei; 
er beitieg die Kanzel und wollte fih eine Tribüne 
daraus machen. Mit der Stimme eines Mannes, 
der fich nicht nur nichts vorzuwerfen hat, ſondern 
bereit. ift, von Neuem zu beginnen, jagte er: 

„Meine Brüder, ich hielt die Revolution fürsnoth: 
er a bemzufolge handelte ih mit all’ meiner 


Die Sanatiker begriffen, daß, wenn Lescuyer fich 
erklärte, er gerettet war, 
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Das wars nicht, was fie braudten. Sie warfen 
ih auf ihn, rißen ihn von der Tribüne, ftießen ihn 
unter die brüllende Menge, welche ihn nah dem 
Altar ſchleppte, indem fie ‚jenes furchtbare Geſchrei 
ausftieß, welches die Mitte hält zwijchen dem Pfeis 
fen der Schlange und dem Gebrüll des Tigers, jenes 
mörderiihe Zu! Zul, da3 dem Avignoneſer Volke 
eigentbümlich it. — 

Lescuyer fannte dieſen unbeilvollen. Schrei; er 
ſuchte ih an den Fuß des Altars zu retten, 

Er flüchtete fih nicht dahin, er ftürzte wielmehr 
daran nieder. 

Ein Polſtermacher, der mit einem-Stode bewaff: 
net war, hatte ihm eben einen jo heftigen Schlag 
damit auf den Kopf verjegt, daß der Stod in zwei 

Stüde zerbroden war. | 

Man ftürzte ih nun auf den armen Leichnam, 
und mit jener Mijhung von Wildheit und Luftigfeit, , 
welhe den Völkern des Südens eigenthümlich ift, 
- begannen die Männer fingend ihm auf dem Bau 
herumzutanzen, während die Frauen, zur Sühne der 
Blasphemien, die er gegen den Papit ausgejtoßen, 
ihm mit ihren Scheeren die Lippen abjchnitten oder 
beſſer gejagt, feitonnirten, 

Und aus diefer Maſſe der Wüthenden drang ein 
Gejhrei oder vielmehr ein Röcheln hervor; diejes 
Röcheln fagte: . Ä 

„Im Namen des Himmels! im Namen der Jung: 
frau! im Namen der Menjhlichleit! macht doch ein 
Ende mit mir!” u 

Diefes Röcheln wurde gehört: wie auf einen 
Wink entfernten fih die Mörder. Man ließ ben 
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Unglüdlichen blutend, entjtellt, zerftoßen feinen Todes» 
fampf langfam ausfoiten. z | 

Er dauerte fünf Stunden, während welcher die— 
fer arme Leichnam unter dem Gelächter, den Be— 
Ihimpfungen und Berjpottungen der Menge auf den 
Stufen des Altars zudte. 

So mordet man in Avignon. 

Aber man höre, es gibt na eine andere Art. 

Ein Mann von der franzöfiihen Partei hatte die 
Idee, auf das Leihhaus zu gehen und ſich zu erkun⸗ 
digen, wie e3 dort ſtand. ’ 

Alles war in bejter Ordnung: e3 war Fein fıl- 
berne3 Beited von dort weggekommen. 

Aljo nicht als Mitſchuldigen an einem Diebftahl, 
fondern als Patrioten hatte man Lescuyer fo graus 
ſam bingemegelt. BR 

Er war zu jener Zeit ein Mann in Avignon, 
‚ber mit dem Volke nad) Belieben ſchaltete und waltete, 

AU dieſe furchtbaren Rädelsführer des Südens 
haben eine jo traurige Berühmtheit erlangt, daß es 
genügt, fie nur zu nennen, und jelbjt ver Unbele: 
jenjte wird fie kennen. 

Diefer Mann hieß Yourdan. 

Ein Großſprecher und Lügner, hatte er die Leute 
vom untern Volle glauben gemacht, daß er es fei, der 
dem Commandanten der Baltille den Hals abge» 
ſchnitten. 

Man nannte ihn deßhalb auch Jourdan Coupe— 
tete. ' i 
Dies war nicht fein Name: er hieß eigentlich 
Datthieu Jouve. Er war. kein. Provencale, fondern 
aus Puy-en-Velay. Cr war anfangs Maulthiers 
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treiber auf den rauhen Höhen um feine Geburtäftadt 
. geivefen, dann Soldat ohne Krieg — der Krieg hätte 
ihn vielleicht menſchlicher gemacht; — zuletzt Schenk» 
wirth in Paris. 

In Avignon war er Krapphändler. 

Er ſammelte dreihundert Männer, bemächtigte 
fh der Thore der Stadt, ließ dort die Hälfte feiner 
Zruppe, und mit dem Reſt marſchirte er nad der 
ae des Cordelieres, während zwei Kanonen vorans 
uhren. 

Er ftellte diefe vor der Kirche auf und ſchoß ins 
Blaue hinein. 

Die Mörder zerftreuten fih wie ein Flug aufge: 
ſcheuchter Vögel, indem fie einige Todte auf den 
Stufen der Kirche zurüdließen. 

Jourdan und feine Leute fohritten über die Lei- 
den weg und betraten den heiligen Ort. 

Hier war nur die heilige Jungfrau und der 
unglüdlihe Lescuyer zurückgeblieben, welcher noch 
athmete. 

Jourdan und feine Kameraden hüteten ſich wohl, 
Lescuger den Garaus zu mahen; fein Todestampf 
war ein ausgezeichnetes Mittel zur Aufmiegelung. 
Sie nahmen diefen Reft von Leben, diefe drei Vier» 
tel Leihnam und trugen ihn blutend, keuchend und 
töhelnd hinaus, | 

jedermann floh bei diefem Anblid und ſchloß 
Thüren und Fenſter. Dun 

‚ Nah Berfluß einer Stunde waren Jourdan und 
leine drei Hundert Herten der Stadt. 

Lescuyer war tobt, aber das hatte wenig zu 
lagen: man brauchte feinen Todestampf nicht mehr. 


26 


Jourdan benügte den Schreden, den er der Stadt 
eingejagt, und verhaftete oder ließ vielmehr achtzig 
Perfonen ungefähr verhaften, die Mörder oder we: 
nigften3 die angeblichen Mörder Lescuyers. 

Dreißig vielleicht hatten nicht mal den Fuß in 
bie Kirche geſetzt; findet man jedoch' eine gute Gele: 
genheit, fi jeiner Zeinde zu entledigen, jo muß man 
fie benügen, denn die guten Öelegenheiten find felten. _ 

Dieje achtzig Perjonen wurden i in dem Trouillas— 
thurm aufgejhictet. 

Man hat ihn gefhichtlich „Tour de la Glaciere“ 
genannt. 

Weßhalb den Namen Trouillasthburm ändern? 
Der Name ift Shmugig und paßt vortrefflich für die 
Ihmusige Handlung, die dort begangen worden. 

Cr war der Shauplag der inquifitionellen 
Tortur. | 

Heute noch ſieht man dort an den Wänden den 
fetten Ruß, der mit dem Rauch von dem Holjftoße 
aufſtieg, auf welchem bie menſchlichen Leiber vers 
brannt wurden: heute noch zeigt man Dir das ſorg— 


faältig aufbewahrte Handwerkszeug der Folter: den 


Kefiel, den Dfen, den ſpaniſchen Bod, die Ketten, Die 
Fallthüren, und es fehlt nichts, bis herab zu den 
alten Gebeinen. 

In dieſem von Clemens V. gebauten Thurme 
ſchloß man die achtzig Gefangenen ein. 

Nachdem man dieſe Achtzig zu Gefangenen ge— 
macht und eingeſchloſſen, war man in großer Verle— 
genheit: was mit ihnen anfangen. 

Durch wen fie aburtheilen lafjen? 
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€3 gab Fein legal zujammengejegtes Tribunal, 
als die Tribunale des Bapftes. 

Die Unglüdlihen umbringen lafjen, wie fie Les: 
cuyer umgebradt? 

Wir jagten bereit, daß ein Drittheil, vielleicht 
jogar die Hälfte niht nur feinen Theil an dem 
Meuhelmord genommen, jondern nicht mal den Fuß 
in die Kirche gejegt. 

Sie hinrichten- laſſen? Das Gemegel würde als 
Repreſſalie gelten. 

Aber um diefe achtzig Perfonen bhinzurichten, 
braudte man eine gewijje Anzahl von Henlern, 

Eine Art von Tribunal, das Jourdan improvifirt, 
hielt jeine Sigungen in einem der Säle des Palaſtes: 
es hatte einen Greffier mit Namen Raphel, einen 
Präaſidenten, der halb Staliener, halb Franzoje war, 
einen Redner im Volkspatois, mit Namen Barbes 
Savournin de la Roua; dann drei oder vier arme 
Zeufel, einen Bäder, einen Spedhändler, die Namen 
verlieren fich bei der untergeordneten Stellung. 

Das waren die Menjchen, welche riefen: 

„Man muß fie alle umbringen; wenn ein Eins 
jiger entfäme, würde er al$ Zeuge dienen.“ 

Aber wie wir fagten, die Henker fehlten. 

Man hatte kaum zwanzig Menjhen im Hofe zur 
Verfügung, fie gehörten alle den untern Volksklaſſen 
von Avignon an: ein Perüdenmader, ein Damen 
Schuhmacher, ein Seifenfieder, ein Maurer, ein Tiſch⸗ 
ler; alle faum, wie es eben der Zufall fügte, be: 
waffnet. Der Eine mit einem Säbel, der Andere 
mit einem Bayonnet, Diejer mit einer. Eifenftange, 
Jener mit einem am Feuer gehärteten Stüd Holz. 
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Aue diefe Menſchen waren von einem feinen 
Dctoberregen durchfröſtelt. 

Es war ſchwer, aus diefen Leuten Mörder zu 
machen. 

Mohl! aber dem Teufel ift nichts fchwer. 

Es gibt in foldhen Zeiten eine Stunde, wo es 
ift, al3 wenn Gott das Vaterland verließe, 

Dann kommt der Teufel an die Reihe, 

Der Teufel trat in Berfon in diefen falten und 
ſchmutzigen Hof. Er hatte die Geftalt und das Aeußere 
eine3 einheimifhen Apothefers Namens Mendes an 
genommen; er ftellte einen von zwei Laternen beleuch— 
teten Tiſch auf; diefen bededte er mit Gläfern, Kan 
nen, Krügen und Flajchen. 

Melher Art war das höllifche Gebräu, das in 
biefen geheimnißvollen Gefäßen mit ben bizarren 
Formen verſchloſſen war? Man weiß es nicht, aber 
die Wirkung kennt man wohl. 

‚Alle, welche von der diaboliſchen Flüſſigkeit trans 
ten, fühlten ih plöglich von einer fieberhaften Wuth, 
von einem Mord: und Blutdurft ergriffen. 

Nun brauchte man ihnen nur nod die Thüre 
zu zeigen, fie ftürzten fich von jelbft in das — 
fängniß. 

Die Metzelei dauerte die ganze Nacht; die ganze 
Nacht hindurch hörte man Schreien, Jammern und 
Todesröcheln durch die Dunkelheit dringen, 

Man megelte und ermürgte Alles, Männer und 
Frauen: die Schlächter waren, wie wir fagten, bes 
rauſcht und ſchlecht bewaffnet. . 

Über es gelang ihnen doch. 
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Inmitten der Schlächter machte fih ein Kind 
durch feinen unbändigen Blutdurſt bemerkbar. 

Es war der Sohn von Lescuyer. 

Er mordete und mordete in einem fort; er rühmte 
ſich, ganz allein, mit ſeiner kindlichen Hand, zehn 
Männer und vier Frauen gemordet zu haben. 

‚ih kann morden, wie ich will,” fagte er, 
„ich noch nicht fünfzehn Sabre, man’ wird mir 
niht3 anhaben.” 

Wie man mordete, fo warf man Todte und Ver: 
wundete, Leichen und Lebendige in. den Hof des 
Trouillas-Thurms; fie fielen fechzig Fuß hoch heruns 
ter; die Männer wurden zuerft hinabgejchleubert, 
dann bie Frauen. Die Mörder brauchten Zeit, um 
die Leichen derjenigen, welche jung und hübſch waren, 
zu ſchänden. 

Um neun Uhr Morgens, nad einer zwölfſtün⸗ 
digen Metzelei, rief eine Stimme aus der Tiefe die— 
ſes Grabes: 

„Habt Onadel macht ein Ende- mit mir, ich 
lann nicht Sterben.” 

Ein Mann, der Waffenfhmied Bouffier , beugte 
ih über die Brüftung hinab; die Andern wagten es 
nicht. 

„Wer ruft denn?” fragten fie. 

„Es iſt Lami,“ antwortete Bouffier. 

Und ala er toieder unter bie Uebrigen getreten 
war, fragten ſie: | 

"Run, was haft Du da drunten gefehen ?” 

„Sine drollige Marmelade,” -jagte er, „alles 
durheinander , .. und Frauen , Prieſter und 
bübfche Mabchen, 8 iſt um vor Sachen zu berſten.“ 


\ 
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„Der Men ift wahrhaftig eine garftige Raupe,” 
jagte der Graf von Monte : Chrifto zu Herrn von 
Billefort! ... | 
Nun, in diefe von den jüngften Mepeleien noch 
blutende, noch heiße, noch aufgeregte Stadt wollen 
Kab bie beiden Hauptperfonen unferer Geſchichte ein: 
hren. 


Erſte Abtheilung. 





I. 
Die Table d'Hôte. 


Am 9. Detober des Jahres 1799, an einem 
ſchönen Tage jenes füdlichen Herbftes, der an beiden 
Enden der Provence die Orangen von Hyeres und 
die Trauben von Saint:Peray reifen läßt, fuhr eine 
mit drei Poſtpferden bejpannte Caleſche geftredten - 
Trabes über die Brüde der Durance zwifhen Ca: 
vailhon und Chateau NRenard, auf dem Wege nad 
Avignon, der alten päpftlihen Stadt, melde ein 
Decret vom 25. Mai 1791, at Fahre vorher, mit 
Sranfreich vereinigt hatte, eine Vereinigung, bie 
durch den im Jahre 1797 zu Tolentino zwiſchen dem 
General Bonaparte und dem Papft Pius VI abge: 
Ihlofjenen Tractat betätigt wurde. 

Der Wagen fuhr durch das Wirthor und durch: 
Ihnitt die Stadt mit den fehmalen und minkligen 
Straßen, welche zugleich gegen den Wind und gegen 
die Sonne gebaut ift, ohne den geringften Aufent- 
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halt in ihrer ganzen Länge, bis fie endlich fünfzig 
Schritte von dem Dullethor am Hotel du Palais: 
Egalit& hielt, da8 man nah und nad wieder das 
Hotel du Palais-Royal zu nennen begann, ein Name, 
ben ed ehedem geführt und den es noch heute führt. 

Diefe wenigen fcheinbar unbedeutenden Worte 
bezüglich des Namens dieſes Hotels, vor welchem bie 
Poſtchaiſe hielt, auf die wir unſere Augen gerichtet 
haben, deutet ziemlih Kar den Zuftand an, in wel: 
chem fih Frankreih unter der Regierung der Ther: 
mibor:Reaction befand, welche man da3 Directorium 
nannte, 

Nah dem revolutionären Kampfe, mweldher. vom 
14. Juli 1789 bis zum 9. Thermidor 1794 ges 
dauert; nach den Zagen des 5. und 6. October, des 
21. Juni, des 10. Auguft, des 2. und 3. September, 
des 21. Juni, des 31. Mai und des 5. April; nachs 
dem man das Haupt des Königs und feiner Richter, 
der Königin und ihres Anklägers, der Girondilten 
‚und Gordeliers, der Moderirten und Yalobiner hatte 
fallen fehen, empfand Franfreih den furdtbarften 
und efelhafteften Ueberbruß, den es gibt, den Ueber: 
bruß an Blut! 

Es war davon zurüdgelommen und fühlte die 
Sehnſucht, wenn auch nit nad dem Königthum, fo 
doch den Bunkh nah einer jtarfen Regierung, in 
die e3 jein Vertrauen fegen, auf die es fich ſtützen 
könnte, die für das Land handelte und ihm erlaubte, 
auszuruhen, während e3 handelte. 

Un der Stelle diefes unbeftimmten Wunſches 
hatte es nun das ſchwache und unentjhloffene Direc- 

forium, das im Augenblid aus dem üppigen Batras, 
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dem intriguanten Sieyes, dem tapfern Monlin, 
dem unbedeutenden Roger Ducos und dem ehren: 
‚werthen, aber etwas zu naiven Gohier beſtand. 
Daraus ergab fi eine mäßige Würde nad außen 
und eine fehr angreifbare Ruhe nah Innen. 
Allerdings begannen in dem Augenblid, bei dem 
wir angelommen find, unfere Armeen, die fih wäh— 
tend der epiſchen Feldzüge von 1796 und 1797 mit 
Ruhm bededt und nun dur die Unfähigkeit Scherers 
in Verona und Caſſano und dur die Niederlage 
und den Tod Souberts in Novi einen Augenblid 
jurüdgedrängt waren, wieder die Dffenfive zu ers 
greifen, Moreau ſchlug Sumwaroff bei Balfignano, 
Brune den Herzog von York und den General Her 
mann bei Bergen, Mafjena vernichtete die Auſtro— 
Rufen bei Züri, Korſakoff rettete ſich mit großer 
Mühe und der Defterreiher Hotze wurde mit drei 
anderen Generalen ‚getödtet und fünf wurden zu Ge: 
fangenen gemacht. — 
Maſſena rettete Frankreich bei Zürich, wie es 
- neunzig Jahre früher Villars bei Denain gerettet. 
| Aber im Innern ftanden die Sahen nicht jo 
gut und die Directorial- Regierung war, muß man 
geftehen, in großer Verlegenheit zwiihen dem Krieg 
In der Bendse und den Räubereien im Süden, denen 
wie gewöhnlich die Avignoneſer Bevölkerung durch— 
aus nicht fremd geblieben, | 
Ohne Zweifel hatten die beiden Reifenden, welche 
aus der am Hotel du Palais:Royal haltenden Poſt—⸗ 
baife ftiegen, einigen Grund, die Stimmung zu 
fürhten, in der ‚fich die noch immer aufgeregte Des 
völferung der päpftlihen Stadt befand, > kurz 
Dumas, Jehu. 1. 


- 
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nah Drgon, an dem Punkte, wo fi dem Reifenden 
drei Wege bieten, von denen der eine nad) Nismes, 
der andere nad) Carpentras, der dritte nach Avignon 
führt, hatte der Poftillon feine Pferde angehalten 
und gefragt: 

„Geben die Citoyens über Avignon oder Car: 
pentras?“ | Ä 
„Welches iſt der Fürzefte Weg?” fragte der älter 
der beiden Reiſenden, der, obgleich fichtbar einige 
Monate älter, faum dreißig Jahre zählte, in kurzem 
und ſcharfem Tone. A 

„O! die Route über Avignon ift fürzer, um min: 
deitens anderthalb Meilen.“ 

„Dann wollen wir die Route über Avignon ein: 
ihlagen,“. hatte jener gantwortet. 

Und der Wagen fuhr wieder in einem Galopp, 
welcher andeutete, daß die auf der Reife begriffenen 
Citoyens, wie fie der Poftillon nannte, obgleich vie 
Bezeihnung „Herr“ in der Converjation wieder zur 
Geltung kam, mindeſtens dreißig Sous Trinkgeld 
bezahlten. * 

Derſelbe Wunſch, keine Zeit zu verlieren, machte 
ſich auch beim Eintritt in das Hotel geltend. 
Es war immer der ältere der beiden Reiſenden, 
welcher, hier wie auf dem Wege, das Wort führte. 
Er fragte, ob man raſch ſpeiſen könne, und die Art, 
wie dies Verlangen vorgebracht wurde, zeigte, daß 
er über vielerlei gaſtronomiſche Forderungen weg— 
‚hen wolle, wenn nur das verlangte Eſſen raſch ſer— 

irt würde. 

„Citoyens,“ antwortete der Wirth, der beim Ge- 
väujh des Wagens mit der Serviette in der Hand 
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ben Reifenden entgegengeeilt war, „Sie follen raſch 
und gut auf Ihrem Zimmer fervirt werden; wenn 
ih mir jedoch erlauben dürfte, Ihnen einen Rath zu 
geben... .“ | 

Er zögerte.. 

„9, geben Sie, geben Sie!” jagte der jüngere 
der Neifenden, der zum erften Mal das Wort nahm. 

„Run, jo meinte ih, Sie würden befjer daran 
thun, einfach an der Table d'Hôte zu ſpeiſen, wie es 


der Reifende macht, den diefer bereits vollitändig ein—⸗ 


geipannte Wagen erwartet; da3 Diner dort ift aus: 
gezeichnet und bereits ſervirt.“ 

Der Wirth deutete zu gleicher Zeit auf einen 
außerordentlich comfortabel eingerichteten und wirk— 
li mit zwei Boftpferden befpannten Wagen: dieſe 
Iharten mit den Füßen, während der Poſtillon mit 
der größten Geduld auf dem Fenjtergefims eine 
Flaſche Cahorswein leerte. 

Die erſte Bewegung Deſſen, an den dieſes An: 
erbieten gerichtet wurde, war ablehnend; indeß nach 
wiederholter Ueberlegung machte der ältere der bei— 
den Reiſenden, als wenn er auf feinen erſten Ents 
Ihluß zurüdtäme, ein fragendes Zeichen gegen jeinen 
Begleiter. 

Diefer antwortete mit einem Blide, welcher jagen 
wollte: | 

„Sie wiſſen wohl, daß ich zu Ihrem Befehle bin.“ 

„Run, es jei,” jagte der, welcher beftimmt jchien, 
die Initiative zu ergreifen, „wir werden an ber 
Zable d'Hôte jpeifen.“ 

Dann wandte er fih nad) dem Poftillon um, der 
abgezogenen Hutes jeine Befehle erwartete. | 
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„sn einer halben Stunde fpäteftens müfjen die 
Pferde am Wagen fein.“ 
Der Wirth zeigte ihnen den Speifefaal und fie 


traten ein, der ältere der Beiden ging voran, der 


Andere. folgte. 

Man kennt den. Eindrud, den gewöhnlid zwei 
neue Ankömmlinge an einer Table d'Höôte hervor= 
bringen. Aller Blide waren nah ihnen gerichtet. 
Das Geſpräch, das ziemlich belebt jchien, wurde un— 
terbrochen. 

Die Tiſchgeſellſchaft beftand aus einigen Stamm: 
gäften des Hotels, dem Reiſenden, defjen Magen 

eingejpannt vor der Thüre hielt, einem Weinhändler 
von Bordeaux, der ſich aus Örünbden, die wir ſpäter 
mittheilen werden, augenblidlih in Avignon aufpielt, 
und einer Anzahl Reiſender, welche mit der Diligence 
von Marjeille nad Lyon gingen. 

Die Neuankommenden begrüßten die Gejellichaft 
mit einem leihten Niden des Kopfes und jegten fich 
an das Ende des Tiihes, indem fie fi auf diefe 


Weiſe durch einen Zwiſchenraum von drei bis vier, 


Gouvert3 von den andern Gäſten abjonderten. 
Dieſe Art von ariftofratifher Zurüdhaltung ver: 


boppelte die Neugier, deren Gegenſtand fie waren; - 


überdies fühlte man, daß man es mit Perjonen von 
unbejtreitbater Diftinction zu thun habe, obgleich 
ihre Kleidung von der größten Einfachheit war. 
Beide trugen Stulpitiefeln mit kurzen Hofen, 
einen grad mit langen Schößen, einen Reijeüberrod 
und einen Hut mit breiter Krempe — die Tracht 
beinahe aller jungen Leute zu jener Beit; mas fie 
iedoh von den Elegants von Paris und ſelbſt der 
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Provinz unterfhied, das maren ihre langen und 
glatten Haare und ihre ſchwarze militärifh um den 
Hals gefhlungene Cravatte. 

Die Muscadins, — jo nannte man damals bie 
jungen Modeberren, — die Muscadins trugen die 
an beiden Schläfen herabhängenden baufchigen Hunds— 
ohren, die Haare waren in den Naden zurüd ges 
ftriden und in der weiten Gravatte mit langen flie— 
genden Zipfeln begrub fih das Kinn. 

Einige trieben die Neaction bis aufs Aeußerite, 

Das Porträt der beiden jungen Leute bot zwei 
volllommen entgegengefegte Typen. j 

Der Aeltere von beiden, der, wie mir bemerften, 
mehrmals die Snitiative ergriffen, und deilen Stimme, 
jelbft in ihren vertraulichften Tönen, die Gewohnheit 
des Befehlens befundete, war, wie gejagt, ein Mann 
von ungefähr dreißig Jahren mit ſchwarzen mitten 
auf der Stirne getheilten Haaren, melde glatt und 
lang an den Schläfen herab bis auf die Schultern fielen. 
Gr hatte den fonnverbrannten Teint: des Mannes, 
der in den ſüdlichen Ländern gereift ift, dünne Lippen, 
eine gerade Nafe, weiße Zähne und jene Fallenaugen, 
welhe Dante dem Cäſar gibt. | 

Seine Geftalt war eher Hein, al3 groß, jeine 
Hand war zart, fein Fuß fein und elegant; in feinem 
Benehmen lag eine gewifie Gene, melde darauf 
deutete, daß er in diefem Augenblid eine Tracht 
trage, an die er nicht gewöhnt war, und wenn er 
irrab, hätte fein Mitunterredner, fall man an den 
Ufern der, Loire und nicht an den Ufern der Rhone 
ih befunden , bemerken können, daß er in feiner 
Ausfprahe einen gemifjen italieniſchen Accent hatte. 
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Sein Begleiter ſchien drei bis vier Jahre jünger, 
als er _ 

Es war ein ſchöner junger Mann mit rofigem 
Zeint, blonden Haaren, hellblauen Augen, einer Star: 
fen und geraden Naſe, und einem vortretenden, aber 
beinahe bartlofen Kinn. Er mochte zwei Zoll größer 
fein, als fein Begleiter, und obgleich von einem etwas 
über mittelgroßen Wuchſe, Shien er doch fo gut propor: 
tionirt gebaut, fo erjtaunlih ungezwungen und leicht 
in allen feinen Bewegungen, daß man vermuthete, 
er müfje von einer ungewöhnlichen, wenn auch nicht 
Kraft, fo doch Gelenkigkeit und Gewandtheit fein. 

Obgleich er ganz ebenso gekleidet war, und fich 
auf vollflommen gleihem Fuße präfentirte, ſchien er 
bo für den braunen jungen Mann eine tiefe Ehr— 
erbietung zu hegen, und da dieſe nicht durch das 
Alter hervorgerufen fein fonnte, fo datirte fie ohne 
Zweifel von der untergeorbneteren geſellſchaftlichen 
Stellung. Außerdem’nannte er ihn Gitoyen, wäh: 
rend fein Begleiter ihn einfach Roland anredete. 

Dieſe Bemerkungen, melde wir mahen, um dem 
Lejer einen tieferen Blid in unfere Erzählung zu 
gönnen, wurden. wahrſcheinlich von den Gäſten der 
Table v’Höte nicht auch in ihrer ganzen Ausdehnung 
gemacht , denn nachdem man den Neuankommenden 
einige Secunden Aufmerkſamkeit geſchenkt, wandten 
fih die Blide wieder von ihnen ab und das Geſpräch, 
da3 einen Augenblid unterbroden war, nahm wieder 
feinen Lauf. 

Man muß geftehen, daß es ſich um,einen für 
Reifende Außerft interefjanten Gegenſtand drehte; 
es handelte ſich um den Angriff auf eine Diligence, 
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welche eine der Regierung gehörende Summe von 
jehzigtaufend Franken mit fi) führte. Der Angriff 
war am Tage vorher auf der Straße von Marfeille 
nah Avignon, zwiſchen Lambesq und Pont : Royal 
gejchehen. | . 

Bei den eriten Morten, die weiter über das Er—⸗ 
eigniß geſprochen wurden, laufhten die beiden jun: 
gen Leute mit dem größten Intereſſe. 

Das Creigniß war auf dem gleihen Wege vor: 
gefallen, den fie zu machen im Begriffe ftanden, und 
der, welcher e3‘erzählte, war einer der Hauptbethei: 
ligten bei dem Landftraßenfchaufpiel. 

Es war der Bordeaur:-Weinhändler. 

Die, welche fih am neugierigiten nah den Ein: 
zelheiten erfundigten, waren die Reijenden der Di: 
ligence, die fo eben angelommen und eheſtens wieder 
abfahren wollten, Die andern Gäjte, das heißt die 
Stammgäfte, jhienen fo jehr auf dem Laufenden mit 
derartigen Gataftrophen, daß fie jelbit Einzelheiten 
erzählen konnten, jtatt welche ſich mittheilen zu laſſen. 

„Sie jagen alſo, Citoyen,” fragte ein bider Herr, 
an den fi in ihrem Schreden eine große, hagere 
und magere Frau drängte, „Sie jagen aljo, daß ber 
Diebftahl auf dem Wege begangen wurde, den mir. 
io eben zurüdgelegt? . . .” San 

„Ja, Eitoyen; zwifchen Lambesq und Pont:Royal 
haben Sie wohl einen Bunct bemerkt, wo die Straße 
aufwärts fteigt, und ſich zwiſchen zwei Hügeln ein: 
zwängt? Es find dort eine Menge Feljen.” 

„Ja, ja, mein Freund,” fagte die. Frau, indem 
fie den Arm ihres Mannes feſter drüdte, „ich habe 
den Ort wohl bemerkt und fogleid gejagt, wie Du 
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Dich erinnern mußt: ‚Das it eine- gefährliche Stelle, | 
ich bin frob, daß wir den Meg bei Tage und nicht 
bei Nacht machen.““ 

„D, Madame,” fagte ein junger Mann, der mit 
feiner Stimme das ſchnarrende Sprechen jener Epoche 
affectirte, und der in gewöhnlichen Zeiten. an ber 
Table d'Hôte das große Wort führte, „mir wiſſen, 
daß es für die Herren Genojjen Jehus weder 
Tag noh Nacht gibt.” 

„Wie, Citoyen,” fragte die Dame noch erjchro: 
u „am hellen Tage wurden Sie angegriffen?“ 

„Am hellen Tage, Citoyenne, Morgens zehn - 
Uhr. u 

„Mnd wie viel waren ihrer?“ fragte der dicke 
Herr. 

„Vier, Citoyen.“ 

„Sie hatten ſich am Wege in den Hinterhalt 
gelegt?” 

„Nein, fie kamen zu Pferde, und waren bis an 
die Zähne bewaffnet und mastixt.” ” 

„Das ift ihre Gewohnheit,“ fagte der junge 
Stammgaft der Table d'Hôte; ‚nicht wahr, fie jag» 
ten: ‚Vertheidigen Sie fi nicht, e3 wird Ihnen 
fein Leid angethan werben, wir wollen nur das Geld 
der Regierung.‘” 

„Wort für Wort, Citoyen.“ 

„Dann,“ fuhr der fort, welder fo gut unterrich- 
tet jchien, „dann ftiegen zwei ab, warfen die Zügel 
ber Pferde ihren Genofjen zu und zwangen den Con: 
bucteur, ihnen das Geld. auszuliefern.” 

„Citoyen,” fagte der dide Mann, erftaunt, „Sie 
erzählen die Sache ja, als wenn Sie fie gejehen.” 
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„Sie waren vielleicht dabei,” fiel einer der Rei: 
jenden, halb jcherzend, halb zweifelnd, ein. 

„Ich weiß nicht, Citoyen, ob Sie mir damit eine 
Grobheit zu jagen beabfichtigen ,“ entgegnete der 
junge Mann, welcher den Erzähler jo freundlich und 
ausdauernd unterjtügte, in hinwerfendem Tone; „aber 
meine politiihen Anfihten laſſen mich Ihren Zwei: 
fel nicht als eine Beleidigung betrachten. Wenn ich 


da3 Unglüd gehabt hätte,‘ zu der Zahl der Ange: . 


tallenen zu gehören, oder die Ehre, zu der Zahl der 
Angreifenden, jo würde ih e3 im einen Falle jo 


offen mie im andern jagen; aber geitern Morgen 


um zehn Uhr, gerade in dem Augenblide, al3 man 
vier Meilen von bier die Diligence angriff, früh: 
tüdte ich in aller Ruhe hier an dieſem Plage und, 
merfen Sie wohl, jogar mit denjelben Citoyen3, die 
mir in dieſem Augenblide die Ehre erweiſen, zu meis 
ner Rechten und zu meiner Linken zu figen.” 

„Und,” fragte der von den beiden zulekt ange: 
bommenen Reiſenden, welche jo eben an der Tafel 
Mag genommen, den fein Begleiter mit dem Namen 
Roland bezeichnete, „zu wie vielen waren Sie in der 
Tiligence ?” 

„Warten Sie; ich glaube, wir waren... . ja, 


wir waren unſerer fieben Männer und brei Frauen.” 


„Sieben Männer ohne den Conducteur?” wie⸗ 
derholte Roland. 
„Ganz richtig.“ 

„Und zu ſieben ließen Sie ſich von vier Ban 
diten plündern? Ich made Ihnen mein SEmWHmen!, 
Meine Herren.“ 

„Bir wußten, mit wem wir es zu thun hatten,“ 


/ 
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antwortete der Weinhänbler, „und huteten uns, uns 
zu vertheidigen.“ 

„Wie!“ verſetzte der junge Mann, „mit wem 
hatten Sie es zu thun? Sie hatten es, wie mich 
dünkt, mit Dieben, mit Banditen zu thun.“ 

„Keineswegs: fie hatten fi genannt.“ 

„Gewiß.“ 

„Wie! ſie hatten ſich genannt?” 

„Sie jagten: ‚Meine Herren, es ift unnötbig, 
ſich zu vertheibigen; meine Damen, haben Sie feine 
Furt, wir find feine Räuber, wir find Genoffen 
x eh us, “u 

„Ja,“ ‚meinte der junge Mann von der Table 
d’Höte, „fie jagen e3 zum Voraus, damit feine Ver: 
wechslung ſtattfinden kann; das iſt ihre Gewohnheit.“ 
| „Ab, fo,” jagte Roland, „was ift deun diejer 
Jehu, der fo böfliche Genoffen hat? Sft das ihr 
Hauptmann?“ 

„Mein Herr,” jagte ein Mann, deſſen Kleidung 
etwas von einem äcularifirten Priefter hatte, und 
der nicht nur gleichfalls ein Stammgaſt der Table 
p’Höte, fondern auch in die Geheimniffe der ehren: 
werthen Corporation eingemeibt Ihien, deren Ber: 
bienfte man fo eben zu würdigen. im Begriffe war, 

„wenn Gie etwas vertrauter mit der Lectüre der 
heiligen Schriften wären, als Sie zu fein ſcheinen, 
jo würden Sie wiſſen, daß vor etwa zmeitaufend 
ſechshundert Jahren diefer Jehu geſtorben iſt und 
daß er folglich nicht gegenwärtig die Diligencen auf 
den Landſtraßen angreifen kann.“ 

„Herr Abbé,“ antwortete Roland, der den Mann 
der Kirche erkannt batte, „da Sie, troß des bittern 
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Tones, in dem Gie fprehen, gut unterrichtet fchei- 
nen, jo erlauben Sie einem armen Jgnoranten, Sie 
um einige Details über dieſen Jehu zu bitten, der 
por zmeitaufend ſechshundert Jahren geftorben ift 
und dod die Ehre hat, Genofjen zu befigen, die fei- 
nen Namen tragen.” ! | 

„Jehu,“ antwortete ver Mann der Kirche in dem: 
jelben effigfauren Tone, „war ein König in Israel, 
von Eliſa geweiht, unter der Bedingung, daß er die 
Verbreden des Haufes Ahab und Sefabel beftrafe 
und alle Priefter des Baal vernichte.” | 

„Herr Abbe,” verfegte der junge Mann lächelnd, 


„ih danke Ihnen für die Erklärung; ich zweifle 


nicht, daß fie genau und namentlich fehr gelehrt ift, 
nur geſtehe ih Ihnen, daß fie mich nicht fehr auf: 
Härt.” 


„Wie! Citoyen,” fagte der Stammgaft der Table 


dv’Höte, „Sie begreifen doch, daß Jehu Seine Maje- - 


tät Ludwig XVIN. ift, unter der Bedingung gefalbt, 
dab er die Verbrechen der Revolution beitrafe und 
die Baalspriefter vernichte, das heißt, alle diejenigen, 
welhe irgend welchen Theil an diefem abſcheulichen 
Stand der Dinge genommen, den man feit fieben 
Sahren die Republif nennt?” 

„Sp, jo!" machte der junge Mann; „nun begreife 
ih. Aber zu denen, melde zu befämpfen die Ge- 
nofjen Jehus die Aufgabe haben, zählen Sie doch nicht 
die tapfern Soldaten, die den Fremden von den Gren: 
zen Frankreichs zurüdwarfen und die berühmten Ge: 
nerale, melde die Armeen von Tyrol, Sambrezet: 
Meufe und Italien commandirten?” 

„Allerdings, diefe zuerft und vor allen.“ 
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Die Augen des jungen Mannes fchleuderten Blige, 
feine Nafenflügel erweiterten, feine Lippen ſchloſſen 
fih; er fuhr von jeinem Site auf; aber fein Ge— 
fährte zog ihn an feinem Fracke wieder auf den Stuhl, 
während er ihm mit einem Blide Schweigen gebot. 

Der, welcher fo eben diejen Beweis feiner Macht 
gegeben, nahm nun zum erjten Mal das Wort: 

„Gitoyen,” ſagte er, indem er fih an den jun- 
gen Mann von der Table d'Hoͤte wandte, „entichul: 
digen Sie zwei Neijende, die vom Ende der Welt 
fommen, wenn Sie mwollen, von America oder In— 
dien, die Frankreich, feit zwei Jahren verlaſſen und 
.nun volllommen ohne Kenntniß von dem find, was 
hier vorgeht, fih aber näher unterrichten wollen.“ 

„Je nun,” antwortete der, an welchen die Worte 
gerichtet waren, „das ift ja nicht mehr als billig, 
Citoyen; fragen Sie und man wird Ihnen ant- 

worten.“ | | 

„But denn,” fuhr der junge braune Mann mit 
dem Molerauge, den jchwarzen glatten Haaren und 
dem granitenen Zeint fort, „nun, da ich weiß, was 
dieſer Jehu ift und melde Aufgabe feine Genoſſen— 
ſchaft hat, möchte ich auch willen, was feine Genoſſen 
mit dem Geld beginnen, das fie nehmen.“ 

O! mein Gott! das ift ſehr einfah, Citoyen: 
Sie mwiffen, daß von der Wiederherjtellung der bour: 
bonifhen Monarchie ftark die Rede iſt?“ 

„Nein, ich weiß es nicht,” antwortete der junge 
braune Mann in einem Tone, dem er vergeblich Un: 
befangenheit zu verleihen fuchte; „ich komme, wie ich 
Ihnen fagte, vom Ende der Welt.” Ä 
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„Wie! Sie mußten das nit? Nun gut, in ſechs 
Monaten wird das eine vollendete Thatjache fein.“ 

„Wirklich!“ 

„Wie ich Ihnen zu ſagen die Ehre habe, Citoyen.“ 

Die beiden jungen Leute mit der militäriſchen 
Haltung tauſchten einen Blick und ein Lächeln aus, 
obgleich der junge Blonde ſeine Ungeduld kaum mehr 
jzurüdhalten zu können ſchien. 

hr Mitunterredner fuhr fort: 

„Lyon ift das Hauptquartier der Verſchwörung, 
wenn man überhaupt ein Complott, das ſich bei 
hellem Tage organiſirt, eine Veaſchwörung nennen 
kann; der Name „proviſoriſche Regierung” würde 
befler paflen.” | 

„Run gut, Citoyen,“ ſagte der junge braune 
Mann mit einer Höflichkeit, die nit ohne Spott 
war, „jo wollen wir proviforishe Regierung fagen.“ 

„Dieſe provijoriihe Negierung hat ihren Ges 
neralftab und ihre Armeen.” 

„Bah! ihren Generalitab, vielleicht ... aber 
ihre "Armeen . 

„Ihre Armeen, ich wiederhole es.“ 

„Wo ſind ſie?“ 

„Eine derſelben organiſirt ſich in den — 
der Auvergne unter den Befehlen des Herrn von 
Chardon; eine andere im Jura unter den Befehlen 
des Herrn von Teyſſonet, eine dritte endlich, welche 
functionirt und zu diefer Stunde jogar jehr ange: 
nehm, in der Vendée unter den Befehlen Escarbo: : 
villes, Adhille Leblonds und Cadoudal.” 

„In der That, Citoyen, Sie erweiſen mir einen 
wahrhaften Dienſt, indem Sie mir all dieſe Neuig— 
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keiten mittheilen.” Ich glaubte die Bourbonen ganz 


2 


in das Gril ergeben; ich glaubte bie Polizei in der 
Weiſe gehandhabt, daß weder ein proviſoriſches roya— 
liſtiſches Gomite in den großen Städten eriftiren, noch 


Banditen fih auf den Landjtraßen herumtreiben ' 
könnten. Endlich glaubte ih die Vendee dur den 


General Hoche vollitändig pacificirt.“ 

Der junge Mann, an melden dieſe Antwort ge 
richtet war, brad in lautes Lachen aus. 

„Aber, woher kommen Sie?” rief er, „woher 
fommen Sie?“ 

„sh babe es am ja gejagt, Citoyen, vom 
Ende der Welt.” 

„Man merkt es.“ 

Dann jagte er fortfahrend: 

„Nun, Sie begreifen, die Bourbonen find nicht 
reich, die Emigres, deren Güter man verlaufte, find 
ruinirt; es iſt unmöglich, zwei Armeen zu organi— 
ſiren und eine dritte zu unterhalten, wenn man fein 
Geld hat. Man war in Berlegenheit: nur die Republif 
war e8, die ihren Feinden Sold zahlen konnte; es fchien 
jedoch nicht wahrſcheinlich, daß fie fich gutwillig dazu 
entſchließen würde; man hielt es deßhalb, ohne wei— 
ter dieſe mißliche Unterhandlung zu verjuchen, für 
das kürzeſte, ihr lieber das Geld zu nehmen, ftatt 
fie darum anzugehen.” 

„Ab, jegt begreife ich endlich,“ 

„Das ift ein Glück.“ 

„Die Genoſſen Jehus find die Vermittler 
zwilchen der Republit und der. Contre » Revolution, 
Die Einnehmer der royaliftiihen Generale.“ 

„a, es ift fein Diebftahl mehr, es ift eine mi- 
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litärijhe Operation, eine Waffenthat, wie jede an⸗ 
dere.” | 
„Allerdings, Citoyen; nun find Sie über diejen 
Punkt jo aufgeklärt, als mir.“ 

„Aber,” warf der Weinhändler aus Borbeaur 
|hüchtern ein, „wenn die Herren Genofjen Jehus 
— bemerken Sie wohl, ih will ihnen nichts Böfes 
nachſagen — wenn die Herren Genoffen Jehus nur 
das Geld der Regierung wollen . . .“ 

„Das Geld der Regierung, nichts Anderes; e3 
it ohne Beijpiel, daß fie einen Privatmann ausge: 
plündert.” 

„Ohne Beifpiel?” 

" „Ohne Beijpiel.” 

„Wie kam e3 denn aber, daß fie geftern außer 
dem Gelde der Regierung ein Häufchen von zwei— 
hundert Louisd'ors mitnahmen, die mir gehörten.“ 

„Mein lieber Herr,” antwortete der junge Mann 
von der Table v’Höte, „ich habe Ihnen bereits ge: 
jagt, daß hier ein Irrthum obwaltet und daß Ihnen, 
je wahr ich Alfred von Barjols heiße, das Geld eines 
Zages zurüderjtattet werden wird.“ 

Der Weinhändler ftieß einen Seufzer aus und 
jhüttelte den Kopf wie Einer, der troß der ihm ge: 
gebenen DVerfiherung doch noch einigen Zweifel be: 


Und als wenn die Verbindlichkeit, die der junge 
Edelmann übernommen, welcher jo eben jeine jociale 
Stellung durh die Nennung feines Namens fund 
gegeben, das Zartgefühl derer rege gemacht, für die 
er in die Schranken getreten, hielt in diefem Augen: 
blide ein Pferd vor der Thüre; man hörte Schritte 
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im Corridor, die Thüre des Speifefaales öffnete ſich 
und ein maskirter, bis an die Zähne bemwaffneter 
Mann erihien auf der Schwelle. Va 
„Meine Herren,“ ſagte er unter einer tiefen 
Stille, die fein Erſcheinen verurſacht hatte, „it unter 
Ihnen ein Reifender Namens Jean Picot, der fich 
geftern in der Diligence befand, welche zwiſchen 
Lambesq und Pont-Royal angefallen wurde?” 
„Ja,“ ſagte der Weinhändler ganz erjtaunt.' 
„Sind Sie es?“ fragte der maskirte Mann. 
ya.“ 
„Wurde Ihnen nicht etwas genommen ?” 
„Allerdings, ein Häufchen von zweihundert Louis— 
d’or, die ich dem Conducteur übergeben.“ | 
„Und ih muß noch dazu jagen,” fügte der junge 
Edelmann hinzu, „daß diefer Herr eben in diefem 
Augenblide davon ſprach und fie verloren gab.“ 
„Der Herr hatte Unrecht,“ jagte der unbefanntte 
Maskirte, „wir führen Krieg mit der Regierung und 
nicht mit Privatleuten, wir find Parteigänger, Feine 
Diebe; hier-find Ihre zweihundert Louisd'ors, mein 
Herr, und wenn in Zulunft ein ähnlicher Irrthum 
vorfommen follte, jo reclamiren Sie das Geld im 
Namen Morgans, der Ihnen als Empfehlung dienen 
wird. | 
Bei diefen Worten legte der Mann mit der 
Maske einen Sad mit Gold zur Rechten des Wein— 
händlers nieder, grüßte die Tiſchgeſellſchaft höflich 
und verſchwand, indem er die Einen erjchroden, die 
Andern verblüfft durch eine ſolche Kühnheit zurückließ. 
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II. 
Ein italienifches Sprichwort. 


Obgleich die beiden Gefühle, die wir fo eben an» 
gedeutet haben, die vorherrjhenden waren, gaben fie 
id doch nicht bei allen Anweſenden in gleicher 
Beife fund. Die Verſchiedenheit nüancirte fih nad 
dem Gejchlechte, nach dem Alter, nach dem Charatlter, 
wir möchten beinahe ſagen, nad der focialen Stels 
lung der Zuhörer. 

Der DWeinhändler Jean Picot, der Hauptbetheis 
ligte an dem Greigniß, das jo eben vor ſich gegan: 
gen, hatte auf den erſten Blid an der Tracht, den 
Waffen und der Maske einen der Männer erkannt, 
mit denen er geftern zu thun gehabt, und mar def: 
halb beifeiner Erjheinung anfangs ganz vom Schre⸗ 
den betäubt; als er jedoch nah und nad den Grund 
des Beſuchs erkannt, den ihm der geheimnißvolle 
Bandit abftattete, hatte fich fein Schreden allmälig 
in Freude verwandelt, indem er alle zwifchen dieſen 
beiden Gefühlen liegenden Nüancen nacheinander 
durchmachte. Sein Goldfad lag neben ihm und man 
hätte glauben können, er wage es nicht, denfelben 
anzurühren: vielleicht fürchtete er, fobald er feine 
Hand daran bringe, werde er wie das Gold ver: 
\hinden, das man im Traum zu finden glaubt und 
da3 fogar verfhmwindet, ehe man noch die Augen 
öffnet, in jener Beriode zunehmender Klarheit, welche 
den Schlaf vom volllommenen Wachſein trennt. 

Der dide Herr aus der Diligence und feine Frau 

Dumas, Zehn. I. 4 
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hatten, wie die übrigen Reiſenden, welche zum glei— 
chen Wagen gehörten, den unverholenſten und leb— 
hafteſten Schrecken an den Tag gelegt. Da er zur 
Linken von Jean Picot ſaß, als er den Banditen 
ſich dem Weinhändler nahen ſah, hatte er in der 
illuſoriſchen Hoffnung, eine pafjende Diftanz zwiſchen 
fih und dem Genoſſen Jehus zu behaupten, feinen 
Stuhl gegen den feiner Frau gerüdt, die, dem Drude 
nachgebend, au den ihrigen zu rüden verfuchte, 
- Da der Stuhl jedoch, welcher hinter ihr ftand, ver 
des Citoyen Alfred von Barjol$ wat, der feinen Grund 
hatte, Leute zu fürdten, vor denen er eine fo hobe 
und vortheilhafte Meinung an den Tag gelegt, fo 
hatte der Stuhl der Frau des diden Herrn ein Hin: 
derniß in ber Unbemweglichfeit desjenigen des jungen 
Mannes gefunden, fo daß, wie es in Marengo acht 
bis neun Monate fpäter geſchah, als der Oberge: 
neral es für Beit hielt, wieder die Offenfive zu er: 
Een die retrograde Bewegung ihr Ende erreicht 
atte, 

Was jenen betrifft — mir fprehen von dem 
Eitopen Alfred von Barjols — fo war fein Ausfehen, 


- wie das des Abbe, der die biblifche Erklärung bes 


züglich des iſraelitiſchen Königs Jehu und feiner Miffion 
gegeben, — jein Ausfehen, jagen wir, mar das eines 


Mannes, der nicht nur feine Furcht Eennt, fondern 


jogar das Greigniß, das kommt, ruhig erwartet, wie 


unverhofit es auch fein mag. Um feine Lippen ſpielte 


ein Lächeln, und wenn nicht alle Tiſchgenoſſen fo ſehr 
mit ben beiden Hauptbetheiligten der Scene, melche 
jo eben gefpielt, befchäftigt gemwejen wären, hätten 
fie ein beinahe unmerkliches Zeichen beobachten kön— 
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nen, daS die Augen des Banditen und be3 jungen 


Coelmannes austaufchten, ein Zeichen, das fih im ' 


jelben Momente zwifchen dem jungen Edelmann und 
dem Abbé wiederholte, 

Die beiden Neifenden, welche wir in den Speife: 
jaal eingeführt, und die, wie wir gefagt, ziemlich 
iſolirt am Ende der Tafel faßen, hatten die ihren 
verihiedenen Charakteren entſprechende Haltung be: 
obahtet. Der Jüngere von Beiden hatte inftinctmäßia 
die Hand an feine Seite ‚geführt, als wollte er dort 
eine nicht vorhandene Waffe fuchen, und war, wie 
duch eine Feder bewegt, aufgejprungen, um den 
masfirten Mann am Halfe zu paden, was aud) 
fiherlih gefchehen wäre, wenn er allein gemefen; 
aber der Aeltere, der, welcher nicht bloß gewohnt zu 
fein, fondern auch das Recht zu haben ſchien, Be: _ 
fehle zu ertheilen, hatte fich, wie er ſchon einmal ge: 
than, damit begnügt, ihn lebhaft an feinem Rode 


urüdzubalten, indem er ihm in gebietendem, beinahe 


ſogar hartem Zone fagte: 
„See Dih, Roland!” 
Und der junge Mann hatte fih wirklich gefett. 
Derjenige jedoch von allen Gäften, welcher ſchein— 


dar wenigftens am theilnahmlofeften bei dem ganzen - 


Vorgang geblieben, war ein Mann von dreiunddreißig 
bis vierunddreißig Jahren, mit blonden Haaren, 
rothem Bart, ruhigem und ſchönem Geſichte, intelli— 
genten und feinen Lippen, großen blauen Augen, 
einem hellen Teint und einem fremden Accent, der 
auf einen Mann deutete, welcher im Schooße der 
‚njel geboren war, die in jenem Augenblicke mit uns 
einen jo harten Krieg führte: jo viel konnte man 
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aus den feltenen Morten Schließen, die ihm entjchlüpft 
waren. Cr ſprach, troß des bezeichneten Accentes, 
die franzöfifhe Sprahe mit einer feltenen Reinheit. 
Beim eriten Worte, das er ausgeſprochen, und in 
dem man ben Accent von jenſeit des Ganales er: 
fannte, hatte der ältere der beiden Reifenden gezit- 
tert; und fih nad feinem Begleiter ummendend, der 
die. Gedanken in feinem Blide zu. Iefen gewöhnt 
war, hatte er diefen zu fragen geſchienen, mie im 
Augenblid, wo der erbitterte Krieg, den die beiden 
Nationen mit einander führten, den Engländer na= 
türlih aus Franfreih verbannen mußte, wie den 
Franzoſen aus England, fih ein Engländer auf 
franzöfifhem Boden befinden könne. Ohne Zmeifel 
hatte Roland bie Antwort unmöglid geſchienen, denn 
er hatte ihm mit einer Bewegung der Augen und 
einem Zuden der Achſeln geantwortet, welches be- 
fagen wollte: 

„Ss ericheint mir ebenfo ſeltſam, als Ihnen; 
aber wenn Sie die Löſung eines folgen Problems 
nicht finden, Sie der Mathematiker par excellence, 

fo fragen Sie nit mid.” . 
j Mas den beiden jungen Leuten klarer als alles 
dies geworden, da3 war, daß der blonde Mann mit 
dem angelſächſiſchen Accent der Reiſende fei, deilen 
comfortabler Wagen angefpannt vor der Thüre des 
Hotels wartete, und daß diefer Reiſende aus London 
oder meniaftens aus einer der Grafichaften oder 
einem ber Herzogthümer Großbritanniens fein müffe. 

Mas die Worte betrifft, die er zum Belten ge— 
geben, fo haben wir bereit3 gejagt, daß ihrer wenige 
waren, jo wenige, daß fie eher für Ausrufungen, ala 
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für Worte gelten fonnten; dagegen hatte dei Eng- 
länder bei jeder Erklärung, die über den Stand der 
Dinge in Frankreich gegeben wurde, oftenfibel ein 
Notizbuch herausgezogen, und, indem er bald den 
Meinhändler bald den Abbe, bald endlich den jun: 
gen Edelmann bat, die Erklärung zu wiederholen, 
was jeder in derjelben höflihen Weiſe that, wie ge: 
beten wurde, fich alles aufgezeichnet, was Wichtiges, 
Außerordentlihes und nterefjantes über den Ans 
griff auf die Diligence, den Zujtand in der Vendée 
und die Genofjen Jehus gejagt worden, indem er 
jedesmal mit Wort und Geberde in jener jteifen 
Art, die unſer Nahbarn jenjeit des Meeres eigen: 
thümlich ijt, dankte und jedesmal in die Seitentaſche 
ſeines Weberrod3 jein mit einer neuen Notiz bereis 
hertes Buch jtedtg. 

Endlich hatte er, wie ein durch eine unerwartete 
Entwidlung freudig überraſchter Zufchauer, vor in: 
nerer Befriedigung bei dem Anblid des masfirten 
Mannes laut aufgejauchzt, mit beiden Ohren gelaujcht, 
mit allen Augen aufgeihaut, ihn nicht aus dem Ges 

icht verloren, bis die Thüre fich hinter ihm gefchloffen, . 
und’ dann lebhaft jein Notizbuch aus der Taſche zie- 
bend, zu jeinem Nachbar, der Niemand anderes, als 
der Abbe war, gejagt: 

„DO, mein Herr, würden Sie wohl die Güte 
haben, wenn ich mich nicht genau erinnerte, mir 
Dort für Wort zu wiederholen, was der Gentleman, 
der jo eben mweggeht, gejagt hat?” 

Er hatte fih augenblidlih ans Schreiben ge- 
macht, und da fi das Gedächniß des Abbe mit dem 
leinigen verband, die Befriedigung gehabt, die Worte, 
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welhe der Genoſſe Jehus an den Gitoyen Sean 
Picot gerichtet, vollitändig aufzeihnen zu können. 

Nachdem dies aufgezeichnet war, hatte er mit 
einem Accente, der feinen Worten ein fremdartiges 
Gepräge von Originalität verlieh, ausgerufen: 

„O, wirklich, nur in Frankreich können ſolche 
Sachen vorlommen; Frankreich ijt das merkwürdigſte 
Land der Welt. Es gewährt mir unendlichen Ge:. 
nuß, meine Herren, in Frankreich zu reifen und'die 
Franzoſen kennen zu lernen.” 

Diefe legte Phrafe wurde mit fo viel Courtoifie 
ausgefprodhen, daß, wenn man fie aus diefem ernjten 
Munde hatte hervorgehen hören, nichts übrig blieb, 
als dem zu danken, der jie ausgejprohen, war er 
auch der Abkömmling der Sieger von Crecy, Poitiers 
und Azincourt. 

Der jüngere der beiden Reiſenden war es, wel—⸗ 
cher auf dieſe Höflichkeit mit dem Tone leichten Spot: 
tes, der ihm angeboren jchien, antwortete: 
„Wahrhaftig, ich bin ganz im jelben Falle, wie 
Sie, Mylord; ih ſage Mylord, da “ annehme, daß 
Sie Engländer find.“ 

„sa, mein Herr,” antwortete der Gentleman, 
„ich babe dieje Ehre.“ 

„Nun gut, wie ich Ihnen jagte,“ fuhr der junge | 
Mann fort, „es gemährt mir unendliden Genuß, in 
Frankreich zu reifen und bier zu jehen, was ich ge— 
jeben. Man muß unter der Regierung der Citoyens 
Gohier, Moulinz , Röger:Ducos, Sieyes und Barras 
leben, um jold einem drolligen Auftritt anzumohnen, 
und wenn man in fünfzig Jahren erzählen wird, 


daß in einer Stadt von breißigtaufend Seelen am 
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hellen Tage ein Straßenräuber, die Maske auf dem 
Geſichte, zwei Piſtolen und einen Säbel im Gürtel, 
einem ehrbaren Kaufmann die zweihundert Louisd'ors 
zurückgebracht, die er ihm am Tage vorher abge— 
nommen und die Jener bereit3 verloren gab; wenn 
man hinzufügen wird, daß dies an einer Table d’Höte 
gejhehen ift, an der zwanzig bis fünfundzwanzig 
Menſchen faßen und daß dieſes Mufter von Ban: 
diten fich wieder ruhig entfernte, ohne daß eine die: 
jer zwanzig bis fünfundzwanzig anwejenden Perjonen 
ihn am Kragen gepadt, jo gehe ich eine Wette ein, 
dab man den als infamen Lügner behandeln wird, 
ber die Kedheit bat, dieſe Anekdote zu erzählen.” 

Und der junge Mann brach, in den Stuhl ſich 
zurücklehnend, in lautes Lachen aus, aber in ein ſo 
heftiges und‘ kraſchendes Lachen, daß ihn alle Welt 
erſtaunt anſah, während ſein Gefährte mit einer 
beinahe väterlihen Umruhe die Augen auf ihn ge 
beftet hatte. 

„Mein Herr," jagte der Citoyen Alfred von Bar: 
jol3, auf melden, wie auf die Uebrigen, diejer jeltfame - 
und mehr traurige, oder vielmehr weit eher jehmerzs 
Iihe als beitere Ausbruh einen -tiefen Cindrud 
machte und den er, bevor er antwortete, bis in fein 
letztes Zittern hatte verflingen laſſen, „mein Herr, 
erlauben Sie mir, Ihnen zu bemerken, daß der Mann, 
den Sie jo eben gejehen, fein Straßenräuber iſt.“ 

„Bah, offen und ehrlih, was ift er denn?” 

„Er ift aller Wahrfcheinlichleit nach ein junger 
Mann von ebenso guter Familie, als Sie und id.” 

„Der. Graf von Horn, den der Regent auf dem 
Greveplatz rädern ließ, war ebenfalls ein junger 
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Mann von guter Familie und der Beweis dafür, 
daß der ganze Adel von Paris Wagen zu jeiner 
Hinrichtung ſchickte.“ 

„Der Graf von Horn hatte, wenn ich mich recht 
erinnere, einen Juden ermordet, um ihm einen Wed: 
jel zu ftehlen, den er nicht im Stande war, zu bes 
zahlen, aber Niemand wird es wagen, zu behaupten, 
daß ein Genofje Jehus ein Haar auf dem Haupte 
eines Kindes gekrümmt.“ | 

„Run, meinetivegen; zugegeben, daß das Inſtitut 
zu philantropiſchen Zweden gegründet ſei, nämlich das 
Gleichgewicht zwiſchen den Gütern der Menjchen 
wieder herzuftellen, die Launen des Zufall gut zu 
machen, die Mißbräuche der Gefellihaft zu refor: 
miren, — wenn er auch ein Dieb nah Art Karl 
Moors wäre, jo it Ihr Freund Morgan, nicht wahr, 
Morgan nannte fi der ehrenwerthe Citoyen? ...“ 

„3a,“ jagte der Engländer. 

„Run, jo iſt und bleibt Ihr Freund doch ein Dieb.” 
” er Citoyen Alfred von Barjol3 wurde äußerft 

aß. 
„Der Citoyen Morgan iſt nicht mein Freund,“ 
antwortete der junge Ariſtokrat, „wenn er es aber 
wäre, würde ich mir eine Ehre aus ſeiner Freund: 
Ihaft machen.” 

„Ohne Zweifel,” antwortete Roland laut lachend; 
„wie Herr von Voltaire jagt: 
| ‚Die Freundſchaft eines großen Mannes 

ift eine Wohlthat der Götter,“ 

„Roland, Roland,” fagte fein Gefährte in leifem 
zone. zu ihm. 

„9 General,” antwortete diejer, vielleicht mit 


57 


Abſicht ſich diefen Titel entjehlüpfen laſſend, der Sei: 
nem Gefährten gebührte, „laſſen Sie mic gefälligft 
ein Geſpräch mit diefem Herrn fortfegen, das mich 
im höchſten Grade ’interejfirt.” 

Diefer zudte die Achſeln. 

„Sehen Sie, Gitoyen,” fuhr der junge. Mann 
mit einer jeltjamen Hartnädigkeit fort, „ih muß 
mid genau unterrichten: vor zwei Jahren verließ ich 
Frankreich und ſeit meiner Abreije haben fich- jo viele . 
Dinge verändert, Tracht, Sitte, Accent, daß jelbt 
die Sprade ſich verändert haben fünnte. Wie nen: 
nen Sie es in der Sprade, die man-heutzutage in 
Frankreich ſpricht, wenn man die Diligencen anhält 
und das Geld nimmt; das fie mit fih führen?“ 

„Mein Herr,” fagte der junge Edelmann im 
Zone eines Mannes, der fejt entjchloffen ift, den 
Streit big zu Ende durchzukämpfen, „ich nenne das 
Krieg führen; und bier Ihr Gefährte, ‚den Sie fo 
eben General genannt, wird Ihnen in feiner Eigen: 
ſchaft als Soldat jagen, daß abgefehen von dem Vers, 
gnügen zu tödten und ſich tödten zu laflen, die ©e- 
nerale aller Zeiten nichts Anderes gethan, als der 
Citogen Morgan.” 

„Wie!“ rief der junge Dann, deſſen Augen Blitze 
ſchleüderten, „Sie wagen es, einen Vergleich . 
„Laſſen Sie den Herrn feine Theorie enttideln, 

Roland, “ fagte der braune Neijende, defjen Augen 
im Gegenfaß gegen die feines Gefährten, die ſich 
weiter zu öffnen fhienen, um ihre Flammen zu 
ipeien, ſich mit_ihren langen ſchwarzen Wimpern ver- 
ihleierten, um nicht jehen zu laſſen, was in ſeinem 


Herzen vorging. 
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„Ah!“ fagte der junge Mann mit feinem haftigen 
Accente, „Sie ſehen wohl, daß Sie nun aud an: 
fangen, an der Discuffion Intereſſe zu finden.” 

Dann fih an den wendend, "den er aufs Korn 
genommen: 

„Fahren Sie fort, mein Herr, fahren Sie fort,“ 
jagte er, „der General erlaubt e3.” 

Der junge Edelmann erröthete ebenfo fichtbar, 
al3 er einen Augenblid vorher erblaßt war, und mit 
zujammengefniffenen Zähnen, die Elbogen auf dem' 
Tiſche, das Kinn auf der Fauft, um fi) fo viel als 
möglich jeinent Gegner zu nähern, jagte er mit pro: 
vencaliſchem Accente, der immer ausgefprochener her: 
vortrat, je heftiger der Streit wurde: 

„Da e8 der General erlaubt,” — er legte 
einen befonderen Nachdruck auf die beiven Worte der 
General, — „jo werde ih die Ehre haben, ihm 
und Ihnen, Citoyen, zu entgegnen, daß ih mich zu 


erinnern glaube, im Plutarch gelefen zu haben, daß. 


im Augenblid, als Alexander nad Indien ging, er 
nur achtzehn bis zwanzig Talente Goldes mit ſich 
führte, was ungefähr fo viel fagen will, als hundert 
bis hundertzwanzigtaufend Franken. Glauben Sie 
mir, daß er mit diefen achtzehn bis zwanzig Talenten 
Goldes feine Armee unterhielt, die Schlacht am 
Granicus gewann, Kleinafien unterwarf, Tyrus, 
Gaza, Syrien, Egypten erpberte, Alexandrien baute, 
bis nach Libyen vordrang, fih durch das Drafel von 
Ammon zum Sohne Yupiterd erklären ließ, bis zum 
Hyphaſis vorrüdte, und als fich feine Soldaten wei: 


gerten, ihm meiter zu folgen, nah Babylon zurüd: 


kam, um dort an Luxus, Verſchwendung und Ueppig: 


» 
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feit die Iururiöfeiten, verſchwenderiſchſten und üppig: 
ten Könige Aſiens zu übertreffen. Zog er aus 
Macedonien etwa jein Geld, und glauben Sie, daß 
der König Philipp, einer der ärmiten Könige des 
armen Griechenland, die Zratten honorirte, die fein - 
Sohn auf ihn 309? Nein, gewiß nicht; Alerander 
machte es wie der Citohen Morgan; nur ftatt Dilis 
gencen auf der Landſtraße anzubalten, plünderte er 
die Städte, legte den Königen Löſegelder auf und 
erhob Contributionen von den eroberten Ländern, 
Gehen wir zu Hannibal über. Sie mifjen, wie er 
von Garthago ausgezogen, nicht wahr? Er hatte 
nicht mal die achtzehn oder zwanzig Talente feines 
Vorgängers Alerander; aber da er Geld braudte, jo 
nahm und plünderte er mitten im Frieden und gegen 
alle Berträge die Stadt Sagunt; von da an war er 
reih und konnte ins Feld ziehen. Verzeihung, dies: 
mal citire ich nicht mehr aus Plutarch, jondern aus 
Cornelius Nepos. Ich übergehe fein Herabfteigen 
von den Pyrenäen, feinen Uebergang über die Alpen, 
die drei Schlachten, die er gemann und bei denen er 
fih jedesmal des Schages der Beſiegten bemächtigte, 
und fomme zu den fünf bis ſechs Jahren, die er 
in Campanien zubradte. Glauben Sie, daß er für 
jeine Armee den Gapuanern eine Penſion bejablte, 
‚und daß die Banquiers von Garthago, die mitihm brouil⸗ 
lirt waren, ihm Geld jhidten? Nein, der Krieg 
unterhielt den Krieg, das morganiſche Syftem, Eitoyen. 
Kommen mir zu Cäfar. Ah, Cäjar, das ift etwas 
Anderes. Er geht nah Spanien mit ungefähr 
dreißig Millionen Schulden, fommt mit beinahe eben 
jo vielen zurüd, geht nach Gallien, bleibt bort zehn 


⸗ 
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Jahre bei ımjeren Vorfahren; während biefer zehn 
Jahre ſchickt er mehr als hundert Millionen nad 
Nom, geht über die Alpen zurüd, überjchreitet den 
Nubicon, geht geradezu auf das Capitol los, erzwingt 
die Thüren de3 Saturnustempels, wo der Schaß ift, 
nimmt daraus für feine Privatbedürfnifje, nicht für 
die der Republik, dreitaufend Pfund Gold in Barren 
und jtirbt, er, den feine Gläubiger zwanzig Jahre 
vorher nicht aus ſeinem kleinen Hauſe in der Straße 
Suburra hatten herauslaſſen wollen, indem er zmeis 
bis dreitaufend Sefterzen jedem Bürger, zehn big 
zwölf Millionen der Galpurnia und dreißig bis viers 
zig Millionen dem Octavius hinterläßt. Immer das 
morganiſche Syitem, nur daß. Morgan, das bin ich 
fiher, fterben wird, ohne für fih eine Sand an das 
- ©ilber der Gallier, noh an das Gold des Capitols 
gelegt zu haben. Machen wir jegt einen Sprung 
von achtzehnhundert Jahren und lommen wir zum 
General Buonaparte.” 

Und der junge Ariſtokrat legte, wie es die Feinde 
des GSieger3 von Ytalien zu thun gewöhnt waren, 
“ einen bejonderen Nahdrud auf das u, das Bona: 
parte aus jeinem Namen geftrihen und das e, dem 
er den fcharfen Accent genommen. 

Dieſe Abſichtlichkeit ſchien Roland heftig zu rei— 
zen; er machte eine Bewegung, als wollte er ſich. 
auf jeinen Gegner ftürzen, aber jein Gefährte hielt 
ihn zurüd, 

„Laſſen Sie,” jagte er, en Sie, Roland; ich 
bin überzeugt, daß der Citoyen Barjols nicht behaups 
ten wird, der General Buonaparte, wie er ihn nennt, 
fei ein Dieb," ( 
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„Rein, ich werde e3 nicht jagen; aber es gibt 
ein italieniſches Sprichwort, welches es ſtatt meiner 
ſagt.“ 

„Die heißt das Sprichwort?“ fragte der General, 
das Wort für feinen Gefährten ergreifend, indem er 
diesmal fein glänzendes, ruhiges und tiefes Auge 
auf den jungen Edelmann richtete. 

„Es beißt einfah: Francesi non sono tutti la- 
-droni ma Buonaparte, Was fo viel jagen will 
al3: Die Franzofen find nicht alle Räuber, aber ...” 

„Recht hübſch,“ ſagte Roland. 

„Ja, aber Buonaparte,“ antwortete Barjols. 

Kaum war das unverfhämte Wort dem Munde 
des jungen Xriftofraten entſchlüpft, als der Teller, 
mit welchem Roland fpielte, feinen Händen entwiſchie 
und ihm ins Geſicht flog. 

Die Frauen ſtießen einen Schrei aus, die Män⸗ 
ner erhoben ſich. - 

Roland verfiel in jenes heftige Gelächter, das 
ihm eigenthümlich war, und ſank in den Stuhl zurück. 

Der junge Ariſtokrat blieb ruhig, obgleich das 
Blut von ſeiner Augbraue über ſeine Wange her— 
abfloß. 

In dieſem Augenblick trat der Conducteur ein 
und ſagte nach der gewöhnlichen Formel: 

„Wollen Sie einfteigen, Citoyens!“ 

Die Reifenden, weldhe fi gerne von dem Schau: 
plag des Streites entfernten, dem fie io eben ange: 
wohnt, ftürzten nad ber Thüre. 

„Entfehuldigen Sie, mein Herr,” fagte Alfred 
von Barjols zu Roland, „Sie gehören Ren 
nicht zur Diligence?” 
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„Nein, mein Herr, ih gehöre zu ber ‚Poſtchaiſe; 
aber ſeien Sie ruhig, ich gehe nicht fort.“ 

„Ich auch nicht,“ ſagte der Engländer; „man 
ſpanne die Pferde aus, ich bleibe.“ 

„Ich gebe,“ ſagte der junge braune Mann, dem 
Roland den Titel eines Generals gegeben, mit einem 
Seufzer; „Du weißt, daß es ſein muß, mein Freund, 
und daß meine Anweſenheit dort abſolut nöthig iſt. 
Aber ich ſchwöre Dir, daß ich Dich nicht ſo verlaſſen 
würde, wenn ich es anders machen fünnte . 

Und indem er diefe Worte fagte, verrieih ſeine 
Stimme eine Aufregung, deren ihr ſonſtiger feſter 
und metallener Klang nicht fähig zu ſein ſchien. 

Roland dagegen ſchien auf dem Gipfel der Freude; 
man hätte glauben ſollen, dieſer Kampfnatur öffne 
ſich beim Herannahen der Gefahr, die ſie, wenn nicht 
hervorgerufen, ſo doch nicht zu vermeiden geſucht, 
weit die Bruſt. 

„Gut! General,“ ſagte er, wir müßten uns 
doch in Lyon trennen, da Sie die Güte hatten, mir 
einen Urlaub von einem Monat zu bemilligen, um 
nad Bourg zu meiner Familie zu gehen. Wir machen 
nur jechzig Stunden weniger zufammen, das ift Alles. 
Ich werde Sie in Paris wiederfinden. Nur bitte 
ih Sie, wenn Sie eines ergebenen Mannes bedür⸗ 
fen, der ſtets ſchlagfertig iſt, ſich meiner zu erinnern.“ 

„Sei ruhig, Roland.“ 

Und indem er die beiden Gegner ſcharf ins Auge 
faßte, ſagte er zu ſeinem jungen Gefährten mit einem 
unbeſchreiblich zärtlichen Accente, „laſſe Dich nicht 
tödten; aber wenn es möglich iſt, ſo tödte auch 


Deinen Gegner nicht. Dieſer junge Mann iſt im 
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Ganzen genommen ein Mann von Herz und id 
möchte einft alle Leute von Herz für mich haben.” 

— wird ſein Beſtes thun, General, ſeien Sie 
ruhig 

In dieſem Augenblick erſchien der Wirth auf der 
Schwelle des Zimmers. 

„Die Poſtchaiſe für Paris iſt angeſpannt, — 
ſagte er. 

Der General nahm ſeinen Hut und ſeinen Stock, 
den er auf einen Seſſel gelegt; Roland dagegen folgte 
ihm abfihtlih entblößten Hauptes, damit man ſehe, 
er habe nicht die Abfiht,-mit feinem Gefährten ab: 
zureijen. 

Alfred von Barjols machte keinen Einwand gegen 
ſein Weggehen. Es war ja überdies leicht zu ſehen, 
daß ſein Gegner eher Streitigkeiten ſuche, als ver— 
meide. 

Dieſer begleitete den General bis an den Wagen, 
wo derſelbe einſtieg. 

„Thut nichts,“ ſagte er, indem er ſich ſetzte, „es 
ſchmerzt mich ſehr, Dich allein zu laſſen, Roland, 
ohne einen Freund, der Dir als Zeuge dienen könnte.“ 

„O beunruhigen Sie ſich nicht darüber, General; 
es fehlt uns nie an Zeugen: e3 gibt und wird immer 
Menjhen geben, melde wiſſen möchten, mie ein 
Menſch den andern umbringt.” 

„Auf Wiederfehen, Roland; Du hörft, ich ſage 
nicht Lebewohl, ich ſage auf Miederfehen. — 

„Ja, mein lieber General,“ antwortete der junge 
Mann, mit einer beinahe gerührten Stimme, „ich 
höre wohl und ich danke Ihnen.“ 

— mir, ſobald die Sache abgemacht iſt, 
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zu fchreiben oder durch Jemanden fchreiben m laſſen, 
wenn Du es ſelbſt nicht könnteſt.“ 

„O fürchten Sie nichts, General; ehe vier Tage 
vergehen, werden Sie einen Brief von mir haben,“ 
antwortete Roland. 

Dann fügte er mit einem Accente tiefer Bitter: 
feit hinzu: 

„Haben Sie nicht. bemerkt, daß ein Verhaͤngniß 
über mir waltet, das nicht wil, daß ich ſterbe? 

„Roland!“ machte der General i in jtrengem Tone, 
„noch immer!” 

„Nichts, nichts,” fagte der junge Mann den 
Kopf Schüttelnd und feinen Zügen den Schein forg- 
lojer Heiterkeit verleihend, die der gewöhnliche Aus: 
druck feines Gefichtes gewejen fein mußte, ehe ihm 
da3 unbefannte Unglüd geſchehen, das ihn fo jung 
ihon den Tod wünfcen ließ. 

„Gut. Apropos, ſuche eines zu erfahren.” 

„Was, General?” 

„Die es kommt, daß in dem Augenblick, wo wir 

mit England im Kriege find, ein Engländer fo frei 
“ und unangefohten in Frankreich umherreist, als tväre 
er zu Haufe.” 

„But; ic werde es erfahren.“ 

„Wie?“ 

„Sch weiß noch nicht; aber wenn ich Ihnen vers. 
ſpreche, e3 zu erfahren, jo werde ich es erfahren, und 
müßte ih auch ihn ſelbſt darum befragen.” 

„Unglüdliher Menſch! verwidle Dich nicht in 
eine andere Affaire von diefer Seite.“ 

„In jedem Zalle wäre das, da er ein Feind ift, 
fein Duell, fondern ein Kampf. u 
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„No einmal, auf Wiederſehen, umarme mich.“ 

| Roland warf fi mit einer Bewegung leivens 

ſchaftlicher Dankbarkeit an den Hals desjenigen, der 

- ihm jo eben diefe Erlaubniß gegeben. 

„O General!” rief er, „wie glüdlic wäre id)... 

° wenn ih nicht fo unglüdlih wäre!” . 
Der General betradhtete ihn mit tiefer Innigkeit. 
„Du wirft mir Später mal Dein Unglüd erzählen, 

nicht wahr, Roland? 2" ſagte er. 

Roland ftieß ein fchmerzlihes Lachen aus, das . 
ſchon zwei bis drei Mal hervorgebrogen. 

„O, bei Gott, nein,” ſagte er, „Sie würden zu 
ſehr darüber lachen. A Ä 

Der General fah ihn an, tie er etwa einen Narren 
angejeben. 

„Nun,“ fagte er, „man muß bie Menſchen neh: 
men, wie fie find.” 

„Ramentlih, wenn fie nicht find, was fie zu 
fein fcheinen.” 

„Du hältſt mich für. Oedipus und gibft mir 

Räthjel zu rathen.“ 

„Ab, wenn Sie das errathen, — ſo be⸗ 
grüße ih Sie als König von Theben. Aber mit all’ 
meinen Tihorheiten vergefje ih, daß jede Ihrer Mi: 
Er foftbar ift und daß ich Sie hier unnüß auf: 

alte.” 
„Du haft Recht. Haft Du Aufträge für Paris?” 

„Drei: meine freundlichen Grüße an Bourienne, 
meinen Reſpect an Ihren Bruder Lucian und meine 
zarteften Huldigungen für Madame Bonaparte.” 

„Es joll ausgerichtet werben. Ä 

"Wo werde ih Sie in Paris Br 

Dumas, Jehu. I. 5 
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In meinem Haufe im der Rue de la Victoire 


und. vielleiht ...“ | 

„Vielleicht ...“ 

„Wer weiß? vielleicht im Luxembourg.“ 

Dann warf er ſich zurück, als ob er bedauerte, 
„jo viel geſagt zu haben, ſelbſt gegenüber von dem, 
den er als feinen beiten Freund betrachtete: 

„Rah Drange,” fagte er zu dem Boltillon, „jo 
raſch als möglid.” 


Der Poftillon, der nur einen Befehl erwartete, 


peitjchte feine Pferde; der Wagen fuhr raſch und mit 
bonnerndem Geräujche ab und verihwand durch das 
Thor. 


' IH. 
Der Engländer. 


Roland blieb unbemwealih auf demfelben Plage 
ftehen, nicht bloß fo lange er den Wagen jehen konnte, 
fondern auh noch lange nahdem er verſchwunden 
war. - 

Dann jchüttelte er den Kopf, als wollte er die 
Wolke verſcheuchen, die ſich auf feiner Stirne gelagert 
hatte, kehrte in das Hotel zurüd und verlangte ein 
Zimmer, ; | 
„Führen Sie den Herrn auf Nr. 3,” fagte der 
Wirth zu einem Zimmermädchen. 

Das Zimmermädchen nahm einen Schlüffel, der 
an einer großen Tafel von ſchwarzem Holze hing, an 


ber zwei Reihen weißer Nummern angejchrieben 
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ftanden, und gab dem jungen Reifenden ein Zeichen, 
daß er ihr folgen könne. 
„Laſſen Sie mir Papier, eine Feder und Tinte 
beraufbringen,” jagte der junge Mann zum Wirthe; 
„wenn Herr von Barjols nab mir fragt, fo jagen 


Sie ihm meine Bimmernummer.” m 
Der Wirth verſprach die Befehle Rolands auf: 


zuführen, welcher hinter dem Mädchen die Mar: E 


feillaife pfeifend die Treppe hinaufitieg. 

Fünf Minuten fpäter ſaß er an einem‘ Tifche, 
hatte Tinte, Feder und Papier, die er verlangt, vor 
ih und rüftete ſich zum Schreiben. 

Im Augenblide jedoch, als er die erite Linie bes. 
ginnen wollte, podhte man dreimal an vie Thüre. 
„Herein,“ fagte er, indem er den Fauteuil, in 
welchem er ſaß, auf einem Hinterbein pirouettiren 
ließ, um dem Eintretenden das Geſicht zuzukehren; 
er dachte ſich nicht anders, als, es müſſe entweder 
Herr von Barjols oder einer feiner Freunde fein. 

Die Thüre öffnete fih mit einer regelmäßigen 
Bewegung, wie die einer Mechanik, und der Englän: 
der erfchien auf der Schwelle. 

„Ah!“ rief Roland, entzüdt über ben Beſuch 
wegen des Auftrages, den ihm der General gegeben, 

„Sie ſind's?“ 
„Ja,“ ſagte der Engländer, „ih bin's.“ 

„Seien Sie mir willlommen.” 

„D, wenn ich Ihnen mwilllommen bin, um fo 
beſſer! Denn ih wußte nicht, ob ich kommen dürfte.” 

„Warum das?" 

„Wegen Abukirs.“ 

Roland lachte. 
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„Es gab zwei Schlachten von Abukir,“ ſagte er: 
„eine, welche wir verloren, eine ‚andere, welche wir 
gewonnen. = BR 
„Wegen der, melde Sie verloren.” 


Gut!“ fagte Roland, „man ſchlägt ſich, man - 5 


ödtet ſich, man vernichtet ſich auf dem Schlachtfelde; 
aber das hindert nicht, daß man ſich die Hand drückt, 
wenn man ſich auf neutralem Boden begegnet; ich 
wiederhole Ihnen deßhalb, ſeien Sie mir willkommen, 
namentlich wenn Sie mir gefälligſt ſagen wollen, 
weßhalb Sie kommen.“ 

„Ich danke: aber vor allem leſen Sie das.“ 

Und der Engländer zog ein Papier aus feiner 
Taſche. 

„Was iſt das?“ fragte Roland. 

„Mein Paß.“ 

„Was habe ich mit Ihrem Paß zu ſchaffen?“ 
fragte Roland; „ich bin kein Gendarm.“ 

„Nein; da ich Ihnen jedoch meine Dienſte anzu— 
bieten komme, würden Sie ſie vielleicht nicht anneh— 
men, wenn Sie nicht müßten, wer ich bin.“ 

„Shre Dienste, mein Herr?” 

„sa, aber leſen Sie doc.“ 

Roland las: 


„Im Namen der franzöſiſchen Republik, fordert 
das Directorium alle Behörden auf, Sir John Tan⸗ 
lay Esq. frei und ungehindert im ganzen Bereich der 
Republik paſſiren zu laſſen und ihm Schutz und Un: 
terſtützung zu gewähren, falls er ſolcher bedarf. 


Gezeichnet: Fouch 6.“ 
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„Und weiter unten ſehen Sie.“ 

„Sch empfehle ganz beſonders Sir John Tanlay 
als Bhilantropen und Freund der Freiheit. 

Gezeihnet: Barras.“ 

„Sie haben gelefen ?” 

„a, id) habe gelejen, aber was weiter?“ 

"Run denn, mein Vater Mylord Tanlay hat 
Herrn Barras Dienite geleijtet; deßhalb erlaubt mir 
Herr Barras in Frankreich umherzureifen, und id) 
bin jehr zufrieden mit meiner Reife, ih amüfire mid 
toftbar.” 

„5a, ich erinnere mih, Sir John; Sie haben 
ung bereit3 die Ehre angethan, uns dies bei Tiſche 
zu verfichern.” 

„Ja, ich fagte es bereits, das ift wahr; ich habe 
aud gejagt, daß ich bie Franzofen ſehr liebe.” 

Roland verbeugte fi. 

„And namentlih den General Bonaparte,” fuhr 
Sir Sohn fort. 

„Sie lieben den General Bonaparte?” 

„Ih bewundere ihn; er ift ein großer, ſehr 

. großer Mann.” 

- „Ah, Verzeihung, Sir John; id bedaure, daß 
er nit hört, daß das ein Engländer von ihm 
jagt.” 

„O, wenn er hier wäre, würde ich e3 nicht fagen. — 

Warum?⸗ 

„Sc wollte nicht, daß er von mir glaubte, ich jage 
e3, um ihm ein Vergnügen zu madhen. ch jage 
es, weil e3 meine Anſicht iſt.“ 

„Ich zweifle nicht daran, Mylord,“ jagte Roland, 
der nicht mußte, wo der min damit hinauss 


wg 
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wollte, und der, da er durch den Paß erfahren, was 
er wiſſen wollte, jehr zurüdhaltend war. 

„And als ich jah,” fuhr der Engländer mit dem: - 
selben Phlegma fort, „daß Sie die Partei des Ge: 
nerals Bonaparte nehmen, ſo wen mir das Per: 
gnügen.” 

„Wirklich 2" 

„Großes Vergnügen,“ ie der Engländer mit 
einer beftätigenden Bewegung des Kopfes. 

„Um fo beſſer.“ 

„Als ich aber ſah, daß Sie Herrn Alfred von 
Barjols einen Teller an den Kopf warfen, jo berei: 
tete mir dag großen Kummer.“ 

„Das bereitete Ihnen Kummer, Mylord; weß— 
halb?“ 

„Weil in England ein Gentleman einem. andern 
Gentleman nicht einen Zeller an den Kopf wirft.“ 

„Ab, Mylord,” jagte Roland und ftand auf, in: 
dem er die Brauen zujammenzog, „jollten Sie zu: 
fällig gelommen fein, um mir eine Zection zu geben?“ 

„O nein; ih Tam, um Ihnen zu jagen: Sie find 
vielleiht in Verlegenheit, einen Zeugen zu finden?“ 

„Allerdings, Sir John, ich geitehe Ihnen ein, 
daß dies der. Fall; und in dem Augenblide, als Sie 
an die Thüre pochten, fragte ih mid, an wen ich 
mich wegen diejes Dienftes wenden jollte.” 

„SH, wenn Sie wollen,” jagte der Eidlander, | 
„werde Ihr Zeuge jein.“ 

„Ab, bei Gokl". madte Roland, „Mit großem 
Vergnügen.” 

„Das ift der Dienft, ven ich Ihnen leiften jwoßte! * 

Roland * ihm die . bin. 
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„Angenommen,“ fagte er. - 

Der Engländer verbeugte ſich. 

„Nun,“ fuhr Roland fort, „Sie hatten den Tact, 
Mylord, mir, ehe Sie Ihre Dienfte anboten, zufagen, wer 
Sie find; e3 tft in dem Augenblide, wo ich fie annehme, 
niht mehr als billig, daß Sie wiffen, wer ich bin.“ 

„DO, wie Sie wollen.” 

„Ich beiße Lonis von Montrevel, und bin Adju- 
tant des Generals Bonaparte.” 

„Adjutant des Generals Bonaparte! Das freut 
mich unendlich.“ 

„Das wird Ihnen auch erklären, weßhalb ich, 
vielleicht etwas zu warm, die Vertheidigung meines 
Generals übernommen.“ 

„Nein, nicht zu warm; nur der Teller ...“ 

„Ja, ich weiß wohl, die Herausforderung. fonnte 
den Teller entbehren; aber was wollen Sie, ich hielt 
ihn in der Hand, ich wußte nicht, was damit maden, 
ih warf ihn Herrn von Barjol3 an ben Kopf; er 
flog mir aus der Hand, ohne daß ich ’e8 wollte.” 

„Sie werden ihm das nicht jagen.” 

DO jeien Sie ruhig; id fage es Ihnen, um Ihr 
Gemwiflen zu beruhigen.” 

„Sehr gut; Sie werden fi alfo ſchlagen?“ 
„Ih bin debhalb wenigftens hiet geblieben.” 
„Und auf was wollen Sie fih ſchlagen?“ 

„Das geht mich nicht an, Mylord.” 

Die! das geht Sie nicht an?” 

„Rein; Herr von Barjols ift der Beleidigte; am 
ihm ft es, die Waffen -zu wählen.” 

„So nehmen Sie alfo die Waffe an, die er vor— 
ſchlagen wird?“ 
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„Nicht ih, Sir John, fondern Sie in meinem 
Namen, da Sie mir die Ehre erzeigen, mein Zeuge 
zu fein.” 

„Und wenn er nun die Bijtole wählt, auf welche 
Entfernung und wie wollen Sie fi ſchlagen?“ 

„Das ift Ihre Sache, Mylord, und nicht die 
meine. Ich weiß nicht, ob dies auch in England 
der Fall, aber in Frankreich miſchen ſich die Duellan: 
ten in nichts; es ijt die Sache der Zeugen, alles 
anzuordnen; was fie thun, ijt immer richtig.“ 

„Was ich aljo thun werde, ift gut?” 

„Gewiß, Mylord.” 

Der Engländer verbeugte fid. 

„Die Stunde und ber Tag des Kampfes?" 

D, je früher, je befjer; ih habe meine Familie 
jeit zwei Jahren nicht gefehen und ich geftehe Ihnen, 
daß e3 mich drängt, die Meinigen zu umarmen.“ 

Der Engländer ſah Roland mit einem gewiljen 
Erſtaunen an; er ſprach mit fo viel Zuverficht, daß 
man hätte glauben fönnen, er trage zum Voraus die 
Gemißheit in fih, nicht fallen zu können. 

In diefem Augenblid pochte e3 an die Thüre 
und die Stimme des Wirth fragte: 

„Darf man eintreten?” 

Der junge Mann antwortete bejahend: die Thüre 
öffnete fih und der Wirth trat mit einer Karte in 
der Hand, weldhe er feinem Gafte überreichte, ein. 

Der junge Mann nahm die Karte und las: 
„Charles von Balanfolle.” 
| „Bon Herrn Alfred von Barjols,“ fagte ber 

Wirth. | 
„Sehr gut!" machte Roland. 
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‘ Dann übergab er die Karte dem Engländer und 
jagte: 

„Nehmen Sie, das geht Sie an; es ift unnöthig, 
daß ich diefen Herrn ſehe, da man in diefem Lande 
niht mehr Bürger if. Herr von Balanfolle ift der 
Zeuge des Herm von Barjol3, Sie find der meine, 
arrangiren Sie die Sache unter fi; nur,” fügte der 
junge Mann hinzu, indem er die Hand des Engläns 
ders drüdte, und ihn feit anfah, „nur fehen Sie, 
baß die Sache ernitlih fei; ich würde, was Sie 
oarrangirt haben, nur in dem Falle zurückweiſen, 
wenn feine Chance vorhanden, daß der eine oder 
andere falle.” | 

„Seien Sie ruhig," fagte der Engländer, „ide 
werde wie für mich handeln.” | 

„Run gut, fo gehen Sie; und wenn alles in 
Drdnung, jo fommen Sie wieder; ich gehe nicht von 
der Stelle.“ Ber 

Sir Zohn folgte dem Wirth; Roland fegte ſich 
wieder, ließ den Fauteuil zurüdpirouettiren und faß 
vor dem Tiſche. 

Er nahm feine Feder und begann zu ſchreiben. 

Als Sir John zurüdfehrte, fegte Roland, nad: 
dem er zwei Briefe gefchrieben und gefiegelt , - die 
Adrefie auf den dritten. 

Er gab dem Engländer mit der Hand ein Zei: 
ben zu warten, bis er fertig fei, um ihm dann feine ° 
ganze Aufmerkſamkeit Schenken zu können. 

Er vollendete die Adrefje, fiegelte den Brief und 
drehte fih um. 

* Run,” fragte er, „ift alles in DOrbnung?” 

„Ja,“ fagte der Engländer; „und das war eine 
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leichte Sache; Sie haben es mit einem ächten Genie 
man zu thun.” 

„Um fo bejjer!” machte Roland. 

Er wartete. 

„Sie jhlagen fi) in zwei Stunden an der Quelle 
von Vaucluſe, einem reizenden Orte, auf Biftolen, 
indem Sie auf einander zugehen und jeder nad) Be: 
lieben ſchießen, auch nad dem Feuer feines Gegners 
weiter geben darf.” ° 

„Bei Gott! Sie haben Recht, Sir John; das ift 
ganz vortrefflih. Haben Sie das jo geordnet?“ 
| „sh und der Zeuge des Herrn von Barjol3; 

Ihr Gegner hat auf all feine Privilegien als der 
Beleidigte verzichtet.” 

„Hat man für die Waffen geforgt?" 

„Ich bot meine Piftolen an; fie wurden, nad: 
dem ic mein Ehrenmwort gegeben, dab fie Ihnen 
ebenjo unbelannt feien, al3 Herrn von Barjols 3, anz 
“genommen; e3 find ausgezeichnete Maffen, mit denen 
ih auf zwanzig Schritte eine Kugel auf eine Mefjer: 
klinge abſchieße.“ 

„Peſt! Sie ſchießen gut, wie es ſcheint, Mylord?“ 

„Ja, ich bin, wie man behauptet, der beſte Schütze 
von England.“ 

„Das iſt gut, daß ich das weiß; wenn ih mich 
mal umbringen will, Sir John, fo werde ich Streit 
mit Ihnen ſuchen.“ 

„O, ſuchen Sie nie einen Streit mit — ſagte 
ber Engländer, „es würde mir zu großen Schmerz 
bereiten, mich mit Ihnen ſchlagen zu müſſen.“ 

| „Man wird ſich bemüben, Ahnen feinen Kummer 
zu machen; — in zwei Stunden, jagen Sie?“ 
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„sa, Sie fagten mir, daß Sie Eile haben.” 

„Allerdings; wie weit ift e3 von bier nach dem 
reizenden Orte?” 

„NRad) Baucluje?” 

„Ja.“ 

"Bier Stunden.” 

„Das ift die Sahe von ‚anderthalb Stunden, 
wir haben feine Zeit zu verlieren; erledigen wir dep: 
halb die langweiligen Sadhen, um ung nur dem Ber: 
gnügen bingeben zu können.“ . 

Der Engländer fah den jungen Mann erftaunt an. 

Roland jchien diefen Blick nicht zu beachten. 

„Hier ſind drei Briefe,“ ſagte er, „einer für 
Frau von Montrevel, meine Mutter, einer für Fräu— 
lein von Montrevel, meine Schweſter; einer für den 
Citoyen Bonaparte, meinen General, Wenn ich 
falle, werden Sie fie einfah auf die Poſt geben. 
Iſt das zu viel Mühe?“ 

„Wenn der unglüdlihe Fall eintritt, werde ich 
die Briefe ſelbſt überbringen,“ ſagte der Englander. 

Roland ſah Sir John an. 

„Wo wohnt Ihre Frau Mutter und Ihre Fräu— 
lein Schweſter?“ fragte er. 

In Bourg, dem Hauptort des Departements 
ir.” | 
„Das ift gang in der Nähe,“ antwortete der 
Engländer. „Was den General Bonaparte betrifft, 
ſo werde ich, wenn es Noth thut, nach Egypten 
gehen; es würde mir außerordentliche Freude maden, 

den General Bonaparte zu jehen.” 

„Wenn Sie, vie Sie jagen, Mylord, fi die 
Mühe nehmen, den Brief jelbft zu bejorgen, jo -ter 
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den fie feinen fo weiten Weg zu machen haben: in 
drei Tagen iſt der General Bonaparte in Paris.“ 

„O!“ machte der Engländer, ohne das geringſte 
Erſtaunen an den Tag zu legen; „Sie glauben?“ 

„sh weiß e3 gewiß,” antwortete Roland. 

„Es iſt ein ganz außerordentliher Mann, biejer 
General Bonaparte. Haben Sie mir jegt noch einen 
andern Auftrag zu geben, Herr von Montrevel.” 

„Einen einzigen, Mylord.” 

„O, mehrerg, wenn Sie wollen.” 

„Nein, ich danke, einen einzigen, aber einen fehr 
wichtigen.” - 

„Sprechen Sie." | 

„Wenn ich gefallen bin ... aber ic zweifle, 
daß ic diefes Glüd habe ...“ 

Sir Sohn betrachtete Roland mit. jenem erſtaun⸗ 
ten Blick, den er ſchon zwei bis drei Mal auf ihn 
geheitet. 

„Wenn ich gefallen bin,” fuhr Roland Tort, 
„denn man muß am Ende auf Alles gefaßt jein.. 

„Ja, wenn Sie gefallen ſein werden, ich ver⸗ 
ftehe . 

„Hören Sie wohl, Mylord, denn es liegt mir 
ausdruͤcklich in dieſem Falle viel daran, daß die 
Saden genau ſo gehen, wie ich es Ihnen ſagen 
werde.“ 

„Es wird geſchehen, wie Sie es anordnen,“ ver⸗ 
ſetzte Sir John; „ich bin ein ſehr pünktlicher Mann.“ 

„Nun denn, wenn ich falle,“ fuhr Roland fort, 
indem er die Hand auf die Schulter ſeines Zeugen 
legte und ſtützte, als wollte er dadurch feinem Ge= 
daͤchtniſſe den Auftrag, den er ihm zu geben im 
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"Begriffe war, beffer einprägen, „fo werben Sie meis 
nem Leichnam mie er ift, ganz angefleidet, ohne daß 
ihn Jemand berühren darf, in einen bleiernen Sarg 
legen, den Sie vor ſich zulöthen laffen. Den bleiernen 
Sarg jchließen Sie in eine Bahre von Gichenholz, 
die Sie gleihfalls in Ihrer Gegenwart vernageln 
lafjen. Endlich werden Sie es an meine Mutter 
erpediren, wenn Sie es nicht vorziehen follten, Alles 
in die Rhone zu werfen, was ih ganz Shrer freien 
Mahl überlaffe, nur muß es wirklich dorthin ge: 
tworfen werben.” 

„Es wird mir nicht mehr Mühe machen,“ vers 
feßte der Engländer, „da ich den Brief nad Bourg 
bringe, aud) den Sarg mit mir zu nehmen.” 

„Nun wahrhaftig, Mylord,” jagte Roland mit 
jeinem befannten feltfjamen Laden, „Sie find ein 
alferliebfter Menſch, und die Vorfehung felbft hat 
mih Sie finden laffen. Auf denn, Mylord, auf.” 

Beide verließen das Zimmer Rolands. Das 
von Sir John lag auf demfelben Stod. Roland 
wartete, bis der Engländer die Waffen auf feinem 
Zimmer geholt. er 

Er erſchien nad einigen Secunden wieder und 
hielt eine Piftolenkapfel in der Hand. + 


. 


„Jetzt, Mylord,” fragte Roland, „wie fommen 


wir nah Vaucluſe? Zu Pferde oder zu Wagen?” 
„Zu Wagen, wenn e3 Ihnen gefällig. Ein 
Wagen ift weit bequemer, wenn wan verwundet ift; 
der meine wartet unten.” 
„Ih glaubte, Sie hätten ausfpannen laſſen?“ 
„Ih gab den Befehl dazu, aber ich ließ den 
Roftillon ‚holen, um ihm Contreorbre zu geben.“ 


— pr. ul 
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Man ftieg die Treppe hinab. 

„zom, Tom,” jagte Sir Kohn, als er an.die 
Thüre fam, wo ihn ein Diener in der ächten Livree 
eines. engliſchen Grooms erwartete, „trage diefe 
Kapſel.“ 

„Jam going with, ıny lord je fragte ber Diener. 

"Yes antwortete Sir Kohn. 

Dann zeigte er Roland den Wagentritt, den der 
Diener berabließ. 

„Kommen Sie, Herr von Montrevel,” jagte er. 

Roland ftieg in den Wagen und ftredte ſich 
wollüſtig darin aus. | 


„Wahrhaftig,“ fagte er, „nur bie Engländer 


verſtehen es, was Reifewagen- heißt; man ift in 
dem Ihrigen, wie in feinem Bette. Ach mette, Sie 
laffen jih die Bahren mit Seide auspoljtern, ebe 
Sie fi bineinlegen.” 

„3a, das ift wahr,“ antwortete John, „das eng— 
liche Volk verſteht ſich auf das Gomfortable; aber 
das franzöfifche Volk ift ein intereffanteres, und amü— 
fanteres . . . Poftillon, nah Vaucluſe.“ 


‚IV. 
Das Duell. _ 


Der Weg ift nur von Avignon bis 1Isle fahr: 
bar. Man machte die drei Stunden von Avignon 
nah l'Isle in einer Stunde, 

Während diefer Stunde war Roland, al3 wenn 
er ſich SRORONINEN, feinem Neifegefährten die Zeit 
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furz erfcheinen zu laſſen, voll munterer Einfälle und 
binreißender Zuftigleit; je mehr er fih dem Kampf: 
plag näherte, dejto größer wurde feine gute Laune, 


Wer die Urfahe diejer Fahrt nicht gefannt, würde 


ih nicht haben träumen laffen, daß der unermüdlich 
plaubernde und beftändig Tachende junge Mann einer 
Todesgefahr entgegenging. 

Am Dorf P’XSle mußte man aus dem Wagen 
fteigen. Man erkundigte fih: Roland und Sir John 
waren zuerft auf dem Plage. 

Sie begaben fih auf den Weg, der nad der 
Duelle führte. 

„O, 2,” ſagte Roland, „hier muß ein ſchönes 
Echo ſein.“ 

Er ſtieß ein bis zwei Schreie aus, auf welche 
das Echo mit großer Gefälligkeit antwortete. 

„Ah! wirklich,“ ſagte der junge Mann, „ein 
prachtvolles Echo. Ich kenne nur das der Scinon⸗ 
nette in Mailand, das damit zu vergleichen wäre. 
Warten Sie, Mylord. u 

Und er begann mit Modulationen, welche eine be: 
wundernsmwerthbe Stimme und eine ausgezeichnete 
Methode verriethen, ein Tyrolerlied zu fingen, mel: 
bes wie eine Ausforderung der menjhlihen Kehle 
durch die empörte Muſik erſchien. 

Sir John betrachtete und laufhte Roland mit 
einem Staunen, das er zu verheimlichen ſich nicht 
mehr die Mühe gab. 

Als der legte Ton in der Höblung des Berges 
verflungen, fagte Sir John: 

„Ich glaube, Gott verdamm mich, daß Sie den 
Spleen haben.” 
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Roland zitterte und fah ihn fragend an. 

Als er jedoch ſah, daß Sir John nicht weiter 

ſprach, fragte er: 

„Run! und wer macht Sie das glauben?“ 

„Sie find zu ausgelafien heiter, um nicht ſehr 
traurig zu ſein.“ | \ 

„Ja, und diefe Anomalie fegt Sie in Erftaunen?” 
Nichts fegt mich in Erftaunen, alles hat feinen 

Grund, warum e3 fo it.“ a 
„Das ift richtig; man muß nur in das Geheim⸗ 
niß eindringen. Nun, ih will Sie dazu in ben 
Stand jeten.” | 

„D, ih möchte Sie nicht dazu drängen.” 

„Sie find zu artig dazu; aber geftehen Sie, daß 
es Ihnen Vergnügen mahen mwürbe, in Rüdfiht auf 
mich klar zu ſehen.“ 

„Aus Intereſſe für Sie.“ | 

„Gut denn, Mylord, jo erfahren Sie die Löſung 
des Räthfels; ich werde Ihnen fagen, was id noch 
Niemand gefagt. Wie Sie mic hier, jehen, anſchei⸗— 
nend von einer ausgezeichneten Geſundheit begün— 
ftigt, habe ich eine Pulsadergeſchwulſt, die mir furcht— 
bare Leiden verurfaht. Jeden Augenblid habe ich 
Krämpfe, Shwähen, Ohnmachten, über die fih eine 
Frau ſchämen würde. Jh muß beftändig die lächer: 
lichſten Vorfihtsmaßregeln brauhen, und trogbem 

. bat mic Larcey verfihert, daß ich jeden Augenblid 
gefaßt fein müffe, die Welt zu verlafien, da die 
kranke Arterie in meiner Bruft bei der geringiten 
Anftrengung zerfpringen könne. Denten Sie fi, 
wie amüfant das für einen Soldaten it! Sie be- 
greifen, daß von dem Augenblide, da ich über meine 
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Lage aufgeflärt wurde, entſchloſſen war, mi mit 
dem größtmöglihen Eclat umbringen lafjen wolle, 
Ich habe mich unverzüglih ans Werk gemadt. Ein 
Anderer, der mehr Glüd hätte, wäre ſchon hundert 
Mal am Ziele; aber ich, ja wohl, ich bin verzaubert: 
weder Kanonen: noch Flintenfugeln wollen etwas 
von mir; man fönnte glauben, die Säbel fürdteten, 
ih an meiner Bruft ſchartig zu mahen. Ich ver: 
ſäume indeß feine Gelegenheit; Sie haben fih nad 
dem, was an der Table d'Hoͤte gejhehen, davon 
überzeugt. Nun, wir werden uns Schlagen , nicht 
wahr? Ich werde mich wie ein Narr ausliefern, 
meinem Gegner alle Bortheile bieten, da3 wird Alles 
nichts thun; er wird auf fünfzehn, auf zehn, auf 
fünf Schritte, ja dicht vor meiner Nafe ſchießen und 
er wird mich verfehlen, oder fein Piftol wird ver: 
fagen; und all das, die herrlihe Ausfiht, ich bitte 
Sie, damit id) eines ſchönen Tages, wenn ih ed am 
wenigſten erwarte, beim Stiefelanziehen berjtel Doch 
ftille, da kömmt mein Gegner.” 

In der That jah man auf demjelben Wege, den 
Roland und Sir John durch das unebene Terrain 
und die rauhen Feljen eingejchlagen,- die obere Hälfte 
von brei Perſonen erſcheinen, welche immer größer 
wurden, je näher ſie kamen. 

Roland zählte ſie. 

„Drei. Warum drei,“ ſagte er, „während wir 
nur zu zweien find?“ 

„Ah! ich hatte vergeſſen,“ fagte der Engländer: 
„Herr von Barjols verlangte ebenfojehr in Ihrem, 
ıls in feinem Snterefje einen ihm befreundeten Chir» 
urgen mitbringen zu dürfen.“ 

Dumas, Jehu. I. 6 
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„Wozu?“ fragte Roland in beinahe brustem 
Tone, indem er die Brauen zufammenzog. 

„Wenn einer von Ahnen verwundet würde; ein 
Aderlaß kann unter gewiffen Umftänden. das Leben 
eines Menfchen retten.” 

„Sir Hohn!” machte Roland mit beinahe wildem 
Ausdruck, „ich begreife all diefe zarten Rüdfichten 
bei einem Duelle nicht. Wenn man fi jehlägt, fo 
geichieht es, um fi umzubringen. Wenn man fich 
vorher alle Artigfeiten erzeigt, wie es unjere Ahnen 
und die Ihrigen in Fontenay thaten, gut; find jedoch 
die Degen aus der Scheibe oder die Pijtole geladen, 
jo muß das Leben des Einen die Mühe lohnen, die 
man fih gemadt, und die Schläge des Herzens, die 
man verloren. ch verlange von Ihnen auf Ehren= 
wort, Sir John, daß der Chirurg feine Hand an 
mich legt, id} mag verwundet oder gefallen, lebendig 
oder todt fein.” " , 

- „Aber Herr Roland... .” 

„Sntweder, oder. Ahr Wort, Mylord, oder, der 
Teufel joll mich holen, ih ſchlage mich nicht.“ 

Der Engländer jah den jungen Mann erftaunt 
an. Sein Gefiht war leihenblaß geworden, jeine 
Br erfaßte ein Schauer, der dem Schreden ähn— 
ih jah. 

Ohne diefen unerflärlichen Eindrud zu verftehen, 
gab Sir Kohn fein Wort. 
| „So iſt's recht,” machte Roland; „fehen Sie, 
das ijt noch eine von den Wirkungen diefer fatalen 
Krankheit, daß mir augenblidlih fehlecht wird, wenn 
ich an ein wundärztliches Beſteck vente, ein Schnittmeffer 
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ober eine Lancette ſehe. Ich bin gewiß fehr blaß 
geworben?” Ä 

„Ich glaubte einen Augenblid, Sie würden in 
Ohnmacht fallen.” 

Roland lachte laut auf. 

„Ad, das wäre eine hübſche Gefchichte geweſen,“ 
ſagte er, „wenn unſere Gegner gekommen und Sie 
damit beſchäftigt gefunden, mich wie eine Frau, welche 
e Ohnmacht liegt, flüchtige Salze einathmen zu 

Nen.“ - 
Die drei Neuanlommenden waren indeß näher 
getreten und konnten hören, was man ſprach, fo daß 
Sir John nicht mehr Zeit hatte, Roland. zu .ant: 
worten. JF 

Sie grüßten, als ſie herankamen. Roland beant— 
wortete mit einem Lächeln auf den Lippen, das ſeine 
ſchönen Zähne ſehen ließ, den Gruß. 

Sir John näherte ſich feinem Ohre. | 

„Sie find nody ein wenig blaß,“ fagte er; „machen » 
Sie einen Gang nah der Quelle; ih merde Sie 
holen, wenn es Zeit iſt.“ 

„Ab, das ift eine hübſche Idee,“ jagte Roland; 
„ih hatte mich immer gefehnt, diefe berühmte Quelle 
von Vaucluſe, die Hippocrene der Petrarca zu ſehen. 
Sie fennen doc sein Sonnet: 


Chiare, fresche e dolei acque - 
Ove le belle membra 
Pose colei, che sola a me perdona*), 





*) Iheure, frifche und füße Waffer 
Wo fie die fchönen Glieder | 
Niederlegt, die allein mir verzeiht. 
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„Und wenn biefe Gelegenheit verfäumt ift, würde 
ich vielleicht Feine zweite finden, wo liegt fie, Ihre 
Quelle?” SE 

„Sie find nur dreißig Schritte davon entjernt; 
folgen Sie dem Weg, Sie werden fie finden, wo dieſer 
eine andere Nichtung nimmt, am Fuße bes unge= 
heuren Felien, deſſen Gipfel Sie jehen.“ 

Und mit einem freundlichen Gruße feiner Hand 

entfernte er fih in- der Richtung der Quelle, indem 
er zwifhen den Zähnen die reizende Billanelle du 
Bellay's fang: 


Rosette, pour peu d’abscence, 
Votre coeur vous avez chang6; 
Et moi, voyant votre inconstance, 
Le mien d’autre part j’ai range. 
Jamais plus beaute si legere, 

Sur mon coeur de pouvoir maura; 
Nous verrons, volage bergère, 

Qui de nous s’en repentira*). 


Sir John wandte ih um, als. er die hellen 
Klänge diefer frifchen und zarten Stimme vernahm, 


*) Mein Röschen fchön, faum war ich fort, 
Hat fih Dein Herz von mir gewandt, 
Und einer Adern jchwur ich zu 
Da ih Did, Liebchen, untreu fand. 
Nein, nimmer fol beherrichen mehr 
Solch' treulos Weib ntein armes Herz, 
Laß ſehen, flücht'ge Schäferin, 

Wer früher fühlt der Reue Schmerz. 
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die in ihren höheren Tönen etwas von einer Frauen 
ftimme batte; fein geordneter und Falter Geift ver: 
ftand nur jo viel von dieſer unrubigen und nervöfen 
Natur, daß er einfah, er habe e3 mit einer der felt: 
famften Organifationen zu thun, die man finden 
fonnte. 

Die beiden jungen Beute erwarteten ihn; ber 
Chirurg bielt fih etwas abfeit. 

Sir John trug feine Biftolenfapfel in der Hand 
und ftellte fie auf einen Felſen, der die Geſtalt eines 
Tiſches hatte, 309 aus feiner Taſche einen kleinen 
Schlüſſel, der eher von einem Goldſchmiede, als von 
einem Schloſſer gemacht ſchien und öffnete die Kapſel. 

Die Waffen waren pradhtvoll, obgleich von gro— 
Ber Einfachheit; fie famen aus den Werfftätten Men: 
tons, des Großvaters von demjenigen, welcher noch 
beute einer der erſten Büchfenmaher von London 
ift. Er gab fie dem Secundanten de3 Herrn von 
Barjol3 zum Unterſuchen; diefer ließ die Schlöſſer 
jpielen und drüdte die Krappe zurüd, um zu jehen, 
ob fie doppelte Drüder haben. 

Sie hatten einfache Drüder. 

Herr von Barjol3 warf einen flüchtigen Blid 
darauf, berührte fie jedoch nicht. , 

„Mnfer Gegner kennt Ihre Waffen nicht?” fragte 
Herr von Valenſolle. 

„Er bat fie nicht mal geſehen,“ antwortete Sit 
Kohn, „id gebe Ihnen mein Ehrenmwort.” 

„O!“ machte Herr von Valenſolle, „eine eine 
fache Verneinung genügte. ” 

Man regelte zum weiten Male, damit fein Miß— 
verftändniß vorkomme, die Kampfbedingungen, welche 


E 
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wir bereit3 erwähnt; nachdem dies gejchehen, lud 
man, um fo wenig als möglich Zeit mit unnügen 
Vorbereitungen zu ıverlieren, die Piftole, legte fie 
geladen in die Kapfel, vertraute diejelbe dem Chir: 
urgen an und Sir Yohn ging, nahdem er den 
Schlüſſel der Kapfel in feine Taſche gejtedt, Roland 
zu ſuchen fort. _ . 

Gr fand’ ihn mit einem jungen Hirten im Ge- 
prä, der drei Ziegen an den jähen und felfigen 
Seiten des Berges waidete; während er mit dieſem 
plauderte, warf er Kiejel in das Baſſin. Sir John 
öffnete den Mund, um Roland zu jagen, daß Alles 
bereit jei; er Tieß jedoch dem Engländer feine Zeit 
und rief: | 

„Sie wiffen nicht, wäs mir dieſes Kind erzählt, 
Mylord? Eine wahre Rheinfage. Er behauptet, 
diejes Becken, deſſen Grund man nicht kenne, dehne 
fih mehr denn zwei bis drei Meilen unter dem 
Berge "aus und fei der Aufenthaltsort einer Fee, 
halb Schlange, halb Frau, welche in ruhigen und 
reinen Sommernädten an die Oberfläche des Waflers 
heraufſchwimme, die Hirten der Berge rufe, indem 
fie ihnen wohlverftanden nichts zeige, als ihren Kopf 
mit langen Haaren, ihre nadten Schultern und fhönen 
Arme; aber die Schwachen ließen -fih von der Er: 
Iheinung der Frau verführen: fie nähern fi, machen 
ihr ein Zeichen, daß fie näher fomme, während die 
Fee ihrerſeits ein Zeichen mache, daß fie zu ihr kom— 
men follten. Die Unklugen fämen, ohne eö zu willen, 
näher, da fie ihre Füße nicht beachteten; plöglich 
fühlten fie feinen Boden mehr, die Fee ftrede ihre 
Arme aus, tauche mit ihnen in die feuchten Paläfte 
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und erfhheine andern Tages allein wieder. Mer, 
zum Teufel, fann dieſem einfältigen Hirten biejelbe 
Geſchichte erzählt haben, welche Birgil in jo ſchönen 
Berfen dem Auguftus und Mäzenas mittheilte?” 

Er ftarrte einen Augenblid finnend in das azur: 
- blaue und tiefe Waſſer; dann fih nah Sir John 

ummendend fuhr er fort: | . 

„Man jagt, daß nie ein Schwimmer, er modte 
noch fo kräftig fein, aus diefem Schlund wieder 
aufgetaucht; wenn ich mich darin untertauchte, wär's 
vielleicht ein fichereres Mittel, als die Kugel bes 
Herrn von Barjols. Im Ganzen bleibt das immer: 
bin noch als letztes Auskunftsmittel; wir wollen in: 
deß die Kugel verſuchen. Auf, Mylord, auf!” 

Und den Arm des über diefe Beweglichkeit des 
Geiftes erftaunten Engländers ergreifend, führte er 
ihn zu den Wartenden zurüd. 

Diefe hatten indeß einen pafjenden Ort geſucht 
und einen ſolchen aud gefunden. | . 

63 war ein Heine Plateau, das fih gemifjers 
_ maßen- an die fhroffe Rampe des Berges anlehnte, 
welche der untergehenden Sonne ausgelegt war und 
al3 eine Art Schloßruine den vom Nordweſtwind 
überrafohten Hirten als Zufluchtsort diente. 

Eine ebene Fläche von fünfzig Schritt Länge und 
zwanzig Schritt Breite, welhe ehedem die Plattform 
des Scloffes gebildet hatte, follte der Schauplag 
de3 Dramas werden, das feiner Entwidlung ent: 
gegenging. | 

„Da find wir, meine Herren,”_fagte Sir John. 

„Wir find bereit, meine Herren,” antwortete 
Herr von Valenſolle. 


- 





„Die Gegner mögen genau auf die Bedingun— 
gen des Kampfes achten,” fagte Sir John. 

Dann wandte er fih an Herrn von Balenfolle 
und fügte hinzu: | 

„Sagen Sie fie noch einmal: Sie find Franzofe 
und ih Ausländer; Sie werden fie deutliher aus: 
einanderjegen als ich.” 

„Sie gehören zu den Ausländern, Mylord, die 
armen Provencalen wie wir die Sprache lehren könnten; 
da Sie jedoch die Artigfeit haben, mir das Wort 
abzutreten, fo werde ih Ihrer Aufforderung Folge 
leisten. “ 

Und er grüßte Sir John, der den Gruß er: 
mwieberte. 

„Meine Herren,” fuhr der Gentilhomme fort, 
der Herrn von Barjols al3 Sekundant diente; „e3 
ift ausgemacht, daß man Eie vierzig Schritt von 
einander aufitellen wird, daß Sie dann auf einander 
zugeben, daß jeder nad Belieben fchießt und ver: 
wundet oder nicht, die Erlaubniß hat, noch weiter zu 
gehen, nachdem jein Gegner Feuer gegeben.” 

Die beiden Duellanten verbeugten fi zum Zei— 
hen der Beiltimmung und beinahe zu gleicher Zeit 
riefen fie wie aus einer Kehle: 

„Die Waffen!” 

Sir Zohn zog den Kleinen Schlüffel aus feiner 
Taſche und öffnete die Kapfel. 

Dann näherte er fih Herrn von Barjold und 
überaab fie ihm offen. - 

Diefer wollte die Wahl der Waffen feinem Geg: » 
ner überlaffen; aber mit einem Zeichen der Hand 
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ſchlug es Roland aus, indem er mit weicher, beinahe 
weiblicher Stimme Tagte: 

„Rah Ihnen, Herr von Barjols; ich höre, daß 
Sie, obgleich der Beleidigte, auf alle Ihre Vorrechte 
verzichteten; e3 it gewiß das geringite, wenn es 
überhaupt eines ift, daß ih Ahnen dieſes laſſe.“ 

Herr von Barjols beitand nicht länger darauf 
und nahm eines der PBiftole, wie fie der Zufall bot. 

Sir John bot die andere Roland dar’, welcher 
fie nahm und ohne meiter den Mechanismus einer 
Aufmerkjamkeit zu würdigen, fie am Ende feines 
Armes herabhängen ließ. 

Während diefer Zeit maß Herr von Balenfolle 
bie vierzig Schritte ab, nachdem er einen Stod am 
Ausgangspunct befeftigt hatte. 

„Wollen Sie nah mir meffen, mein Herr?“ 
fragte er Sir John. 

„Unnöthig, mein Herr,” antwortete dieſer, „wir 
verlaſſen uns in dieſer Hinſicht ganz auf Sie.“ 

Herr von Valenſolle ſteckte am vierzigſten Schritt 
einen zweiten Stock in die Erde. 

„Meine Herren,“ ſagte er, „wenn's gefällig.“ 

Der Gegner Rolands war bereit3 auf feinem 
Poſten; er hatte ven Hut und Rod abgelegt. 

- Der Chirurg und bie. beiven Zeugen ftanden 
abjeit3. | 
Der Drt war fo gut gewählt, daß feiner von 


Beiden gegen den Andern durch das Terrain oder 


die Sonne im Nachtheil war. 


Roland warf Frack und Hut neben ſich auf die 


Erde und ftellte fih vierzig Schritte von Herrn von 
Barjols auf, fo daß er ihm das Geficht bot, 


* | 9% 
Beide, der Eine zur Rechten, der Andere zur 
Linken, jandten einen Blid zum hellen Horizonte auf. 

Der Anblid ſtand im Einklang mit der furdt: 
baren Feierlichleit der Scene, welhe nun begann. 

Nichts war zu jehen zur Rechten von Roland, 
nichts zur Linken von Herrn von Barjol3: nur ber 
Berg, der fih wie ein riejenhaftes Dach fchroff und 
jäh abjentte. 

Aber auf der entgegengejegten ‘Seite, das heißt 
zur Linken Rolands und zur Rechten des Herrn von 
Barjols hatte Alles ein anderes Ausiehen. 

. Der Horizont war endlos. 

Auf der erften Fläche, einem röthlicheh Boden, 
gewahrte man überall Felsipigen, die aus der Erde _ 
hervorragten, und das Ganze wie einen Leichenhof 
von Titanen erfcheinen ließen, deren Gebeine aus 
dem Boden hervorjtanden. 

Die zweite Fläche, die fich kräftig von der unter: 
gehenden Sonne abhob, bot den Anblid von Avignon 
mit einem Mauergürtel und feinem riefigen Palaſte, 
ber wie ein fißender Löwe die keuchende Stadt unter 
ſeiner Kralle feſtzuhalten ſcheint. 

Jenſeit von Avignon kündigte eine Enten 
Linie wie ein Strom geſchmolzenen Goldes bie 
Nhone an. 

Endlich erhob ſich auf der andern Seite der 
Rhone wie eine dunfelblaue Linie die Hügelfette, 
welche. Avignon von Nimes und Uzes trennt. 

m Hintergrunde, ganz im Hintergrunde tauchte 
die Sonne, welche einer diefer Männer wahrſchein— 
lich zum legten Male ſah, langſam und majeſtätiſch 

„ in einen Ocean von Sol und Burpur. 


* 
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Inm Uebrigen bildeten diefe beiven Männer einen 
ſeltſamen Gontraft. 

Der Eine mit feinen ſchwarzen Haaren, feinem 
- fonnverbrannten Teint, feinen fchlanfen Gliedern, 
jeinem düſtern Auge war der Typus jener ſüdlichen 
Nace, melde die Griehen, die Römer, die Araber 
und die Spanier zu ihren Vorfahren zählt, 

Der Andere mit dem rofigen Teint, den blonden 
Haaren, den großen azurblauen Augen, und den 
niedlihen Händen, mie fie fonjt die Frauen haben, 
war der Typus jener Race des gemäßigten Himmels: 
ſtrichs, der die Gallier, die Germanen und die Nor: 
mannen unter feine Ahnen zählt. 

Wenn man bie Situation fteigern wollte, fo 
fonnte man leicht dazu kommen, zu glauben, daß dies 
mehr als ein einzelner Kampf zwiſchen zwei Menjchen jei. 
Man konnte glauben, es fei das Duell eines 
Volles gegen ein anderes, eine Stammes gegen 
einen andern, des Südens gegen den Norden. 

Maren es diefe Gedanken, denen wir fo eben- 
Wort geliehen, welche den Geift Rolands -beihäf: 
tigten und ihn in eine melancholiſche Träumerei vers 
ſenkten? 

Das iſt nicht wahrſcheinlich. 

Thatſache iſt, daß er einen Augenblick Secundan⸗ 
ten, Duell und Gegner vergaß, ſo war er in die 
Betrachtung des glänzenden Schauſpieles verſunken. 

Die Stimme des Herrn von Barjols zog ihn 
aus dieſer Geiſtesabweſenheit. 

„Wenn Sie bereit ſind, mein Herr, ich bin es.“ 

Roland zitterte. 

„Verzeihung, mein Herr, daß ich Sie warten 


92 


ließ,“ fagte er; „aber Sie brauchen keine ſchlimme 
Meinung von mir zu faffen, ich bin fehr zerftreut; 
bier bin ih, mein Herr.” 

Und mit einem Lächeln auf den Lippen, während 
die Haare im Abendwinde flatterten, ohne bleich zu 
werden, wie er es bei einer einfahen Promenade 
geworden, während ſein Gegner alle in einem ſolchen 
Falle üblichen Vorſichtsmaßregeln traf, ging Roland 
geradezu auf Herrn von Barjols zu. 

Die Phyſiognomie Sir Johns verrieth, trotz ihrer 
gewöhnlichen Theilnahmloſigkeit, eine tiefe Angſt. 

Die Entfernung verminderte ſich raſch zwiſchen 
den beiden Gegnern. 

Herr von Barjols blieb zuerſt ſtehen, zielte und 
gab Feuer in dem Augenblicke, als Roland nur 
noch zehn Schritte von ihm entfernt war. 

Die Kugel ſeines Piſtols nahm eine Haarlocke 
Rolands weg, berührte ihn ſelbſt jedoch nicht. 

Der junge Mann wandte ſich nach ſeinem Se— 
cundanten um. 

„Nun!“ fragte er, „was habe ich Ihnen geſagt?“ 

„Schießen Sie, mein Herr, ſchießen Sie doch!“ 
ſagten die Secundanten. 

Herr von Barjols blieb ſtumm und unbeweglic 
‚an dem Plate jtehen, wo er Feuer gegeben. 

„Berzeihung, meine Herren,“ antwortete Roland; 
„aber Sie werden mir hoffentlich erlauben, Richter 
des Augenblids zu fein und zu entjheiden, mie ich 
antworten will. Nachdem ih das Feuer des Herrn 
von Barjols ausgehalten, habe ich ihm einige Worte 
zu jagen, die ih ihm nicht früher ‚jagen konnte.” 
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Indem er fi damit an den jungen blafjen, aber 

ruhigen Ariftofraten wandte, jagte er: 

„Mein Herr, vielleiht mar ich etwas lebhaft in 
unferer Discuffion von diefem Morgen.“ 

Und er martete. . 

„Es ilt an Ihnen, zu ſchießen, mein Herr,” ante . 
wortete Herr von Barjol3. . 

„Aber,” fuhr Roland fort, als wenn er nicht 
gehört, „Sie werden die Urſache dieſer Lebhaftigkeit 
begreifen und vielleicht entſchuldigen. ch bin Mili- 
tär und Adjutant des Generals Bonaparte.” 

„Schießen Sie, mein Herr,“ wiederholte der 
junge Edelmann. 

„Sagen Sie ein einziges Wort des Widerrufs, 
mein Herr,” verjegte der junge Offizier; „jagen Sie, 
der Ruf der Ehrenhaftigfeit und der Gewiſſenhaftig⸗ 
keit des Generals Bonaparte ſei der Art, daß ein 
ſchlechtes italieniſches Sprüchwort, das von Beſiegten 
in übler Stimmung ggmadt worden, ihn nicht be— 
rühren könne; jagen Sie da3 und ich werfe dieſe Waffe . 
weit von mir und drüde Ihnen die Hand; denn id) 
erfenne, mein Herr, Sie find ein Tapferer.” 

„Ich werde diefem Auf der Ehrenhaftigfeit und 
Gemijjenhaftigleit des Generals Bonaparte nicht früher 
meine Anerkennung zollen, als bis Ihr Obergeneral 
. den Einfluß, den ihm fein Genie auf die franzöfiichen 
Angelegenheiten gegeben, dazu angewandt, zu thun, 
was Mont that, das heißt, den Thron feinem recht⸗ 
mäßigen König zurückzugeben.“ 

„Ah!“ machte Roland mit einem Lächeln, „das 
heißt zu viel von einem ni General 


verlangen.” 
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„Dann bleibe ich bei dem, was ich geſagt,“ ants 
wortete der junge Coelmann; „hießen Sie, mein 
Herr, ſchießen Sie.“ 

Da Roland jedoch ſich nicht beeilte, dieſer Auf 
forderung Folge zu leiſten, ſo rief er nochmals und 
ſtampfte dabei auf die Erde. 

„Aber, Himmel und Erde! ſchießen Sie doch!“ 

Roland machte auf diefe Worte eine Bewegung, 
welche merken ließ, daß er in die Luft ſchießen wollte, 

Aber mit einer -Lebhaftigfeit des Wortes und 
der Geberde, die ihn feinen Entihluß ausführen 
ließ, rief. Herr von Barjols: 

„D, Schießen Sie nicht in die Quft, oder ich ver: 
lange, daß man wieder von vorne anfängt und daß 
Sie den erſten Schuß haben.” 

„Bei meiner Ehre!” rief Roland, welcher blaß 
wurde, al3 wenn ihn all ſein Blut verließe, „zum 
eriten Male thueich jo viel für einen Menfchen, wer 
er aud fei. Gehen Sie zum Teufel! und da Sie 
das Leben nicht wollen, jo wollen Sie den Tod.“ 

Und im felben Augenblid, ohne zu zielen, ſenkte 
er feine Waffe und gab Feuer. 

Alfred von Barjols legte die Hand an feine 
Bruft, wankte vor und zurüd, drehte fih im Kreis 
und fiel mit dem Geficht auf die Erde. - 

- Die Kugel Rolands hatte ihm das Herz durchs 
ohrt. 

Als Sir John Herrn von Barjols fallen ſah, 
ging er auf Roland zu und zog ihn an den Ort, 
wo er ſeinen Hut und Rock hingeworfen. 

„Es iſt das dritte Mal,“ murmelte Roland, mit 
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einem Seufzer; „aber Sie find menigftens mein 
Zeuge, daß diefer es felbft gewollt.” _ . 
‚„ Und indem er fein Biftol noch rauchend Sir 
John zurückgab, er ſeinen Rock wieder an und 
ſetzte ſeinen Hut auf. 

Während dieſer Zeit hob Herr von Valenſolle 
das der Hand jeines Freundes entfallene Piſtol auf 
und übergab es Eir John nebft der Kapjel. 

„Run?” fragte der Engländer, indem er mit den 
Bliden auf Alfred von Barjols deutete. 

„Er iſt todt!” antwortete der Secundant. 

„Habe ih al3 Mann von Ehre gehandelt, mein 
Herr?” fragte Roland, indem er fih mit feinem 
Taſchentuch den Schweiß abtrodnete, der ihm bei 
Ankündigung des Todes feines Gegners plögli über 
das Gefiht gelaufen. 

„Za, mein Herr,“ antwortete Herr von Valen: 
folle, „nur laffen Sie mih Ahnen jagen: Sie haben 
eine unglüdlihe Hand.” \ 

Und nachdem er Roland und feinen Secundans 
ten mit ausgeſuchter Höflichkeit gegrüßt, kehrte er 
zu der Leiche feines Freundes zurüd, 

„Und Sie, Molord, “verſetzte Roland, „was 
jagen Sie?" 

„Ich Tage,” verfehte Sir Kohn, mit einer Art 
erzwungener Bewunderung, „daß Sie zu den Men⸗ 
hen gehören, melde der göttliche re von 
ſich eß fagen läßt. 

‚Die Gefahr und ih find zwei am felben 08 
geborene Löwen, aber ich bin der Aeltere.‘” 
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r V. 
Roland. 


Die Heimkehr war ſtumm und traurig; man 
hätte glauben können, Roland habe, als er die Aus— 
as des Todes verſchwinden ſah, alle Heiterkeit ver: 
loren. 

Die Kataſtrophe, deren Urheber Roland ſo eben 
geweſen, konnte wohl einigen Theil an dieſer Schweig— 
ſamkeit haben, aber wir wollen es nur gleich ſagen, 
Roland hatte auf dem Schlachtfelde und namentlich 
in feinem legten Feldzuge gegen die Araber zu häufig 
mit feinem Pferde über Leichname hinmweggefegt, die 
er eben zu ſolchen gemadt, als daß der Eindrud, 
den der Tod eines ihm Unbekannten auf ihn hervor: 
brachte, hätte jehr groß fein fünnen. 

Diefe Traurigkeit hatte jomit einen andern Grund; 
e3 mußte dies ganz ficher der fein, den ber junge . 
Mann Sir Kohn anvertraut. Es mar alfo nit 
der Schmerz über den Tod eines Andern, jondern 
die Enttäufchung über den eignen Tod. 

als Sir John in das Hotel du Palais-Royal 
zurüdfam, jtieg er in fein Zimmer hinauf, um dort 
jeine Piſtolen niederzulegen, deren Anblid im Geijte 
Roland etwas wie Gemifjensbiffe erweden Tonnte; 
dann erjchien er wieder bei dem jungen Offizier, um 
ihm die drei Briefe zurüdzjugeben, die er von ihm 
empfangen hatte, 

Gr fand ihn nachdenklich auf feinen Tiſch geſtützt 
daſitzend. 


. 
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Dhne ein Wort zu ſprechen, legte der Engländer 
die drei Briefe vor Roland. | 

Der junge Mann warf die Blide auf die Adreffen, 
nahm den, welder für jeine Mutter beftimmt war, 
entfiegelte ihn und las. 

Als er eine Zeitlang gelefen, rollten dide Ihränen 
über jeine Wangen. - 

Sohn. betrachtete mit Erftaunen diejes neue Ge 
icht, unter dem ihm Roland erfchien. 

Cr hätte bei diejer vieljeitigen Natur Alles für 
möglich gehalten, nur nit, daß fie Thränen ver: 
gieße, die leife aus den Augen quollen. 

Dann jhüttelte Rokand den Kopf und ohne im 
mindeften auf die Anwesenheit Sir Johns zu achten, 
murmelte Roland: 

„Die arme Mutter! fie hätte wohl fehr geweint, 
vielleicht ijt es jo bejjer: die Mütter find nicht dazu 
ba, ihre Kinder zu bemeinen!” 

Und mit einer mechanischen Beivegung zerriß 
er den an feine Mutter gejchriebenen Brief, dann 
den an feine Schweiter und zulegt den an General 
Bonaparte. 

Darauf verbrannte er ſorgfältig alle Stücke. 

Nach alle dem läutete er dem Zimmermädchen: 

„Bis zu welcher Stunde kann man die Briefe 
auf die Poſt geben?“ fragte er. 

„Bis ſechs ein halb,“ antwortete dieſe, „Sie 
haben nur noch einige Minuten.“ 

„Dann warten Sie.” 

Gr nahm eine a und ſchrieb: 


Dumas, Sehu. I. 
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„Dein lieber General! 


„Ich hatte es Ihnen vorausgefagt, ich bin der 
Weberlebende und er ijt tobt. Sie werden zugeben, 
daß das das Ausjehen einer Wette hat. 

„Treu bis in den Tod, 
„Ihr Paladin 
„Roland.“ 


Dann ſiegelte er den Brief, ſchrieb auf die Adreſſe: 
An den General Bonaparte, Rue de la 


Victoire in Paris und übergab ihn dem Zim— 


mermädchen, indem er ihr,empfahl, keine Secunde 


zu verlieren und ihn auf die Poſt zu tragen. 


Erſt jetzt ſchien er Sir John zu bemerken und 
bot ihm die Hand. 

„Sie haben mir ſo eben einen großen Dienſt 
erwieſen, Mylord, einen jener Dienſte, welche zwei 
Menſchen für die Ewigkeit verbinden. Ich bin be— 
reits Ihr Freund, wollen Sie mir die Ehre erzeigen, 
der meinige zu ſein.“ 

Sir John drückte die Hand, welche ihm Roland 
en 

“ jagte er, „ich danke Ihnen fehr, ich hätte 
nicht FA, Sie um dieje Ehre zu bitten; aber ba 
Sie fie mir anbieten, fo nehme ih an.“ 

Und nun begann aud das Herz des unempfind= 
lichen Engländers weich zu werben und er trodnete 
eine Thräne, die an der Spige feiner Wimpern 
zitterte, 

Mit einem Blid auf Roland fagte er dann: 

„Es iſt ſehr fatal, daß Sie jo große Eile haben; 
ih wäre fo glüdlih und zufrieden geweſen, wenn 
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ih noch ein oder zwei Tage hätte mit Ihnen zu: 
bringen können.” 

„Wohin wollten Sie, Mylord, als ih Sie traf?” 

„O! ich, nirgends, ich reifte, um die Langeweile 
loszuwerden. Ich habe das Unglüd, mich häufig 
zu langweilen.” 

„So gingen Sie eigentlich nirgendhin?“ 

3 ging überall hin.” 

„Das kömmt auf eines heraus, u ſagte der junge 
Offizier lächelnd. „Nun, wollen Sie Etwas thun?” 

„>! jehr gerne, wenn es möglich ift.” 

„Ganz gewiß ift e3 BE es hängt nur von 
Ihnen ab.” 

„Sprechen Sie.” 

„Sie follten, wenn ich gefallen wäre, mich zu 
meiner Mutter bringen oder in die Rhone werfen?” 

„Ich hätte Sie zu Ihrer Mutter zurückgebracht 
und nit in die Rhone geworfen.“ 

„Nun! ftatt den Todten dahin zu bringen, be- 
gleiten Sie den Lebendigen und Sie werden nur um 
jo ne aufgenommen werden,“ 


„D! Ä 

„Wir werben vierzehn Tage in Bourg bleiben, - 
das iſt meine Vaterſtadt, eine der Tangmeiligiten 
Städte Franfreihs; da Ihre Landsleute jedoch na- 
mentlich durch ihre Driginalität glänzen, werden Sie 
fih vielleiht amüfiren, wo fich die Andern langmwei: 
len. Sind Sie Willens?” 

„Ich verlange nicht mehr,” machte ber Englän- 
der, „aber es ſcheint mir, daß ſich das wenig für 
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, wir um nicht in a — wo bie 
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Gtifette eine abfolute Herriherin if. Wir haben 
weder König, noch Königin mehr und haben aud 
nicht jenem armen Geſchöpf, das man Marie An: 
tginette nannte, den Kopf abgejhnitten, um Ihre 
Majeftät die "Etikette an ihre Stelle zu ſetzen.“ 
3ch habe jehr große Luft,” jagte Sir John. 

„Sie werden jehen, meine Mutter ift eine aus— 
gezeichnete Frau, eine außerordentlich feine Dame. 
Meine Schwefter war ſechzehn Jahre, als ich fort- 
ging, fie muß jegt achtzehn fein; fie war hübſch und 
muß nun jhön fein. Außerdem habe ih nur noch 
einen Bruder, Edouard, einen liebenswürdigen Jungen 
von zwölf Jahren, der Ihnen Raketen zwijchen den 
Beinen anzündet und das Englijhe mit Ihnen rade- 
brechen wird; find dieſe vierzehn Tage vdrüber, jo 
gehen wir mit einander nah Paris.” 

„Ich komme von Paris,” machte der Engländer, 

„Warten Sie doh, Sie wollten nah Egypten 
gehen, um den General Bonaparte zu bejuden; e3 
ift nicht foweit von hier nad Paris, als von hier 
nah Cairo; id werde Sie ihm voritellen: durch 
mich vorgeftellt, feien Sie ruhig, werden Sie freund: 
ih aufgenommen fein. Und dann jpradhen Sie 
eben von Shakſpere?“ e 

„D ja, ich jpredhe immer von ihm.” 

„Das bemeilt, daß Sie Schaujpiele lieben!” 

IIch liebe fie jehr, das ift wahr.“ 

„Nun gut! Der General Bonaparte ift im Be— 
griff, ein ſolches nach feiner Art auszuführen, das 
nicht ohne Intereſſe jein wird, dafür garantire ich 
Ahnen.” — | 

„Sp kann ih,” fagte Sir John nod immer 
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zögernd, „ohne indiskret zu ſein, Ihr Anerbieten an⸗ 
nehmen?“ 

„Ich glaube wohl, und Sie werden Allen, na⸗ 
mentlich mir Freude bereiten.“ 

„Ih nehme alſo an.” 

„Bravo! Gut denn, wann wollen Sie gehen?“ 

„Wann es Ihnen beliebt! Mein Wagen war an: 
gefpannt, als Sie Barjol3 den unglüdlihen Teller 
an den Kopf warfen; da ich jedoch ohne diejen Teller 
Ihre Belanntihaft niemals gemacht hätte, fo bin ich 
zufrieden, daß Sie's gethan: ja, ſehr zufrieden.” 

„Bollen Sie, daß wir diefen Abend abreifen ?” 

„Augenbliclich. Ich will dem Poſtillon ſagen, 
daß er einen ſeiner Kameraden mit andern Pferden 
ſchickt und, wenn Poſtillon und Pferde da ſind, 
gehen wir.“ 

Roland machte ein Beichen ” Zuſtimmung. 

Sir John ging weg, um ſeine Befehle zu geben 
und kam dann wieder, um zu ſagen, daß er ſo eben 
zwei Cotelettes und ein kaltes Geflügel habe ſerviren 
—5 

Roland nahm das Felleiſen und ging hinab. 

Der Engländer ſtellte ſeine Piſtolen wieder in 

die Wagentruhe. 
Beide aßen ein wenig, um die ganze Naht ohne 
Aufenthalt fahren zu fünnen, und als es neun Uhr 
auf der Egliſe des Cordeliers ſchlug, machten ſich's 
beide in dem Wagen bequem und verließen Avignon, 
wo ihre Durchreiſe einen neuen Blutflecken hinter: 
ließ, — Roland mit der Sorglofigleit feines Charal- 
ter3, John Tanlay mit der Gleihgültigkeit jene 
Nation. 


102 


Eine PBiertelftunde fpäter fchliefen beide oder 
vielmehr das Schweigen, da3 jeder ſeinerſeits be— 
obachtete, konnte glauben machen, daß fie dem Schlafe 
erlegen. 

Wir werden dieſen Augenblid der Ruhe benüpen, 
um unfern Lejern einige nothwendige Mittheilungen 
über Roland und feine Familie zu machen. 

Roland war am 1. Juli 1773 geboren; vier 
Jahre und einige Tage ſpäter als Bonaparte, an 
deſſen Seite oder vielmehr in deſſen Gefolge er zuerſt 
in dieſem Buche aufgetreten. 

Er war der Sohn von Charles von Montrevel, 
Oberſten eines Regiments, das lange Zeit auf Mar: 
tinique lag, wo er ſich mit einer Creolin, Namens 
Clothilde de la Clemenciere verheirathete, 

Drei Kinder ſtammten aus dieſer Ehe, zwei Kna— 
ben und ein Mädchen: Louis, mit dem wir unter 
dem Namen. Roland Bekanntſchaft gemacht; Amelie, 
deren Schönheit dieſer gegenüber von Sir John ge— 
rühmt, und Edouard. 

Im Jahre 1782 nach Frankreich zurückgerufen, 
hatte Herr von Montrevel die Erlaubniß erhalten, 
den jungen Louis von Montrevel — wir werden 
ſpäter ſehen, wie er ſeinen Namen gegen den von 
Roland vertauſchte — in die Militärſchule von Paris 
zu ſchicken. 

Hier lernte Bonaparte den Knaben kennen, als 
er auf den Rapport des Herrn von Keralio für würs 
dig befunden wurde, aus der Schule von Brienne 
in die Militärfchule verfeßt zu werden. 

Louis war der jüngfte der Zöhlinge. 

Obgleich er erft Jahre alt war, machte 
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er fih doch Schon durch feinen unbändigen und ftreit: 
jühtigen Charalter bemerkbar, von dem mir ihn 
fiebenzehn Jahre jpäter an der Table d’Höte von 
Avignon ein Beifpiel geben fghen. 

- Bonaparte hatte, ebenfall3 noch ganz Anabe, die 
gute Seite diejes Charakters, das heißt, ohne ein 
Zänker zu jein, war er herriſch, balsftarrig, unbän- 
dig; er erkannte in dem Knaben einige der Eigenſchaf— 
ten, die er ſelbſt bejaß,-und dieſe Gefühlsfompatbie 
machte, daß er ihm feine Fehler vergab und fih an 
ihn anſchloß. 

Der Knabe fühlte feinerjeitS eine Stüße in dem 
jungen Gorjen und hielt fih an ihn. 

Eines Tages fand der Knabe feinen großen 
Freund, — jo nannte er Napoleon, — im Augen: 
‚blide, als diefer in die Löſung einer mathematijchen 
Aufgabe vertieft war.' | 
- Er mußte, welche Wichtigkeit der künftige Artil— 
lerieoffizier diefer Willenichaft beilegte, die ihm bis ° 
dahin die größten oder vielmehr die einzigen Erfolge 
verſchafft. | 

Gr blieb neben ihm jtehen, ohne zu ſprechen, 
ohne fich zu bemegen. - 

. Der junge Mathematiker ahnte die Anmefenheit 
des Anaben und vertiefte fi) immer mehr in jeine 
mathematiſchen Deductionen, aus denen er nad 
Berfluß von zehn Minuten ehrenvoll hervorging. 

Dann, wandte er fih nad feinem jungen Kame⸗ 
taden mit der innern Genugthuung eines Menſchen 
um, der aus irgend einem Kampfe, jei es mit ber 
Wiffenfchaft, ſei e3 mit der Materie, heroorgebt. 

Der Knabe ftand blaß, die Zähne aufeinander 
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neben ihm, 
„D, 0!” fagte der junge Bonaparte, „was gibt 
es Neues?” - : 
„DBalence, der Neffe des Gouverneurs, hat mir 
eine Obrfeige gegeben.“ 

„Ah!“ jagte Bonaparte lachend, „und Du kommſt, 
mich zu holen, daß ich fie ihm wieder gebe?” 

Der Knabe jehüttelte ven Kopf. 

„Nein,“ fagte er, „ih juhe Dich auf, weil ich 
mich Schlagen will.“ 

„Mit Balence?“ 


Ja. 
| "Uber Valence wird Dich jchlagen, mein Junge ; 
‚er ift viermal fo ſtark als Du.” 

„Ich will mich auch nicht mit ihm herumſchlagen, 
wie's die Kinder thun, ſondern wie die Männer ſich 
ſchlagen.“ 

„O, bah!“ 

„Das ſebt Dich in Erſtaunen?“ fragte der Knabe. 
- „Nein,“ ſagte Bonaparte. 

„Und worauf willſt Du Dich ſchlagen?“ 

„Auf Degen.“ 

„Aber nur die Sergeanten haben Degen und. 
dieſe werben fie uns nicht leihen.” 

„So laſſen wir’ mit den Degen.” 

„Und womit wollt ihr euch fjchlagen ?” 

Der Knabe zeigte dem jungen Mathematifer den 
Zirkel, mit dem diejer gewöhnlich feine Gleihungen 
machte. 

„DO! mein Junge,“ fagte Bonaparte, „das ift 
eine ſehr ſchwere Verwundung, die mit dem Zirkel.“ 
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tödten.” 

„Und wenn er Dich tödtet?“ 

„Lieber, al3 feine Obrfeige hinnehmen.” 

Bonaparte beharrte nicht länger auf feinen Ein- 
mendungen: er liebte den Muth aus Inſtinct, der 
feines jungen Kameraden gefiel ihm. 

„Run,“ jagte er, „fo fei es; ich werde Valence 
zu wiſſen thun, daß Du Dich mit ihm jchlagen willft, 
aber morgen.“ 

„Weßhalb morgen?“ 

„Du haſt dann die Naht zum Nachdenken.” 

„Mnd von heute bis morgen,“ verjeßte der Knabe, 
„wird Balence glauben, ich jei ein feiger Menjch I” 
Dann jhüttelte er den Kopf und fagte: „Es ift zu 
lange bis morgen!” Damit entfernte er fid. 

„Wo gehſt Du hin?” fragte ihn Bonaparte, 

„Ich werde einen Andern fragen, ob er mein 
Freund fein will.“ 

„Sp bin ih es alfo nicht mehr?” 

„Du bift es nit mehr, weil Du mich für feig 
hältſt.“ 

„Gut,“ ſagte der junge Mann ——— 

an gehſt zu ihm?“ 

> Augenblicklich 4" 

„Augenblidlih.” 

„Ah!“ rief der Knabe, „ih bitte Dih um Vers 
zeihung, Du bift no immer mein Freund.” 

Und damit jprang er ihm weinend an ben Hals. 

Es waren die erjten Thränen, die er feit der 
erhaltenen Obrfeige gemeint, 


‚Um jo beſſer,“ verſetzte Louis, „ib werde ihn 
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"Bonaparte ſuchte Balence auf und erklärte ihm . 
mit ernitem Tone, in welhem Auftrage er komme, 

Balence war ein ziemlich großer Junge von ſie⸗ 
benzehn Jahren, und hatte bereits, wie es bei ge— 
wiſſen frahreifen Naturen vorkommt, Backen- und 
Schnurrbart: er ſah dadurch wie ein Menſch von 
zwanzig Jahren aus. 

Er war außerdem einen Kopf größer, als der, 
den er beleidigt hatte. 

Valence antwortete, Louis habe ihn auf dieſelbe 
Weiſe am Zopf gezogen, wie man an einer Glocken— 

„Ihnur ziehe — man trug zu jener Zeit Zöpfe — 
er habe ihn zweimal gewarnt, es nicht wieder zu 
thun, aber Louis fei zum dritten Male gefommen, 
und da er deßhalb in ihm nur einen Gafjenbuben 
gefehen, habe er ihn mie einen Gaſſenbuben be: 
handelt. 

Man brachte Valencens Antwort Louis, der da— 
gegen einwandte, einen Kameraden am gopf zu 
ziehen ſei nur ein Scherz, während eine Ohrfeige zu 
geben eine Beleidigung ſei. 

Die Halsſtarrigkeit verlieh dem Knaben von drei⸗ 
zehn Jahren die Logik eines Mannes von dreißig. 

Der moderne Popilius kehrte zurück, um Va⸗ 
lence den Krieg zu erklären. 

Der junge Mann war in großer —— 
er konnte, ar fih lächerlih zu machen, fih nicht 
mit einem Knaben ſchlagen: jchlug er fih und ver- 
wundete ihn, jo war das häßlich; wurde er ſelbſt 
verwundet, fo fonnte er fich fein ganzes Leben nicht 
mehr darüber vr 
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Die Hartnädigkeit Louis’, der nicht davon ab: 
ftand, machte die Sache fehr ernit. 

Man verfammelte den Rath der Großen, wie 
dies in wichtigen Dingen immer gejchah. 

Der Rath der Großen entſchied, daß einer der 
Ihren fih nicht mit einem Knaben jchlagen könne; 
daß jedoch, weil diejer Knabe ſich durchaus als einen 
jungen Dann betrachte, jo jolle ihm Valence vor allen 
feinen Kameraden jagen, daß es ihm leid thue, daß 
er fich dazu babe hinreißen laffen, ihn mie einen 
Knaben zu behandeln, und daß er ihn von nun ab 

als einen jungen Mann betradhten wolle. - 

Man ihidte nah Louis, der in dem Zimmer 
feine3 Freundes wartete; man führte ihn in ben 
Kreis, welden die jungen Zöglinge im Hofe bildeten. 

Dort erflärte Balence, dem feine Kameraden eine 
Art von Geſpräch dictirt hatten, das lange zmwijchen 
ihnen berathen worden, um die Ehre der Großen 
gegenüber ven Kleinen zu wahren, — Balence er: 
Härte Louis, .vaß ihm fehr leid thue, was gejchehen 
fei, daß er ihn nach feinem Alter behandelt, und 
nicht nach feinem Berftande und feinem Mutbe, in: 
dem er ihn zugleich bat, fein Ungeftüm entſchuldigen 
und ihm die Hand reihen zu PaleT; zum Zeichen, 
daß Alles vergeben jei. 

Aber Louis fchüttelte den Kopf. 

„sh börte eines Tages zu meinem Vater jagen, 
welcher Oberſt iſt,“ verſetzte er, „daß der, welcher 
eine Ohrfeige erhielte und ſich nicht ſchlage, ein Feig- 
Ling fei. Sobald ich meinen Vater ſehe, werde ich 
ibn fragen, ob der, welcher die —— gibt und 
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Ausflüchte macht, um ſich nicht zu ſchlagen, nicht 
noch feiger iſt, als der, welcher ſie erhalten.“ 
Die jungen Leute ſahen ſich an; aber die allge— 
meine Anſicht war gegen ein Duell, das einem Meu— 
chelmorde ähnlich geſehen, und die jungen Leute ver: 
fiherten einftimmig, Bonaparte eingejchloffen, dem 
Knaben, daß er ſich bei dem beruhigen fünne, mas 
Balence gejagt, da das, was Valence gejagt, das 
Refume der allgemeinen Anficht fei. 

Louis ging blaß vor Zorn weg und jchmollte 
mit feinem großen Freunde, der, wie er mit unver: 
rücktem Ernte fagte, die Intereſſen feiner Ehre ver: 
nachläßigt habe. 5 

Am andern Tage Shlih Louis während ber 
mathematifhen Stunde der Größern in den Schuk 
jaal, und mährend Balence einen Beweis an der 
ſchwarzen Tafel machte, näherte er fih ihm, ohne 
daß Jemand e3 bemerkte, ftieg auf ein Stühlchen, 
um zu feinem Gefichte emporzureihen und gab ihm 
die Obrfeige wieder, die er am Tage vorher erhalten. 

„So,“ jagte er, „jest find wir quitt und ich habe 
Deine Entfhuldigungen noch obendrein, denn ich 
werde Dir feine machen, Du kannſt ganz ruhig fein.” 

Der -Scandal war groß; die Geſchichte war in 
Gegenwart des Profefjors-gefchehen, der fih ge: 
zwungen ſah, dem Gouverneur der Schule, Marquis 
Zimburce Balence, die Anzeige zu machen. 

Diejer, welcher nicht wußte, was ber Obrfeige 
vorangegangen war, die fein Neffe erhalten, ließ 
den Delinquenten vor fih kommen und fündigte ihm 
nad einer furhtbaren Strafpredigt an, daß er nicht 
mehr in der Militärfchule bleiben fünne, und fich 
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bereit zu halten habe, noch am felben Tage nad 
Bourg zu feiner Mutter zurüdzufehren. * 

Louis antwortete, in zehn Minuten ſei ſein Pack 
gemacht und in einer Viertelſtunde werde er die 
Schule verlaſſen haben. 

Von der Ohrfeige, die er ſelbſt erhalten, ſagte 
er kein Wort. 

Die Antwort erſchien dem Marquis Zimburce 
Valence mehr als rejpectwibrig; er hatte gute Luft, 
den Unverihämten auf acht Tage ins Garcer zu 
ihiden, aber er konnte ihn nicht zu gleicher Zeit ins 
Carcer ſchicken und vor die Thüre ſetzen. 

Man gab dem Knaben einen Aufſeher, der ihn 
erſt verlaſſen durfte, wenn er ihn in den Wagen 
von Macon geſetzt. Frau von Montrevel follte da— 
von unterrichtet werden, um ihren Sohn beim Aus—⸗ 
fteigen aus dem’ Wagen zu empfangen. 

Bonaparte begegnete den jungen Mann, beglei: 
tet von feinem Aufjeher, und bat ihn um eine Er: 
klärung dieſer Art von Connetabelngerichtswache, 
welhe feiner Perjon beigegeben jei. 
3b würde Ihnen das erzählen, wenn Sie nod) 
mein Freund wären,” antwortete der Knabe; „aber 
Sie find es nit; warum kümmern Sie fih um das, 
mas mir Gutes oder Schlimmes begegnet?” 

Bonaparte mahte dem Aufjeher ein Zeichen, 
welher, während Louis fein Kleines Bündel ſchnürte, 
mit ihm an der Thüre ſprach. 

Er erfuhr nun, daß der Knabe aus der Schule 
gejagt ſei. 

Diefe Maßregel war jehr ftreng: fie brachte eine 
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ganze Familie in Verzweiflung und vernichtete viel 
leiht die Zukunft feines jungen Kameraden. 

Mit der raſchen Entjchlofjenheit, die eine der 
harakteriftiihen Eigenſchaften feines Waters mar, 
entihied er fich jogleich dafür, den Gouverneur um | 
eine Audienz zu bitten, indem er dem Auffeher em: 
pfahl, die Abreife Louis’ nicht zu beſchleunigen. 

Bonaparte war ein ausgezeichneter Schüler, ſehr 
beliebt in der Schule, und jehr geachtet bei Marquis 
-Zimburce Balence; fein Verlangen wurde ihm deß— 
halb augenblidlid bewilligt. | 

Bei dem Gouverneur eingeführt, erzählte er ihm 

‚ Alles, und ohne Balence im mindeften mit Schuld 
zu belajten, fuchte er Louis’ Unjhuld zu erweiſen. 

„Iſt das wahr, was Sie mir da erzählen?“ 
fragte der Gouverneur. 

„Fragen Sie Ihren Neffen felbjt, ich beziehe 

mich auf das, was er Ihnen fagen wird.” 

Man ſchickte nah Valence. Er hatte die Aus: 
ftoßung Louis’ erfahren und fam von felbft, feinem 
Onkel zu erzählen, was vorgefallen. 

‚Seine Erzählung ftimmte vollftändig mit ver 
von Bonaparte überein. | 

„Gut,“ jagte der Gouverneur, „Louis wird nicht 
gehen, jondern Du; Du bijt im Alter, die Schule 
zu verlaſſen.“ 

Dann läutete er und jagte zu der Ordonnanz: 

„Man gebe mir die Tabelle der vacanten Unter 
lieutenantsftellen.“. 

- Am felben Tage wurde dringend um eine Unter— 
lieutenantsftelle für den jungen Valence bei dem 
Minifter gebeten. Ä 


\ 


zu 


Am felben Abend ging Valence zu — Ne 
gimente ab. 

Er ging, um Louis Lebemwohl zu fagen, zu ihm, 
umarmte ihn, halb freiwillig, halb gezwungen, wäh:. 
rend Bonaparte jeine Hand hielt. 

Der Knabe ließ fih nur wider feinen Willen 
umarmen. 

„Es mag für jegt gut ſein,“ ſagte er; „aber 
wenn wir und jemals wieder begegnen, und mir 
haben beide den Degen an der Seite . 

Eine drohende Geberde vollendete die Bhrafe 

Valence ſchied. 

Am 10. October 1785 erhielt Bonaparte ſelbſt 
jein Patent als Unterlieutenant: es war eines ber 
achtundfünfzig Patente, welche Ludwig XVI. für die 
Militärfchule unterzeichnet hatte. 

Eilf Jahre fpäter, am 15. November 1796 riß 
Bonaparte, al3 Obergeneral der italienifhen Armee, 
an dem Kopf der Brüde von Arcole, welche zwei 
Regimenter Croaten und zwei Kanonen vertheidigten, 
al3 er ſah, wie das Kanonen: und Gemehrfeuer 
jeine Reihen decimirte, ‚und den Gieg aus feinen 
Händen fih winden fühlte, erfchroden über das 
Baudern ſelbſt der Tapferften, aus den zufammen: 
gepreßten Fingern eines Todten eine dreifarbige 
Fahne und ftürzte ſich mit dem Rufe auf die Brüde: 
„Soldaten, feid ihr nicht mehr die Männer von 
Lodi?“ als er bemerkte, daß ein junger Lieutenant 
ihm voraneilte und ihn mit feinem Körper dedte. 

Das war e3 nit, mas Bonaparte wollte, er 
wollte der Erfte fein, der hinüberging: er wäre, wenn 
es möglich gemwejen, allein hinübergegangen.- 
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Er ergriff den jungen Mann an dem Fradflügel 
und 309 ihn zurüd. 

„Citoyen,“ ſagte er, „Du bift nur Lieutenant, 
ih bin Obergeneral; mir gebührt der erſte Schritt.” 

„Gewiß mit Recht,” antwortete diejer. 

Und er folgte nun Bonaparte, ſtatt ihm voran: 
zufchreiten. 

Al Bonaparte am Abend erfuhr, daß zwei Di- 
vifionen Oeſterreicher vollſtändig aufgerieben ſeien, 
als er Die: zwei Tauſend Gefangene ſah, die er 
gemacht und die eroberten Fahnen und Kanonen 
zählte, erinnerte er ſich des jungen Lieutenants, den 
er vor ſich gefunden in einem Augenblide, wo er 
nichts als den Tod vor fich zu haben glaubte. 

„Berthier,“ jagte er, „gib meinem Aodjutanten 
Valence Ordre, den jungen Grenadierlieutenant zu 
fuchen, mit dem ich diefen Morgen auf ber Brüde 
von Arcole eine Gejhichte hatte.” 

„Öeneral,” antwortete Berthier ftotternd, „Bas 
lence ift verwundet.“ 

„Ih habe ihn allerdings heute nicht zu fehen 
— Verwundet, wo? wie? auf dem Schlacht: 
elde?“ 

„Nein, General; er bekam geſtern einen Streit 
und erhielt einen Degenſtoß durch die Bruſt.“ 

Bonaparte zog die Brauen zuſammen. 

„Man weiß doch in meiner Umgebung, daß ich 
die Duelle nicht leiden mag; das Blut eines Sol—⸗ 
daten gehört nicht ihm: es gehört Frankreich. So 
gib Muiron den Befehl.“ 

„Er iſt tobt." 

„In dieſem Falle Elliot.“ 
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„Ebenfalls todt.“ 

Bonapaẽte zog ein Taſchentuch hervor und fuhr 
damit über die in Schweiß gebadete Stirne. 

„Wem Du dann willſt; aber ich muß ihn haben.“ 

Er wagte Niemand mehr zu nennen, aus Furcht, 
noch einmal das fatale Wort zu hören: 

„Er iſt todt.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter wurde der junge Lieu⸗ 
tenant in das Zelt eingeführt. 

Die Lampe warf nur ein ſchwaches Licht. 

„Treten Sie näher, Lieutenant,” ſagte Bonas 
parte. 

Der junge Mann machte drei Schritte in die 
Mitte des Lichtkreiſes. 

„Sie ſind es alſo,“ fuhr Bonaparte fort, „der 
dieſen Morgen mir vorangehen wollte?“ 

„Es war eine Wette, die ich eingegangen, Ge 
neral,“ antwortete heiter der junge Lieutenant, deffen 
Stimme den Obergeneral zittern machte. 

„Und Sie verloren dur mich?” 

„Vielleicht ja, vielleicht nein.“ 

„Und wie lautete die Wette?“ 

„Daß ih noh heute zum Lapitän. ernannt 
würde.“ 

„Sie haben gewonnen.“ 

„Danke, General.“ 

Und der junge Mann ſtürzte auf Bonaparte zu, 
wie um ihm die Hand zu brüden; aber beinahe eben 
jo bald machte er eine Bewegung nad rückwärts. 


Das Licht hatte fein Geſicht eine Secunde bes 


leuchtet: dieſe Secunde genügte dem a il 
Dumas, Zehn. I 
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um das Gefiht ins Auge zu fallen, mie ihm feine 
Stimme früher aufgefallen war. Eos 
Meder das Eine, noch die Andere war ihm un: 
befannt. 

Er ſuchte einen Nugenblid in feinem Gedächtniß; 
da ihm dies jedoch den Dienſt verfagte, fagte er: 

„Ich kenne Sie.” 

„Das iſt möglich, General.“ 

„Es iſt ſogar gewiß; nur kann ich mich Ihres 
Namens nicht mehr entſinnen.“ 

„Sie haben ſich auf eine Weiſe geſtellt, General, 
daß man den Ihren nicht vergißt.“ 

„Wer find Sie?“ 

„Fragen Sie Valence, General.“ 

Bonaparte ſtieß einen Freudenſchrei aus. 

„Louis von Montrevel,” fagte er die Arme öffnend. 

‚ Diesmal machte der Lieutenant feine Schwierig: 
feit, fich bineinzuftürzen. 

„Gut,“ fagte Bonaparte, „Du wirſt acht Tage 
den Dienft Deines neuen Grades verrichten, damit 
man fih daran gewöhnt, Dich mit den Capitäns— 
Epauletten auf den Schultern zu fehen: dann mirft 
2 meinen armen Muiron als Adjutanten erfeßen. 

eh.” 

„No einmal,“ fagte der junge Mann, indem 
nA die Geberde eines Mannes machte, der die Arme 

öffnet. 

„AG, ja, meiner Treu!” rief Bonaparte freudig, 
Und indem er ihn an fich gepreßt hielt, nachdem 
er ihn wieder umarmt, fragte er: | 

-„So bift Du e3 alfo, der Valence einen Degen: 
ſtich verſetzte?“ 


— 
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„Allerdings, General,” antwortete der junge 
Gapitän und fünftige Ajutant, „Sie waren dabei, 
als id es ihm verſprach; ein Soldat hat nur fein 
Wort.” u 
Acht Tage päter that: der Capitän Montrevel 
den Dienft eines DOrdonnanzoffiziers bei dem Ober: 
general, der feinen Vornamen Louis, welcher zu je: 
ner Zeit einen ſchlimmen Klang hatte, in den Pſeu— 
donym Roland umgewandelt. 

Und der junge Mann hatte fi darüber -getröftet, 
daß er nit mehr von dem heiligen Ludwig ab: 
ftammte, indem er ein Neffe Carls des Großen ge: 
worden. 

Roland — Niemand hätte fih erlaubt, den Ga: 
pitän Montrevel von dem Nugenblide an noch Louis 
zu nennen, in welchem Bonaparte ihn Roland ge— 
tauft, — ‚Roland machte mit dem Obergeneral den 
Feldzug in Italien mit und fam nad dem Frieden 
von Campo Formio mit ihm nah Paris. 

Als die Expedition nah Egypten entjchieden war, 
wurde Roland, den der Tod des Brigadegenerals 
von Montrevel, welher am Rhein gefallen war, wäh: 
rend jein Sohn an der Etſch und am Mincio kämpfte, 
zu feiner Mutter zurüdgerufen, von dem General en 
chef al3 einer der Eriten bezeichnet, welcher. an dem 
. unnüßen, aber poetifhen Kreuzzug, ben er unter: 
nahm, theilnehmen jollte, 

Gr ließ feine Mutter, feine Schweſter Amelie 
und ſeinen jüngern Bruder Edouard in Bourg zurück, 
dem Geburtsort des Generals von Montrevel; ſie 
wohnten drei Viertelſtunden von der Stadt, das 
heißt im Schloſſe Noires Fontaines, einem reizenden 
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Haufe, dem man den Namen eines Schloffes gab und 
das mit einer Farm und einigen hundert Aders Land 
in der Umgegend das ganze Befigthum des Generals 
- bildete, ſechs bis achttaufend Livres Renten ungefähr. 

Es war ein großer Schmerz für da3 Herz der 
armen Wittme — dieje Abreije zu der abenteuerlichen 
Grpedition; der Tod des Vaters ſchien den des Soh— 
ne3 zu prophezeien und Frau von Montrevel, eine 
Sanfte und zarte Creolin, war mweit davon entfernt, 
die rauhen Tugenden einer fpartanifhen oder lace: 
dämoniſchen Wittwe zu befiken. | 

Bonaparte, der feinen ehemaligen Kameraden 
aus der Militärfhule von ganzem Herzen liebte, 
hatte ihm erlaubt, im legten Augenblide in Toulon 
zu ihm zu ftoßen; aber die Furcht zu ſpät zu fommen, 
ließ Roland nicht von diejer Erlaubniß in ihrer gan: 
zen Ausdehnung Gebrauh madhen. Er verließ jeine 
Mutter mit. einem Verſprechen, da3 er nit gar 
pünktlich hielt: nämlich fih nur in dringenden Fällen 
der Gefahr auszufegen, und Fam acht Tage, ehe die 
Flotte unter Segel ging, in Marfeille an. 

Unjere Abſicht iſt nicht, eine Schilderung bes 
Feldzugs in Egypten zu geben, jo wenig al wir 
eine jolhe von dem Feldzug in Stalien gegeben. 
Mir werden nur fo viel davon fagen, als zur Kennt: 
niß diefer Gefchichte und zur Entfaltung von Rolands 
Charakter abjolut zu wiffen nöthig ift. 

Am 13. Mai aingen Bonaparte und fein gan: 
zer Stab nad) dem Orient unter Segel; am 15. Juni 
übergaben ihm die Malthefer Ritter die Schlüffel 
ihrer Citadelle. Am 2. Juli ſchiffte fi die Armee 
am Marabout aus; am-jelben Tage nahm fie Ale: 


AT- 


randrien; am 25. 309 Bonaparte in Cairo ein, nad: 
dem er die Mameluden in Schebreiffe und bei den 
Pyramiden gejchlagen. 

Mährend diefer Reihe von Maͤrſchen und Käm— 
pfen war Roland der Offizier geweſen, wie wir ihn 
kennen, heiter, muthig, geiſtvoll, der verzehrenden 
Hitze ver Tage und der eiſigen Kälte der Nächte 
trotzend, und ſich als Held oder Narr mitten unter 
die türkiſchen ae oder bie beduiniſchen Kugeln 
ſtürzend. 

Außerdem — er während der vierzigtägigen 
Ueberfahrt den Dolmetſcher Ventura nicht verlaſſen; 
ſo daß es ihm mit ſeiner bewundernswerthen Leich— 
tigkeit gelungen war, das Mabiſche nicht gerade ge: 
läufig zu ſprechen, aber ſich wenigſtens in dieſer 
Sprache verſtändlich zu machen. 

Auch geſchah es häufig, daß, wenn der Oberge— 
neral ſich nicht gerade an den geſchwornen Dolmetſcher 
wenden wollte, es Roland war, dem er auftrug, ge— 
wiſſe Mittheilungen an die Muftis, Ulemas und 
Scheiks zu machen. 

Während der Naht vom 20. auf den 21. October 
empörte fih Cairo; um fünf Uhr Morgens erfuhr 
man den Tod des Generals Dupuy, der dur einen 
Lanzenftich getödtet worden; um acht Uhr Morgens, 
al3 man Herr der njurrection zu fein glaubte, 
jprengte ein Wojutant des verjtorbenen Generals 
berbei mit der Meldung, daß die Beduinen vom 
Lande das Rab—-el-Naſſar oder Siegesthor bedrohen. 

Bonaparte frübftüdte mit feinem Adjutanten 
Sulkowsky, welcher bei Salehyeh ſchwer verwundet 
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worden, und fih kaum von feinem Schmerzenslager 
erhoben hatte, 

Bonaparte, ganz mit feinen Gedanken bejchäf: 
tigt, vergaß den Zuftand, in welchem fich der junge 
Pole befand. I 

„Sulkowsky,“ jagte er, „nehmen Sie fünfzehn 
Guiden und jehen Sie nad, was dieſe Kanaille von 
uns will.“ 

Sulkowsky jtand auf. 

„General,“ jagte Roland, „geben Sie mir die 
jen Auftrag; Sie jehen, mein Kamerad fann ſich 
faum auf den Beinen halten.” 

„Das iſt wahr,“ jagte Bonaparte, „geh.“ 

Roland ging, nahm fünfzehn Guiden und ritt 
weg. F 
Laber die Ordre war Sulkowsky gegeben, und 
Sulkowsky hielt darauf, ſie auszuführen. 

Er ging nun ſeinerſeits mit fünf oder ſechs Leu— 
ten, die er bereit fand. 

Sei es Zufall, ſei es, daß er beſſer als Roland 
die Straßen von Cairo kannte, er kam einige Secun— 
den früher am Siegesthore an. 

Als nun auch Roland ankam, ſah er einen Offi— 
zier, den die Araber fortſchleppten, ſeine fünf bis 
ſechs Leute waren bereits getödtet. | 

Bisweilen verjchonten die Araber, welche bie 
Soldaten unerbittlich niedermegelten, die Offiziere in 
der Hoffnung auf ein Löfegeld. 

Roland erkannte Sulkowsky; er zeigte ihn mit 
der Spitze jeines Säbels feinen fünfzehn Leuten und 
commandirte zum Galopp. 

Eine halbe Stunde jpäter kehrte ein einziger 
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Guide in das Hauptquartier zurüd und meldete den 
Zod Sulkowskys, Rolands und feiner einundzwanzig 
Kameraden. 

Bonaparte liebte, wie wir ſagten, Roland wie 


einen Bruder, wie einen Sohn, wie er Eugene liebte; 


er wollte die Kataſtrophe in all’ ihren Details wiſſen 
und fragte den Guide, ; 

Der Guide hatte einen Araber Sulkowsky den 
Kopf Ipalten und diefen an den Satteltnopf befeftis 
gen jehen. 

Was Roland betraf, jo war fein Pferd getödtet 
worden. Gr jelbjit war aus den Bügeln gejprungen 
und hatte einen Augenblid zu Fuße gekämpft, aber 
- bald war er in einem Gewehrfeuer, das beinahe 
Dann an Mann entitanden, verschwunden, 

Bonaparte jtieß einen Seufzer aus, vergoß eine 
Thräne, murmelte: „Noch einer!” und ſchien nicht 
mehr daran zu denken, | 

Nun fragte er, zu welchem Stamme diefe Araber 
gehörten, welche ihm jo eben zwei Menjchen getödtet, 
die er innig geliebt. | 

Er erfuhr, daß es ein Stamm von ununterjod): 
ten Arabern ſei, deren Dorf ungefähr zehn Stunden 
entfernt war. 

Bonaparte ließ ihnen einen Monat, damit fie 
ſicher an ihre Straflofigkeit glaubten; als diefer je: 
doch um war, befahl er einem feiner Adjutanten, 
Namens Eroifier, das Dorf zu cerniren, die Hütten 
niederzubrennen, den Männern die Köpfe abzubauen, 
die Köpfe in Säde zu thun und .ven Reſt der Ein- 
wohner, das heißt die Frauen und Kinder, nad Cairo 
zu bringen, Ä 
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Groifier volljog die Ordre genau; man brachte 


die ganze Einwohnerſchaft von Frauen und Kindern, - 


die man mitnehmen fonnte, nach Cairo und unter 


diefer Einwohnerſchaft einen lebenden Araber, ge: 


bunden und gefnebelt auf feinem Pferde. 


„Warum diefen Menjhen lebendig?” fragte Bo: 


naparte; „ich fagte doch, daß man Jedem den Kopf 
abſchneiden folle, der im Stande fei, die Waffen zu 
tragen.” 

„General,“ jagte Groifier , der ebenfalls einige 
Worte arabiſch kauderwelſchte, „im Augenblide, als 
ich diefem Manne den Kopf abbauen lafjen wollte, 
glaubte ih zu verftehen, daß er fein Leben gegen 
das eines Gefangenen austaufhen wollte. ch 
dachte, wir hätten immer noch Zeit, ihm den 
Kopf abzubauen und bradte ihn mit mir. Wenn 
ih mich getäufcht habe, fo kann die Ceremonie hier 
jtatt dort. ftattfinden ; aufgejchoben iſt nicht aufge- 
hoben.” 

Man ließ den Dolmetſcher Ventura kommen und 
fragte den Beduinen. 

Der Beduine antwortete, daß er einem franzö— 
ſiſchen Offizier das Leben gerettet, welcher am Sie: 
gesthor ſchwer verwundet worden war; daß bdiefer 
Offizier, welcher etwas arabisch jpreche, fich für einen 
Adjutanten Bonapartes ausgegeben; daß er ihn fei: 
nem Bruder gefhidt, der bei einem benahbarten 
Stamme Arzt ſei; der Offizier fei nun Gefangener 
jenes Stammes und wenn man ihm das Leben ſchen— 
fen wolle, jo werde er jeinem Bruder ſchreiben, daß 
man den Gefangenen zurückſende. 


Das war vielleicht eine Fabel, um Zeit zu ges 
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gewinnen, aber es war vielleiht auch Wahrheit; man 
risfirte nicht3, wenn man wartete, 

Man ftellte den Araber unter gute Aufficht, gab 
ihm einen Thaleb, der fein Dictat ſchrieb, er ſiegelte 
den Brief mit ſeinem Siegel und ein Araber von- 
Cairo ging, um die Unterhandlung zu führen. 

Menn der Unterhändler feinen Zweck erreichte, . 
fo erhielt er fünfhunbert Biafter, der Beduine fein 
Leben. 

Drei Tage ſpäter kam der Unterhändler und 
brachte Roland zurüd. 

Bonaparte hatte dies gehofft, aber nicht daran 
geglaubt. 

Diefes Herz von Erz, das gefühllos für den 
Schmerz ſchien, weinte Freudenthränen. Er öffnete 
Roland ſeine Arme, wie am Tage, da ſie ſich wie— 
dergefunden, und zwei Thränen, zwei Perlen — 
die Thränen Bonaparte's waren ſelten, — rollten 
aus ſeinen Augen. 

Roland blieb ſeltſamer Weiſe düſter mitten in 
all der Freude, welche ſeine Wiederkehr hervorrief, 
beſtätigte die Erzählung des Arabers, unterſtützte 
ſeine Freilaſſung, weigerte ſich jedoch, irgend ein pers 
fönlihes Detail über die Art mitzutheilen, wie er 
von den Bebuinen gefangen genommen und von 
dem Thaleb behandelt worden; Sulkowsky war vor 
feinen Augen getödtet und enthauptet worden, daran 
war alſo nicht weiter zu denken. 

Roland trat wieder in feinen gewöhnlichen Dienft 
und man bemerlte, daß, was bislang Muth bei ihm 
geweſen, nun Tolllühnheit geworden; was bisfang der 
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Wunſch nah Ruhm gemejen, nun bie Sehnſucht nad 
dem Tode geworden, 

Auf der andern Seite aber, wie es gewöhnlich 
bei denen geht, welche dem Schwert und Feuer trotzen, 
ſchonten ihn Schwert und Feuer; vor und hinter Roland, 
an ſeiner Seite fielen die Menſchen: er blieb auf— 
recht, unverwundbar wie der Dämon des Krieges. 

Zur Zeit des Feldzugs in Syrien ſchickte man 
zwei Parlamentäre ab, um den Diezzar Paſcha auf— 
zufordern, ſich zu ergeben: die beiden Parlamentäre 
erſchienen nicht wieder: die en wurden ihnen ges 
jpalten, 

- Man mußte einen dritten Ihiden: Roland bot 
fih an, beharrte auf jeinem Wunſch und erhielt auf 
jeine Bitte die Grlaubniß des Obergeneral3 und kam 
ivieder, 

Gr war bei jedem der neunzehn Angriffe auf die 
Feltung; bei jedem Angriff ſah man ihn bis auf die 
Breſche fommen; er war einer von den Zehn, welche 
in den Fluchthurm eindrangen; neun blieben, tr fam 
mit einer Schramme davon. 

Mährend des Nüdzugs befahl Bonaparte dem 
Reſt der Reiter in der Armee, ihre Pferde den Ver: 
wundeten und Kranken zu geben; das heißt, wer fein 
Pferd aus Furcht vor der Anftedung nicht den Beit- 
tranfen gebe. 

Roland gab das feine vorzugsweiſe diejen: drei 
fielen von feinem Pferde, er beſtieg es nach ihnen | 
und fam wohlbehalten in Cairo an. 

In Abukir warf er ſich mitten unter das Getüm— 
mel, drang bis zum Paſcha vor, indem er den Gür— 
tel durcbieb, welchen die Schwarzen um ihn gebil« 
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> det, faßte ihn am Barte, troßte dem Feuer jeiner 


’ 


beiden Biftolen, von denen bei Einem nur das Zünd— 
pulver verbrannte, während die Kugel bed andern -. 
ihm unter dem Arme durchging und einen Guiden 
hinter ihm tödtete. 

Bonaparte faßte den Entſchluß, nach Frankreich 
zurückzukehren und Roland war der Erſte, dem der 
Obergeneral dieſen Entſchluß ankündigte; jeder An— 
dere wäre vor Freude in die Höhe geſprungen, er 
blieb traurig und düſter und ſagte: 

„Ich hätte es lieber geſehen, wenn wir hier ge: 
blieben, General, ich hätte mehr Ausſicht gehabt, zu 
ſterben.“ 

Es wäre jedoch eine Undankbarkeit für ihn ge— 
weſen, dem Obergeneral nicht zu folgen; er folgte ihm. 

Während der ganzen Ueberfahrt blieb er düſter 
und theilnahmlos. In den corſiſchen Gewäſſern er: 
blickte man die engliſche Flotte: hier allein ſchien er 
wieder aufzuleben. Bonaparte hatte dem Admiral 
Gantaume erklärt, daß man ſich bis aufs Aeußerſte 
ſchlagen würde und den Befehl gegeben, die Fregatte 
eher in die Luft fliegen zu Fan, al3 die Flagge zu 
ſtreichen. 

Man durchſchnitt die Flotte ohne geſehen zu 
werden und ſchiffte ſich am 8. in Frejus aus. 

Es galt, wer zuerſt den Boden Frankreichs be— 
rühren würde; Roland ſtieg zuletzt ans Land. - 

Der Obergeneral ſchien auf keine dieſer Einzel— 
heiten zu achten, nicht eine jedoch entging ihm; er 
ließ Eugène Berthier, Bourienne, feine Adjutanten, 


ſeine Suite auf dem Weg von Gap und BERNER 


abgehen. 
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Er ſelbſt jhlug incognito den Weg nad Air ein, 
um felbjt die Zuftände im Süden zu erfunden und 
nahm Niemand mit fih, als Roland. 

In der Hoffnung, daß beim Anblid der Familie 
das Leben wieder in das von einem unbefannten ‘ 
Unglüd gebrochene Herz einfehren werde, hatte er 
ihm bei der Ankunft in Wir angekündigt, daß er ihn 
in &yon zurüdlafjen werde, und gab ihm drei Wochen 
Urlaub, als Gratification für ihn und Ueberrafchung 
für feine Mutter und feine Schweiter. 

Roland hatte geantwortet: 

„Dante, General, meine Schweiter und meine 
Mutter erden ſehr glüdlich fein, mich wieder zu 
ſehen.“ 

Ehedem würde Roland geſagt haben: 

„Danke, General, ich werde ſehr glüüclich ſein, 
meine Mutter und meine Schweſter wieder zu ſehen.“ 

Wir haben der Scene in Avignon beigewohnt: 
wir haben gejehen, mit welch' tiefer Verachtung der: 
Gefahr, mit welch’ bitterem Lebensüberdruß Roland 
zu einem furcdtbaren Duell gegangen war. Wir 
haben den Grund gehört, den er Sir John wegen 
feiner Gleihgültigkeit gegenüber dem Tode angege- 
ben: war der Grund gut oder ſchlecht, wahr oder 
falſch? Sir John mußte ſich mit ihm begnügen; 
offenbar hatte Roland nicht Luft, ihm einen andern 
anzugeben. 

Und jegt fchliefen, mie wir gejagt, beide, oder 
thaten, als ob fie fchliefen, mährend der Galopp 
von zwei Poftpferden fie auf der Route von Avig— 
“non nah Drange eilends entführte, 


Bweite Abtheilung. 





I. 
Morgan. 


Unfere Leſer müffen uns geftatten, auf einen 
YAugenblid Roland und Eir John zu verlaffen, welche, 
Dank der phyſiſchen und moraliſchen Dispofition, in 
der wir fie zurüdgelaffen, ihnen feine Unruhe einflößen 
dürfen: wir wollen uns nämlich ernjtlicher mit einer. 
Berjönlichkeit bejhäftigen, die in dieſer Gejchichte 
bis jegt nur flüchtig aufgetreten und doch eine große 
Rolle in derjelben zu fpielen beftimmt ift. - 

Wir wollen von dem Manne fprechen, der mas: 
firt und bewaffnet in den Saal der Table d’Höte 
von Avignon trat, um Jean Picot das Häufhen von 
jweihundert Louisd'ors zurüdzubringen, welches ihm 
dur Verſehen genommen worden, da man es mit 
dem Gelde der Regierung verwechſelt hatte. | 

Wir fahen, daß der fühne Bandit, der fich felber 
den Namen Morgan gegeben, maslirt, zu Pferd und 
am bellen Tage nah Avignon gefommen. ae 

Gr hatte, um in das Hotel du Palais « Egalite 
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zu treten, fein Pferd wor ber Thüre angebunden, 
und al3 menn fein Thier in der päpftliben und 
royaliftiihen Stadt diejelbe Straflofiafeit genöſſe, 
wie fein Herr, hatte er es wieder am Stalle gefun: 
den, losgebunden, war darauf gefprungen, durd 
das Dullethor hinausgeritten, längs der Mauer in 
großem Galopp bingefprengt und auf dem Wege 
nah Lyon verihmwunden. 

Eine Bierteljtunde von Noignon jedoch hatte er 
jeinen Mantel um fih ber zufammengezogen, um den 
Vorübergehenden den Anblid feiner Waffen zu ent: 
sieben, und indem er feine Maske abnahm, diefe in 
eines feiner Holfter geitedt. 

Die, welche er in Avignon lebhaft mit dem Ge: 
danfen beichäftigt, wer diefer furchtbare Morgan, der 
Schreden des Süden, wohl fein möchte, zurüdge: 
laffen, hätten jegt, wenn fie fih auf dem Wege von 
Avignon nah Bedarrides befunden, ſich mit eigenen 
Augen verfihern fünnen, ob der Anblid des Ban- 
diten jo furchtbar, al3 fein Renommö jet. 

Mir fcheuen uns nicht zu behaupten, daß bie 
Züge, die ſich jet ihren Bliden dargeboten hätten, 
jo wenig mit der Idee im Einklang ftanden, welche 
ihre befangene PVhantafie ſich machte, daß ihr Er: 
ftaunen ganz außerordentlich geweſen wäre, 

In der That ließ die von einer vollendet weißen 
und zarten Hand abgenommene Maske das Gefidht 
- eines jungen Mannes von faum vierundzmanzig bis 
fünfundzwanzig Jahren jehen, ein Geficht, das durch 
die Negelmäßigfeit der Züge und die MWeichheit der 
Phyſiognomie einem weiblichen Gefihte den Rang 
hätte ftreitig. machen können. 
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Gine Einzelheit gab dieſer Phyſiognomie oder 
vielmehr mußte ihr in gewiffer Momenten den Cha: 
rafter feltener Feftigfeit verleihen: dies waren eben: 
holzſchwarze Wimpern, Augen und Brauen unter 
Ihönen blonden Haaren, welche nad damaliger Mode 
über die Stirne und an den Schläfen herabhingen. 

Das übrige Gefiht war wie gejagt beinahe 
weiblich, 

Es beſtand aus zwei Heinen Ohren, von denen 
man nur das Läppchen unter jenem Haarbüſchel an 
den Schläfen ſah, welchem die Stutzer jener Zeit den 
Namen Hundsohren gegeben hatten; aus einer ge— 
raden und vollkommen proportionirten Naſe, aus 
einem etwas großen, aber roſigen und immer lächeln— 
den Munde, der beim Lächeln eine doppelte Reihe 
bewundernswerther Zähne blicken ließ, aus einem fei— 
nen und zarten, leicht blau angeflogenen Kinne, das 
durch dieſe Färbung andeutete, daß wenn der Bart 
nicht ſo ſorgfältig und neuerdings abgenommen wor— 
den wäre, es im Gegenſatz zu der goldenen Farbe 
der Haare denfelben Ton mie die Wimpern, die 
Brauen und die Nugen haben würde, 

Den Wuchs des Unbefannten hatte man in dem 
Augenblide würdigen fönnen, wo er in den Saal 
der Table d’Höte getreten: er war groß, edel, ge: 
Ihmeibig und befundete, wenn“ auch nicht gerade 
eine große Muskelkraft, jo doch eine ‚große Leichtig— 
keit und Beweglichkeit. 

Die Art, wie er zu Pferde ſaß, ließ deutlich den 
volllommenen Reiter erkennen. u 

Nachdem er feinen Mantel wieder umgeworfen, 
die Maske in den Holftern verborgen, feinen Hut 
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auf die Augen herabgedrückt, ſchlug der Reiter ſei— 
nen raſchen Ritt wieder an, den er einen Augen: 
blick unterbrochen, galoppirte durch Bedarrides und 
trat, al3 er bei den erften Häufern. von Orange an 
gekommen, unter ein großes Thor, das fich ſogleich 
hinter ihm fchloß. 

Ein Diener harrte feiner und faßte das Thier 
beim Zügel. | 

Der Reiter fprang raſch vom Pferde. 

„Iſt Dein Herr zu Haufe?” fragte er den 
Diener. 
Nein, Herr Baron,“ antwortete diefer; „er 
reiste diefe Nacht fort und fagte, wenn Sie fämen 
und nah ihm fragten, jo jolle man Ihnen antworten, 
daß er in Angelegenheiten der Geſellſchaft reife.” 

„Gut, Baptift, ich bringe ihm fein Pferd in 

gutem Stande, wenn aud etwas müde zurüd; man 
muß es mit Wein waſchen und ihm drei bis vier 
Tage Gerfte Statt Hafer geben: das Thier hat unge: 
fähr vierzig Meilen jeit gejtern Morgen gemadt.“ 

„War der Herr Baron damit zufrieden?“ 

„Sehr zufrieden; fteht der Wagen bereit?” 

„sa, Herr Baron, ganz angejpannt in der Res 
mife, der PVoftillon trinkt mit Julien; der Herr bat 
befohlen, daß man ihn außerhalb des Hauſes be— 
ihäftige, daß er ihn nicht fommen jehe.” 

„Er glaubt alfo Deinen Herrn zu fahren?” 

„Sa, Herr Baron; bier ift der Paß meines 
Herrn, auf den man die PVojtpferde nahm, und da 
mein Herr mit dem Paß des Herrn Barons nad 
Bordeaur ift, und der Herr Baron mit dem Paß 
meines Herrn nach Genf geht, jo ift wahrſcheinlich 
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der Faden jo verwidelt, daß die Dame Polizei, mie 
fein auch ihre Finger fein mögen, ihn nicht fo leicht 
entwirren wird.“ 

„Löſe das Felleiſen von dem Pferde hinten ab, 
Baptiſte, und gib es mir.“ 

Baptiſte gehorchte ſogleich, aber das Felleiſen nel 
ihm aus den Händen. 

„Ab!“ jagte er lachend, „per Herr Baron hat 
mich nicht zuvor davon in Kenntniß gejegt! Teufel! 
der Herr.Baron hat feine Zeit, wie mir ſcheint, nicht 
verloren.“ 

„Darin täuſcheſt Du Dich, Baptiſte; wenn ich 
nicht all' meine Zeit verloren, ſo habe ich wenigſtens 
viele Zeit verloren; und ich möchte ſie ſo bald als 
möglich wieder einbringen. is 

„Wird der Herr Baron nit frühftüden?” 

„Ich werde einen Bifjen effen, aber fehr raſch.“ 

„Die Sache wird Teinen Verzug verurfahen: es 
it zwei Uhr Nachmittags und das Frühftüd ermar: 
tet Sie jeit zehn Uhr diefen Morgen; glücklicherweiſe 
iſt es nur ein kaltes Frühſtück.“ 

Und Baptifte ſchickte ſich an, in Abweſenheit ſei⸗ 
nes Herrn die Honneurs des Hauſes gegenüber dem 
Fremden zu machen, indem er ihm den Weg nach 
dem Speiſeſaal zeigte. 

„Unnöthig,“ ſagte dieſer, „ich kenne den Weg; 
ſorge für den Wagen, daß er im Gange ſei und der 
Schlag offen ſtehe, wenn ich hinunterkomme, damit 
der Boftillon mich nicht jehen fann. Hier haft Du 
Geld, um die erfte Poſt zu bezahlen.“ 

Und der Fremde, "der als Baron angerebet wor⸗ 
den, gab Baptijte eine Handvoll —n 

Dumas, Zehu. I. I 
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„Ah! mein Herr,” ſagte diejer, „damit Fünnte 
man ja die Reije bis nah Lyon bezahlen!“ 

„Begnüge Dih damit, fie bis nad Valence zu 
bezahlen, gib vor, daß ich jchlafen wolle; das Uebrige 
ift für die Mühe, die Du mit der Rechnung haft.“ 

„Sol ich das Felleifen in die Wagentruhe thun?” 

„Das will ich felbjt beſorgen.“ W 

Und indem er das Felleiſen aus den Händen 
des Dieners nahm, ohne merken zu laſſen, daß es 
ſeine Hände hinabzog, begab er ſich nach dem Speiſe— 
ſaal, während Baptiſte nach der benachbarten Schenke 
ging und zugleich die Aſſignaten in Ordnung brachte. 

Wie der Fremde geſagt, der Weg war ihm be— 
kannt, denn er ging durch einen Corridor, öffnete 
ohne zu zögern eine erſte Thüre, dann eine zweite, 
und als dieſe zweite Thüre offen war, ſtand er vor 
einem elegant ſervirten Tiſche. 

. Ein Stüd Geflügel, zwei Rebhühner, ein kalter 
Schinken, mehrere Sorten Käje, ein Deſſert aus 
prachtvollen Früchten, und zwei Karaffen, von denen 
die eine rubinrothen, die andere topasfarbigen Wein 
enthielt, bildeten ein Frühſtück, das, obgleich offenbar 
für eine einzige Perſon fervirt, weil ein einziges 
Couvert aufgelegt war, im Fall der Noth für drei 
bis vier Gäſte reihen konnte. 

Die erfte Sorge des jungen Mannes, als er in 
. den Speijefaal trat, war die, daß er gerade auf 
einen Spiegel losging und feine Haare mit einem 
Heinen Kamme, den er aus der Tajche 309, ordnete; 
worauf er an ein Fayencebeden mit darüber her: 
abiprudelndem Waſſer trat, eine Serviette nahm, 
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die zu diefem- Zwede bereit gelegt ſchien, und ſich 
Geſicht und Hände wuſch. 
Erjt nahdem er diejen Bedürfniſſen nachgekom— 
men, die auf den an Eleganz gewöhnten Mann deu: 
teten, erjt nachdem er biejen Beduͤrfniſſ en aufs minus 
tiöſeſte ———— ſagen wir, ſetzte ſich der Fremde 
an die Tafel. 
Einige Minuten genügten ihm, einen Appetit 

zufrieden zu ſtellen, dem die Anſtrengung und die 
Jugend eine ungeheure Ausdehnung gegeben, und 
als Baptiſte wieder erſchien, um dem einſamen Gaſte 
anzukündigen, daß der Wagen bereit ſtehe, ſtand er 
auch ſchon auf den Beinen. 

Der Fremde drückte ſeinen Hut über die Augen, 
hüllte ſich in ſeinen Mantel, nahm ſein Felleiſen 
unter den Arm und da Baptiſte dafür geſorgt, daß 
der Fußtritt ſo nahe als möglich an der Thüre war, 
ſo ſprang er in den Wagen, ohne daß der Poſtillon 
ihn hätte ſehen können. 

Baptiſte ſchloß die Thüre hinter ihm; dann wandte 
ſich an, den Menſchen mit den dicken Stiefeln und 
agte: 

„Es iſt alles bis Valence bezahlt, nicht wahr, 
Poſt und Trinkgeld?“ 

„Alles; brauchen Sie einen Schein?“ antwortete 
ſcherzend der Poſtillon. 

„Nein, aber der Herr Marquis von Ribier, mein 
Herr, wünſcht, daß man ihn bis Valence ungeſtört Taffe.“ e. 

„Gut,“ antwortete der Poſtillon mit demſelben 
ſcherzenden Accente, „der Citoyen Marquis ſoll nicht 
geſtört werden. Allons, hup!“ 

Und er ſetzte ſeine Pferde in Trab, indem er 
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feine Peitſche mit jener lauten Beredtſamkeit erfchallen 
ließ, melde zu den Nachbarn und zu ben Borüber: 
gehenden jagt: 

„Achtung hier, Achtung dort, oder e3 geht ſchlimm, 
ih fahre einen Mann, der gut bezahlt und das Recht 
bat, die Andern zu zermalmen.“ 

Nahdem er im Wagen mar, öffnete der falfche 
Marquis von Nibier die Fenſter, ließ die Roll: 
porhänge herab, hob die Sitzbank auf, legte fein 
Felleiſen in die Truhe, jegte ſich darauf, hüllte fi 
in jeinen Mantel, und fiher, nicht früher, als in 
Valence geweckt zu werden, ſchlief er ein, wie er ge: 
frühftüdt hatte, das heißt mit dem vollen Appetit 
der Jugend. 

Man madte den Weg von Orange nad) Balence 

in acht Stunden; kurz, ehe man in die Stadt fam, 
wachte unfer Reifender auf. — 
Er hob einen der Rollvorhänge vorſichtig in die 
Höhe und ſah, daß er durch den kleinen Flecken la 
Paillaſſe fuhr; es war Nacht, er kieß feine Uhr ſchla⸗ 
gen, ſie ſchlug eilf. 

Er hielt es für unnütz, wieder einzuſchlafen, be— 
ne die Bolten bis nah Lyon und .rüftete fein 
Geld. 

AS der Poſtillon von Valence zu feinem Kame— 
raden trat, der ihn erjegte, hörte er diefen zu dem 
andern jagen: 

„Er ſcheint ein Cidevant zu fein, aber von Orange 
ber ift er empfohlen und in Anbetracht, daß er zwan⸗ 
zig Sous Trinkgeld bezahlt, muß man ihn wie einen 
Patrioten fahren.“ 

Der Reifende glaubte, daß dies der Augenblid 
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fei, dazwiſchen zu treten: er hob deßhalb den Roll⸗ 
vorhang empor. 

„Und Du wirſt mir damit nur Gerechtigkeit wi— 
derfabren laſſen,“ ſagte er, „ein Patriot, beim Him: 
mel, ih rühme mich ein folcher zu fein und zwar 
vom erjten Kaliber und der Beweis, fieh, da trinke 
“auf die Gejundheit der Republik!“ 

Und er gab dem Poftillon, der ihn an den ans 
dern empfohlen, eine Aſſignate von hundert Franken. 

Und da dieſer den Papierfegen mit gierigem 
Blide betrachtete, jagte er: i 

„Hier eine gleiche für Dich, wenn Du dem An: 
bern die gleiche Empfehlung geben willit, wie Du 
fie jo eben erhalten.” 

„O ſeien Sie ruhig, Citoyen,“ ſagte der Poſtil⸗ 
lon, „es ſoll nur ein Loſungswort von hier bis 
Lyon geben: Ventre à terre.” 

„Und bier zum Voraus die Bezahlung für ſech— 
sehn. "Boftftationen, mit Inbegriff des boppelten Pfla: 
ſtergeldes; ich bezahle zwanzig Sous Trinkgeld, macht 
das unter einander aus.“ 

Der Boftillon ſchwang fih auf fein Pferd und 
fuhr im Galopp davon. 

Der Wagen wurde in Lyon gegen vier Uhr 
Nahmittags umgefpannt. 

Während der Wagen umgefpannt wurde, trat 
ein al3 Commiffionär gefleiveter Mann, der fih von 
einem Gdftein erhoben, an den Wagen, und ſagte 
leiſe zu dem Genoſſen Jehus einige Worte, welche 
ihn in großes Erſtaunen zu ſetzen ſchienen. 

„Biſt Du deſſen ganz gewiß?“ fragte er den 
Commiſſionär. 
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„Wenn ih Dir fage, daß ich ihn felbft gefehen, 
mit meinen eigenen Augen geſehen!“ antwortete diefer. 
„Ih Tann alfo unferen Freunden die Neuigkeit 


als gewiß bringen?” 


„Du kannſt, aber beeile Dich.” / 

„Iſt man in Servas davon in Kenntniß gejegt?” 

„a, Du wirft zwiſchen Servas und bier ein 
Pferd in Bereitihaft finden.” 

Der Poſtillon trat heran; der junge Mann taufchte 
einen legten Blid mit dem Commiffionär aus, der 
fich entfernte, als wenn er einen fehr prefjanten Brief 
zu bejorgen hätte. 

„Welchen Weg, Citoyen?” fragte der Poſtillon. 

„Nach Bourg; ich muß um neun Uhr heute 
Abend in Servas ſein; ich bezahle dreißig Sous 
Trinkgeld.“ 

„Vierzehn Meilen in fünf Stunden, das iſt ſtark, 
aber man fann'8 doch machen.“ 

„Es wird alſo geihehen?“ 

„Man wird’3 verſuchen.“ 

Und der Poftillon jagte mit feinen Pferden im 
vollen Galopp davon. 

Punkt neun Uhr traf man in Servas ein. 

„Einen Sedhslivresthaler, wenn Du nicht um: 
ſpannſt und mich auf die Hälfte des Wegsd von Sue 
führft,“ rief der junge Mann durd den Schlag 
dem Poſtillon zu. 

„Sehr wohl,” antwortete diefer und ber Magen 


fuhr, ohne anzubalten,' an der Poſt vorüber. 


Eine halbe Viertelmeile von Servas ließ Morgan 
den Wagen anhalten, jtedte den Kopf heraus, brachte 
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die Hände an den Mund und ahmte den Schrei ber 
Nacteule nad. Ä 

Die Nahahmung war fo gelungen, daß aus dem 
nahen Walde eine Nachteule ihm antwortete. 

„Hier ift es,” rief Morgan, 

Der Boftillon hielt feine Pferde an, 

„Wenn es bier ift, jo brauchen wir nicht weiter 
zu fahren.“ | 

Der junge Mann nahm das Felleifen, öffnete 
den Schlag, ſtieg aus und trat zu dem Poſtillon. 

„Hier ift der verſprochene Sechslivresthaler.” 

Der Boftillon nahm den Sechslivresthaler, ftedte 
ihn in die Augenhöhle und hielt ihn dort feit, wie 
ein Elegant unjerer Tage fein Lorgnon. | 

Morgan ahnte, daß diefe Pantomime eine Bes 
deutung haben werde. 

„Nun,“ fragte er, „was will das jagen?” 

„Das will jagen,” macte der PVoftillon, „daß 
ih thun kann, was ich will, ich fehe immer noch 
mit einem Auge.“ | 

„Ich verftehe,” verjegte der junge Mann lachend ; 
„und wenn ich daS andere verjchließe?” | 

„Run! fo werde ich nichts mehr jehen.” 

„Das ift ein feltfamer Kauz; er will lieber blind, 
als einäugig fein. Nun man muß über den Ge: 
ihmad nicht ftreiten; da!” 

Und er gab ihm einen zweiten Thaler. 

Der Boftillon tete ihn ins andere Auge, ließ 
den Wagen umkehren und fuhr nah Servas zurüd, 

Der Genofje Jehus wartete, bis er im. Dunfel 
verſchwunden war, fegte dann einen gebohrten Schlüffel 
an den Mund und bradhte damit einen langen zit- 
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ternden Ton hervor, dem Pfeifen des Hohbootmanns 
ähnlich. 

Der gleihe Ton antwortete ihm. 

Im felben Momente ſah man einen Reiter aus 
dem Walde Ban ne und fih im Galoppe 
näbern. 

Beim Anblid diejes Reiters bevdedte Morgan 
fein Gefiht wieder mit feiner Maske. 

" Der Manft fam gerade auf ihn zu. 

„sn weſſen Namen fommen Sie?” fragte der 
Reiter, deſſen Gefiht man nicht jehen konnte, da die 
Krempe eines ungeheuren. Hute3 es verbarg. 

„Sm Namen des Propheten Elifa,” antwortete 
der junge maskirte Mann. | 

„Dann find Sie es, den ich erwarte.” 

Und er ftieg vom Pferde, | 

„Bilt Du Prophet oder Schüler?” fragte Morgan. 
n „Ih bin Schüler,” antwortete der Neuankömm— 
ing. | 
„Und Dein Meifter, mo ift er?“ 

„Sie werden ihn in der Karthauſe von Seillon 
finden.“ 

„Weißt Du die Zahl der Genoſſen, die bort ı ver⸗ 
ſammelt ſind?“ 

„Zehn.“ 

„Gut; wenn Du einen andern triffſt, ſchicke ihn 
gleichfalls zum Stelldichein.“ 

Der, welcher ſich den Titel eines Schülers ge— 
geben, verbeugte ſich zum Zeichen des Gehorſams, 
half Morgan das Felleiſen auf das Pferd ſchnallen 
und hielt es reſpectvoll am Zaume, während dieſer 
aufſtieg. 
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Ohne zu warten, bis er den zweiten Fuß im 
Bügel hatte, gab Morgan dem Pferde die Sporen; 
alsbald riß dieſes dem Diener den Zügel aus der 
Hand und jprengte im Galopp davon. 

Man jah zur Rechten des Wegs den Wald von 
Seillon fih wie ein Meer von Finjterniß ausdehnen, 
deſſen dunkle Wellen der Nachtwind wogen und feuf: 
zen madhte. 

Eine Biertelftunde jenjeit3 von Sue fpornte der 
Reiter jein Pferd feldeinwärts und ritt gegen den 
Wald, der ihm feinerjeitz ‚entgegenzulommen ſchien. 

Das Pferd, welches eine erfahrene Hand führte, 
iprengte ohne zu zögern hinein. 

Nah Verfluß von zehn Minuten erſchien er auf 
der andern Seite. 

Hundert Schritte vom Walde erhob fi eine 
dunfle Maſſe iſolirt auf der Ebene. 

Es war ein Gebäude von maſſiver Bauart, das 
fünf bis ſechs hundertjährige Bäume beichatteten. 

Der Neiter hielt vor einem großen Thore, über 
dem im Dreied drei große Statuen angebracht waren: 

Die der heiligen Jungfrau, die unferes Herrn 
Jeſu EChrifti, und die ‚des heiligen Johann Baptift. 

Die Statue der beiligen Jungfrau nahm den 
höchſten Punkt des Dreieds ein, 

Der geheimnißvolle Reijende war am giele ſei⸗ 
ner Reiſe angekommen, nämlich an der Karthauſe 
von Seillon. 
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Die Karthaufe von Seillon. 


Die Karthauſe von Seillon, die zweiundzwanzigſte 
de3 Ordens, wurde 1178 gegründet. 

Im Jahre 1672 ward ein neues Gebäude an 
der Stelle des alten Kloſters erridhtet; von dieſem 
legteren Bau fieht man jeßt noch Ueberrefte. 

Dieje Ueberreſte bejtehen won außen in einer 
Facade, von der wir gefagt, daß fie mit drei Sta: 
tuen -geijhmüdt war und vor der wir den geheim: 
nißvollen Reiter halten ſahen; 

Innen in einer kleinen Kapelle, melde ihren 
Eingang zur Rechten unter dem großen Thore hat. 

Ein Bauer, feine Frau und zwei Kinder bewoh— 
nen fie jet und aus dem ehemaligen Klojter hat 
man einen Pachthof gemadt. 

Im Jahre 1791 waren die Karthäufer aus ihrem 
Klofter vertrieben worden; im Jahre 1792 verkaufte 
man die Karthaufe und die dazu gehörigen Grund— 
ftüde als geiftlihes Gut. 

. Die Appertinentien beftanden in dem Park, der 
an die Gebäude ftieß und dann in dem jchönen 
Malde, der noch heute den Namen der Wald von 
Seillon führt. | 

In Bourg jedoch, der royaliftifchen und nament— 
lich religiöſen Stadt, wagte es Niemand, ſeine Seele 
durch den Ankauf eines Gutes zu beflecken, das den 
würdigen Mönchen gehörte, die Jedermann verehrte. 
Daher kam es, daß das Kloſter, der Park und der 
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Wald unter dem Titel Staatsgüter Eigenthum 
der Republik wurden, da3 heißt Niemanden gehörten. 

Die Sade ift Teicht zu begreifen: die Republit 
mit ihrem 21. Sanuar, ihrem. 31. Mai, ihrem 30. 
October, ihrem 9. Thermidor, ihrem 1. Brairial und. 
ihrem 18. Fructidor hatte ganz Anderes zu thun, 
al3 Mauern wieder zu tünchen, einen Obftgarten im 
Stande zu erhalten und einen Wald regelmäßig aus: 
bauen zu lafjen. 

Daher fam es, daß feit fieben Jahren die Kart: 
hauſe völlig verlaffen ftand, und daß, wenn zufällig 
ein neugieriger Blid durch das Schlüffelloh fiel, 
man das Gras in den Höfen wuchern ſah, wie die 
- Brombeerfträude in dem Objtgarten, und das Ge: 
ftrüppe in dem Walde, der zu jener Zeit nur von 
einer Straße und zwei bis drei Pfaden durchſchnitten, 
ſonſt, ſcheinbar meniaftens, völlig ungangbar war. 

Eine Art, von Pavillon, die Gorrerie genannt, 
welcher zur Karthaufe gehörte und ungefähr eine 
Piertelmeile vom Klofter entfernt lag, grünte gleich: 
fall3 in dem Walde, der die Freiheit benügend, bie 
ihm gelaffen war, jeine Bhantafie walten zu laſſen, 
es von allen Seiten mit Laub umhüllt und jo dem 
Auge entzogen hatte. 

Die feltfamften Gerüchte waren über diefe beiden 
Gebäude in Umlauf; man fagte, unfihtbare Gäſte 
baufen dort bei Tage, furdtbare bei Nacht; Holz: 
hader oder. Bauern, die ſich verjpätet, und bie bis— 
meilen no in dem Walde der Republik das Hol: 
zungsrecht ausübten, das die Stadt Bourg von den 
Zeiten der Karthauſe her hätte, behaupteten, durch 
die Rigen der gefchloffenen Läden Flammen auf den 
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Gängen und Treppen hin und hergeben gejehen und 
deutlih das Geräufh von Ketten gehört zu haben, 
welhe auf den Platten der Kreuzgänge und dem 
Pflafter der Höfe fortgezogen würden. "Die ſtarken 
Geilter glaubten nit daran; aber im ©egenfag zu 
den Ungläubigen befräftigten- zwei Arten von Leuten 
biefe jchauerlihen Gerüchte und nächtlichen Lichter, 
indem fie ganz nad ihrer Anfiht und ihrem Glau— 
ben zwei verjhiedene Gründe unterihoben: vie 
Patrioten behaupteten, e3 jeien die Seelen der armen 
Mönde, weldhe die Tyrannei der Klöfter lebendig in 
pace begraben und die nun wiederfämen, um Race 
vom Himmel auf ihre Verfolger herabzubeſchwören, 
und nah ihrem Tode die Ketten mit fich jchleppten, 
die fie bei Lebzeiten gefeſſelt; bie Royaliſten behaup⸗ 
teten, es ſei der Teufel in Perſon, der, ein leeres 
Kloſter findend und den Meihmebel der würdigen 
Euperioren nicht mehr" zu fürchten braudend, bier 
nun behaglich fein Weſen treibe, wo er fonft nicht 
die Spitze feiner Kralle hereinzufteden gewagt; Eins 
jedoch ließ die Sache unentjhieden: nämlich, daß 
noch nicht Einer von denen, melde leugneten oder 
behaupteten, fei e8 nun, daß fie fich für die Seelen 
der Mönchsmärtyrer oder für den Teufelsjabbat, ent- 
ihieden, bis jet ven Muth gehabt, fih in dieje 
Dunkelheit zu wagen und in den feierlichen Stunden 
der Nacht ſich von der Wahrheit zu überzeugen ge: 
fommen war, um andern Tages jagen zu können, 
ob die Karthaufe verlaffen oder von Gefpenitern be: 
jucht fei, und wenn dies letztere der Fall, welcher 
Art dieſe ſeien. 

Ohne Zweifel hatten all’ dieſe begründeten — 
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unbegründeten Gerüchte feinen Einfluß auf den ge 
beimnißvollen Reijenden, denn, wie wir gejagt, ob: 
gleih es neun Uhr in Bourg ſchlug und deßhalb 
tiefe Nacht war, bielt er fein Pferd vor dem Thore 
des verlafjenen Klojters an, und ohne den Fuß auf 
die Erde zu jegen, zog er ein Piſtol aus dem Holfter 
und ſchlug mit dem Handgriff dreimal in kurzen 
Zwifchenräumen an das Thor, wie die Zreimaurer. 

Dann lauſchte er. 

Er hatte. einen Augenblid gezweifelt, daß Ver— 
ſammlung in der Karthauſe ſei; denn wie ſcharf er 
auch beobachtete, wie aufmerkſam er auch lauſchte, er 
hatte weder ein Licht geſehen, noch ein Geräuſch 
gehört. 

Indeſſen glaubte er einen vorſichtigen Schritt 
von innen ſich der Thüre nähern zu hören. 

Er ſchlug zum zweiten Male mit derſelben Waffe 
und auf dieſelbe Weiſe an die Thüre. 

„Wer klopft?“ fragte eine Stimme. 

„Der, welcher von Eliſa kommt,“ antwortete der 
Reiſende. 

„Wie heißt der König, dem die Söhne Iſaks 
gehorchen müfjen ? 


ehu.“ 
"ie heißt das Haus, das ſie ausrotten ſollen?“ 
Acab⸗ 

„Sind Sie Prophet oder Schüler?“ 

„Ich bin Prophet.“ 

„Dann ſeien Sie willkommen im Hauſe des 
Herrn,“ ſagte die Stimme. 

Augenblicklich wurden die eiſernen Stangen, 
welche das maſſive Schloß feſthielten, aufgezogen. 
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Die Riegel nirfhten in den Bändern, einer der 
Flügel des Thores öffnete fich leife und das Pferd 
und der Reiter traten unter das dunkle Gewölbe, 
das ſich hinter ihnen ſchloß. 

Der, welcher dieſe Thüre, die jo langjam im 
Deffnen, fo raſch im Schließen war, aufgethan, trug 
die lange weiße Kutte der Karthäufer, deren Kapuze 
feine Züge volljtändig unfihtbar madte, da fie bi 
tief über das Geſicht hereinfiel. 

Dhne Zweifel hatte der öffnende Mönd, wie der 
erite Affiliirte, den der, welcher fi den Titel eines 
Propheten gab, auf dem Wege" nad) Sue begegnet, 
nur einen untergeordneten Rang in der Brüderjchaft, 
denn, den Zaum des Pferdes ergreifend, hielt er es, 
während der Reiter abjtieg, und leijtete dem jungen 
Manne auf dieje Weije den Dienjt eines Stallknechts. 

Morgan jtieg ab, jehnallte das Felleiſen los, 
zog die Piſtolen aus den Holftern, ſtecte ſie in ſei⸗ 
nen Gürtel zu den andern und ſagte in befehlendem 
Tone zu dem Mönche: 

„Ich glaubte die Brüder zur ——— bei 
einander zu finden.“ 

„Sie ſind auch wirklich u verſammelt,“ ant: 
wortete der Mönd. | 

„Wo?“ 

„In der Correrie; man bat feit einigen Tagen 
in der Nähe der Karthaufe verdächtige Perjonen . 
fih umtreiben jehen, und höhere Ordres befeblen 
die ſtrengſten Vorfihtsmaßregeln an.“ 

Der junge Mann zudte die Achjeln zum Zeichen, 
daß er dieſe Borjihtsmaßregeln für unnöthig erachte 
und fagte noch immer in demfelben bejehlenden Zone: 
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„Laſſen Sie das Pferd in den Stall bringen 
und führen Sie mid zum Rathe.“ i 

Der Mönch rief einen andern Bruder, dem er 
den Zaum zumarf, nahm eine Fadel, die er an einer 
Lampe in der Heinen Kapelle anzündete, welche man 
noch heute zur Rechten unter dem großen Thore 
- fehen fan, und ging dem Neuankömmlinge voran. 
—Er durchſchritt das Klofter, machte einige Schritte 
im Garten, öffnete eine Thüre, die zu einer Art von 
Cifterne führte, ließ Morgan eintreten, jchloß ebenjo 
jorgfältig wieder die Thüre der Ciſterne, wie er die 
nach der Straße gefchloffen, jtieß mit dem Fuß einen. 
Stein auf die Seite, welcher zufällig dazuliegen ſchien, 
wodurd jedoch ein Ring zum Vorſchein Fam, und 
bob eine Platte weg, die den Eingang zu einem un: 
terirdifchen Gewölbe verſchloß, in das man über 
einige Stufen hinab ſchrit. 

Diefe Stufen führten in einen geheimen Gang, 
durh welchen: zwei Menjchen nebeneinander gehen 
fonnten. 

Sp gingen fie fünf bis ſechs Minuten fort, wor: 
- auf fie vor einem Gitter ftanden, Der Mönch zog 
einen Schlüfjel unter ſine Kutte hervor und öffnete. 
Als fie beide durch dag Gitter geſchritten und dieſes 
fich wieder gejchlojlen, fragte der Mönd: | 

„Anter welhem Namen foll ih Sie anmelden?“ 

„Unter dem Namen des Bruderd Morgan.” 

„Warten Sie hier; in fünf Minuten bin ih wie: 
der zurück.“ 

Der junge Mann machte ein Zeichen mit dem 
. Kopfe, welches erkennen ließ, daß er mit al’ dieſem 
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Argwohn und al’ dieſen Vorfihtsmaßregeln ver: 
traut mar, 

Dann feste er fih auf ein Grab. Man war 
in den Grabgewölben des Klofters, und er wartete. 

Noch waren nicht fünf Minuten verflofen, jo er: 
ihien der Mönd. 

„Folgen Sie mir; die Brüder freuen ſich über 
Ihre Ankunft; fie befürdhteten, eg möchte Ihnen ein 
Unglüd zugeftoßen jein.“ 

Einige Secunden jpäter wurde Morgan in den 
Berathungsſaal geführt. 

Zwölf Mönde erigarteten ihn mit übergezogener 
Kapuze; fobald jedoh die Thüre fi hinter ihm 
gejchlofjen und der dienende Bruder verfchwunden 
war, fielen die Kapuzen, während Morgan feine 
Maste abnahm, und jeder Mönd ließ fein Geficht 
jeben. . 

„Nie war in einem Mannskloſter eine ſolche 
glänzende Zahl von ſchönen und heitern jungen Leu: 
ten vereinigt gewefen; nur zwei biß drei unter die— 
jen fremden Mönchen hatten das Alter von vierzig 
Fahren erreicht. 

Alle Hände waren nah Morgan ausgeſtreckt; 
zwei oder dreimal wurde der Neuankömmling umarmt. 

„Ach! meiner Treu,” fagte einer von denen, die 
ihn am zärtlichften umarmt hatten, „Du ziehft ung 
einen tüchtigen Dorn aus dem Fuße; mir glaubten 
Dich todt, oder zum mindeften gefangen.” 

„Todt, das will ich gelten laffen, Amiet; aber 
gefangen, nein, Gitoyen, wie man noch bisweilen 
jagt, aber wie man hoffentlich bald nicht mehr jagen 
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wird. Man muß fogar jagen, daß die Sachen von 
Zeit zu, Zeit mit rührender Anmuth gegangen find; 
jobald ung der Conducteur fah, ließ er den Boftillon 


anhalten, id} glaube fogar, daß er hinzugefügt: ‚Ich . 


weiß, mas es ift.‘— ‚Nun,‘ fagte ich zu ihm: ‚wenn 
Sie wiſſen, mas e3 tft, mein lieber Freund, fo wird 
es feiner langen Erklärung bedürfen.‘ — ‚Das Geld 
der Regierung?‘ fragte er. ‚Allerdings,‘ antwortete 
ih. Und während im Wagen eine große Unruhe 
entjtand, fügte ich hinzu: ‚Warten Sie, mein Freund, 
fteigen Sie vor allem aus und jagen Sie bdiefen 
Herren und vorzüglich diefen Damen, daß wir ganz 
ordentliche Leute find, daß man fie nicht anrühren 
wird, Diefe Damen, mwohlverftanden; und daß man 
nur.die, melde den Kopf aus dem Schlage fteden, 
auf3 Korn nehmen wird.‘ Eine wagte ed, meiner 
Treu; fie war freilich ſehr ſchön. Ich warf ihr einen 
Kuß zu; fie ftieß einen leichten Schrei aus und flüd: 
tete fih dann wieder in den Wagen zurüd, wie Ga: 
lathea; da jedoch Feine Weiden in der Nähe waren, 
jo verfolgte ich fie niht. Während diefer Zeit wühlte 
der Conducteur in aller Haft in feiner Kifte und 
batte fo große Eile, daß er mir mit dem Gelde der 
Regierung zmweihundert Louisd'or gab, welche einem 
armen Teufel von Weinhändler aus Bordeaur ge: 
hörten.” | 
„Ah! Teufel!“ machte derjenige von den Brüdern, 
welhem der Erzähler den Namen Amiet gegeben, 
der wahrjcheinlich, wie der Name Morgan, nur ein 
erdichteter war, „das iſt bevauerlih. Du meißt, daß 
das Directorium, das voll Einbildung ift, Chauffeur: 
Dumas, Jehu. I. 10 


. 
‚® - 
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banden *) organifirt, welche in unſerem Namen hans 
deln, und den Zweck haben, die Leute glauben zu 
machen, daß wir den Privatleuten an die Füße und. 
die Börje wollen, das beißt, daß wir einfache Räuber 
ſeien.“ 
„Wartet doch,“ verſetzte Morgan, „das iſt es ja 
gerade, was mich aufgehalten; ich hörte etwas'der 
Art in Lyon. Bereits hatte ich die Hälfte des Wegs 
nah Valence zurüdgelegt, als ih .dven Irrthum an 
der Ueberſchrift merkte. Es war nicht fchwer, denn 
es jtand auf dem Sad, als wenn der gute Alte den 
Fall vorbergejeben: Jean Picot, Weinhändler in 
Fronſac bei Bordeaur.“ | 
„Und Du haft ihm jein Geld zurückgeſchickt?“ 
„Mehr als das, ich habe es ihm zurüdgebracht.“ 
„Nah Fronjac?” - 
„D! nein, fondern nah Avignon. Ich dachte 
mir, ein jo forgfältiger Mann werde ſich in der erſten 
bedeutenden Stadt aufhalten, um fih nad feinen 
zweihundert Louisd'ors umzuthbun. Ich täuſchte mich 
nicht; ich erfundigte mich im Hotel, ob man den 
Gitoyen Sean Picot kenne; man antwortete mir, daß 
man ihn nit nur fenne, ſondern daß er aud an 
ber ‚Table d'Hoͤte jpeife. Ich trete ein. Sie ahnen, 
von was man jpricht, von der angehaltenen Diligence. 


- » 
- 


*) Chauffeur, Räuber, welche fih im 18. ımd 19. 
Jabrhundert in Belgien, Frankreich und an den 
Ufern des Rheines umbertrieben, und den Leu— 
ten Koblen unter die Füße legten, um Geld von 
ihnen zu erpreifen. 


- 
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Man denke fich die Wirkung der Erfcheinung! Selbft 
ein Deus ex machina*) fonnte feine unerwartetere 
Löſung bringen. Ich frage, welcher von den Gäjten 
Jean Picot heiße; der, welcher diejen ausgezeichneten 
und mohlflingenden Namen führte, nennt fihb. Ich 
lege die zweihundert Louisd’or vor ihn, indem ich 
mich im Namen der Gejellihaft wegen der Bejorg: 
nifje entjchuldige, die ihm die Genoſſen Sehus ver: 
urſacht. Ih tauſche einen freundjchaftliben Gruß 
mit Barjols, einen höflihen Gruß mit dem Abbe von 
Nians aus, melde zugegen waren; ich made ber 
Geſellſchaft meine Reveren; und gehe. Das iſt wenig; 
e3 raubte mir jedoch fünfzehn Stunden, daher dies 
ſpäte Eintreffen; aber ich erachtete es für beſſer, jpäter 
zu fommen und feine faljhe Meinung von uns zu 
binterlaffen. Habe ich recht gethan, meine Herren?“ 

Die Geſellſchaft brach in Bravos aus. 

„Ich finde es nur ſehr unklug,“ ſagte einer der 
Anweſenden, „daß Sie ſelbſt das Geld dem Citoyen 
Jean Picot bringen wollten.“ 

„Mein lieber Oberſt,“ antwortete der junge 
Mann, „es gibt ein Sprüchwort italieniſchen Ur— 
ſprungs, welches jagt: ‚Wer will, ‚gebt, wer nicht 
will, ſchickt. Sch wollte und ging.‘ 

„Und wenn das Unglüd will, daß Sie eines 
Tages in die Hände des Directoriums fallen, wird 
Sie ein lofer Vogel zum Dank für Ihre That jehleu: 


*) Gott aus der Maſchine. Im Theater der Alten 
wurde oft ein Gott auf einer Maſchine herab: 
gelafjen, der den Knoten löſte. 
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nigft erkennen; eine Erfennungsfcene, die zur Folge 
haben würde, daß man Ihnen den Hals abjchneidet.” 

„O, ih will mal ſehen, ob er mich erkennt!” 

„Ber fol ihn daran hindern?“ 

„Run, nun! Gie glauben wohl, daß ich meine 
verwegenen Unternehmungen mit offenem WBifire 
made; wahrhaftig, Herr Oberft, Sie halten mich 
für einen andern. Meine Masfe abnehmen, da3 
gebt wohl unter Freunden, aber bei Fremden, geben 
Sie. Sind mir denn nicht mitten im Garneval? 
Ich ſehe nicht ein, weßhalb ih mich nicht als Abäl— 
ind oder Karl Moor verkleiden foll, wenn die Her: 
ren Gobier, Sieyes, Roger-Ducos, Moulin und 
Barras fih als Könige von Frankreich verkleiden.” 

„Und Sie betraten maskirt die Stadt?” 

„Die Stadt, das Hotel, den Saal der Table 
d’Höte. Freilih war, mährend das Geſicht eine 
Maske trug, der Öürtel unbededt und wie Sie fehen, 
wohl bejeßt.“ 

Der junge Mann machte eine Bewegung, welche 
jeinen Mantel zurüdwarf und zeigte den Gürtel, in 
welchem vier Pijtolen ftaden und ein Furzes Jagd— 
mejler hing. | , 

Dann fagte er mit der Heiterkeit, welche eine 
der vorherrihenden Eigenſchaften dieſes forglofen 
Naturells ſchien: 

„Ich mußte ein wildes Ausſehen haben, nicht 
wahr? Sie werden mich für den verſtorbenen Mandrin 
gehalten haben, der von den Bergen Savoyens herab 
kommt. Apropos, hier ſind die ſechzigtauſend Fran— 
ken Seiner Hoheit des Directoriums.“ | 

Und der junge Mann ftieß verächtlih mit dem 
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Fuße an das Felleifen, das er auf den Boden ge: 
legt und dejjen durcheinandergerüttelten Eingeweide 
jenen metalliihen Zon von fih gaben, welcher die 
Anmejenheit des Goldes anzeigt. 

Dann trat er unter die Gruppe feiner Freunde, 
von denen er durch den Zwiſchenraum getrennt war, 
welcher von jelbjt zwijchen dem Erzähler und den 
Zuhörern entiteht. 

Einer der Mönde büdte fih und nahm das 
Selleifen auf, 

„Verachten Sie das Gold, fo viel Sie wollen, 
mein lieber Morgan, jo lange Sie fih deßhalb nicht 
davon abhalten laſſen, e3 zujammenjutreiben; aber 
ich weiß brave Leute, welche die jechzigtaufend Fran: 
fen, die Sie verädtlih mit den! Fuße ftoßen, mit 
eben jo viel Ungeduld und Angjt erwarten, als die 
in der Wüſte verirrte Carawane den Tropfen Wafler, 
der fie vom Tode rettet.” 

„Unſere Freunde in der Vendee, nicht wahr?“ 
antwortete Morgan, „möge es ihnen wohl befommen, 
den Egoiſten; fie Schlagen jih. Dieſe Herren haben 
fh Die Roſen gewählt, und uns laſſen fie die Dor— 
nen. Nun, nun! aber, fie erhalten aljo nichts aus 
England?“ 

„Doch,“ fagte heiter einer der Mönche, „in Qui: 
beron erhielten fie Kugeln und Kartätjchen.” 

„Ih ſage niht von den Engländern, jondern 
von England,” verjegte Morgan. 

„Richt einen Sou.“ 

„Es jcheint mir indeß,”. fagte einer der Um: 
ſtehenden, der einen- etwas denkenderen Kopf zu. 
haben ſchien, als ſeine Genoſſen, „es ſcheint mir, 
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unjere Fürften könnten wohl ein wenig Gold den 
Armen jhiden, die ihr Blut für die Sache der Mo: 
narchie vergießen! Fürchten fie nicht, daß die Vendée 


zuletzt eines Tages etwas läffig in der Hingabe werde, 


die bi heute, fo viel ich weiß, ihr noch nicht einen 
Dank eingebracht?“ : 

Die Vendöée, lieber Freund,” vwerjegte Morgan, 
„it ein edles Land, das nicht läffig werden wird, 
jeien Sie ruhig; und was wäre das Verdienft der 
Treue, wenn fie nicht mit der Undankbarkeit zu thun 
hätte? Bon dem Augenblide, wo die Aufopferung 
auf Dankbarkeit ftößt, ift fie nicht mehr Aufopferung, 
jondern Vergeltung, da fie belohnt wird; bleiben 
wir deßhalb' treu, bleiben wir aufopfernd, jo lange 
wir fünnen, meine Herren, und bitten wir den Him— 
mel, daß er diejenigen undankbar mache, für die mir 
uns aufopfern und wir werden, glauben Gie mir, 
das befte Theil in der Geſchichte unjerer bürgerlichen 
Kriege haben.“ 

Kaum hatte Morgan diefen ritterlihen Grund: 
ſatz ausgeſprochen und damit einen Wunſch an den 
Tag gelegt, der alle Ausfiht auf Erfüllung hatte, 
als drei Maurerjchläge an derjelben Thüre vernom: 
men wurden, durch die er ſelbſt eingeführt worden. 

„Meine Herren,” fagte derjenige der Mönche, 
welcher die Rolle des Präfidenten zu jpielen jchien, 
„raſch die Kapuzen und die Masten vor; wir wiſſen 
nicht, wer kömmt.“ 


151 


III. 
Wozu das Geld des Directoriums diente. 


Jeder beeilte fih zu gehorchen, die Mönde, in 
dem fie die Kapuzen ihrer langen Kutten über die 
Gefichter herabzogen, Morgan, indem er feine Maste 
aufſetzte. 

„Herein!” ſagte ber Superior. _ 

Die Thüre öffnete fih und man ſah den dienens 
den Bruder wieder erſcheinen. | 

„Ein Bote vom General Georges Cadoudal ver: 
langt eingelafjen zu werden,” ſagte er, 

„Hat er auf die brei Lojungsworte geantwortet?” 

„Ganz genau.” m 

„So joll er eintreten.” 

Der dienende Bruder kehrte in das unterirdijche 

Gewölbe zurüd und erſchien zwei ‚Secunden fpäter 
wieder mit einem Manne, den man an feiner Tracht 
leicht als einen Bauern und an feinem viergdigen 
Kopfe, an melhem lange rothgelbe Haare herabhin⸗ 
gen, als einen Bretagner erkennen konnte. 
Er trat bis in die Mitte Des Kreiles, ohne im 
Geringiten eingeſchüchtert zu fein, indem er binter 
einander die Blide auf die einzelnen Mönche richtete 
und erwartete, daß eine biejer zwölf Granitjtatuen 
das Schweigen brede. | 

Der Präſident richtete das Wort an ihn. 

„Yon. wem bit Du gejandt?” fragte er. 

„Der, welcher mich geſandt,“ antwortete der 
Bauer, „hat mir befohlen, wenn man eine Frage an 
mich richte, zu ſagen, ich komme von Jehu.“ 
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„Bit Du der Träger einer mündliden ober 
ſchriftlichen Botſchaft?“ 

„Ich ſoll auf die Fragen antworten, die von 
Ihnen an mich gerichtet werden und einen Fetzen 
Papier gegen Geld austauſchen.“ 

„Gut, beginnen wir mit den Fragen: Wo ſind 
unſere Brüder in der Vendée?“ 

„Sie hatten die Waffen niedergelegt und erwar— 
teten nur ein Wort von Ihnen, um fie wieder zu 
ergreifen.” 

„Mnd warum hatten fie die Waffen niederge: 
legt?" 
„Sie hatten dazu den Befehl von Sr. Majejtät 
Ludwig XVII erhalten.“ 

„Man Sprach von einer eigenhändigen föniglichen 
Proclamation.” 
» „Hier ift die Abjchrift.” 

Der Bauer gab dem Fragenden das Papier, 

Er öffnete und las: 

„Der Krieg Tann das Königthum niht anders 
denn verhaßt und drohend machen, Die Monarchen, 
die mit einer blutigen Hülfe in ihr Land zurüdfeh: 
ren, fünnen nicht geliebt jein: man muß deßhalb 
auf die blutigen Mittel verzichten und der Macht 
der öffentlihen Meinung vertrauen, die von jelbit 
zu den rettenden Prinzipien zurüdfehrt. Gott und 
der König werden bald das Lofungsmwort der Fran: 
zojen jein; man muß die zerjtreuten Glemente des 
Noyalismus in ein großes Bündel fammeln, die 
kämpfende Vendée ihrem unglücklichen Schidjal über: 
lafjen und einen friedliheren und minder unzujam- 
menhängenden Weg gehen laſſen. Die Royalijten 
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des Weſtens haben ausgedient, und man muß fi 
auf die von Paris ftügen, die Alles für eine nahe 
Reitauration vorbereitet.” 

Der Präfident erhob den Kopf und ſuchte Mor: 
gan mit einem Auge, deifen Blig ſelbſt feine Kapuze 
nicht ganz verſchleiern konnte: 

„Nun, Bruder,“ ſagte er zu ihm, „ich hoffe, daß 
Dein Wunſch ſich alsbald erfüllt und die Royaliſten 

der Vendée und des Südens das ganze Verdienſt 
der Aufopferung haben werden.“ 

Dann ſenkte er den Blick auf die Proclamation, 
— der noch zwei Linien zu leſen waren, und fuhr 
ort: 

„Die Juden * ihren König gefreuzigt, ſeit 
diefer Zeit irren fie über die ganze Erde hin; die 
Franzoſen haben den ihrigen guillotinirt, fie werben 
über die ganze Erde zerjtreut werden. 

„Gegeben in Blankenburg am 25. Auguft 1799, 
an unferem Geburtstag, im ſechſten Jahre unjerer 
Regierung. 

„Gezeichnet: Ludwig. 

Die jungen Leute ſahen ſich an. 

„Quos vult perdere Jupiter dementat,“ ſagte 
Morgan. 

"a jagte der Präfident, „aber wenn biejeni- 
gen, welche Jupiter verderben will, ein Princip re— 
präjentiren, jo muß man dieſes aufrecht erhalten, 
nicht bloß gegen Jupiter, fondern gegen fie jelbit. 
Yar Hammerte fih mitten unter Donner und Blig 
an einen Felſen an und rief, die geſchloſſene Fauſt 
jum Himmel erhoben: ‚ch werde troß der Götter 
entlommen!‘ Und er entlam, 
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Dann wandte er fich wieder. nah dem Boten 
Cadoudals um und jagte: 

„Was hat der, welcher Dich jandte, auf dieſe 
Proclamation geantwortet?“ 

„Ungefähr das, was Sie fo eben jelbit geant— 
wortet. Er jagte mir, ich ſolle gehen und jeben, 
ob Sie entjchlofjen seien, trog allem, trog dem König 
jelbjt jtandhaft zu bleiben.“ 

„Bei Gott!” rief Morgan, | 

„Bir find entichloffen jagte ‚der Präſident. 

"Sn biefem Falle,“ meinte der Bauer, „gebt 
alles gut. Ich habe die Namen der neuen Anfüh— 
rer und ihrer angenommenen Namen, und der Ge: 
neral empfiehlt Ihnen jo viel wie möglich, ih der 
angenommenen Namen in Ihren Correjpondenzen zu 
bedienen: diefe Borfiht gebraudt audh er, wenn er 
von Ihnen ſpricht.“ 

„Ihr habt die Liſte?“ fragte der Präſident. 

„Nein, ich konnte arretirt und die Liſte mir ab— 
genommen werden: ich will ſie Ihnen dictiren.“ 

Der Präſident ſetzte ſich an den Tiſch, nahm eine 
Feder und ſchrieb, während der Bauer aus der Vendée 
folgende Namen dictirte. 

„Georges Cadoudal — Jehu oder Rundkopf; 
Joſeph Cadoudal — Judas Maccabäus; Lahaye 
St. Hilaire — David; Burban-Malabry — Brave _ 
la Mort; Poulpiquez — Royal Carnage; Bonfils 
— Briſe barriere; Dampherne — Piquevers; Dus 
ſchayla — La Couronne; Duparc — Le Terrible; 
La Rohe — Mithridates; Puyſage — Sean le 
Blond.” 

„Das find die Nachfolger des Charette, der 
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Stofflets, der Gathelineaus, der Bonchamps, der 
D’Elbee, der Ta Rocejaquelin und ber Lescure,“ 
lagte eine "Stimme, 

Der Bretagner- wandte fih nah dem um, wel: 
cher jo eben gejproden. 

„Wenn fie ſich wie ihre Vorfahren tödten laſſen,“ 
ſagte er, „was verlangen Sie von ihnen?” 

„Run, das ilt gut geſprochen,“ jagte Morgan, 
„demgemäß mird . 

„Demgemäß wird unſer General, ſobald er Ihre 
Antwort hat,“ verſetzte der Bauer, „die Waffen 
wieder ergreifen.“ 

„Und wenn unſere Antwort verneinend ausge— 
fallen wäre?“ fragte eine Stimme. 

„Um ſo ſchlimmer für Sie,“ verſetzte der Bauer; 
„die Inſurrection war für jeden Fall auf den 20. 
October feſtgeſetzt.“ 

„Nun,“ ſagte der Präſident, „der General wird 
durch uns die Mittel erhalten, ſeinen erſten Monat 
Sold auszubezahlen. Wo iſt Eure Quittung?“ 

„Hier,“ ſagte der Bauer, indem er aus ſeiner 
Taſche ein Papier herauszog, auf welchem die Worte 
geſchrieben ſtanden: 


„Von unſern Brüdern aus Süden und — 
zum Zwecke unſerer Sache die Summe von... . er⸗ 
halten au haben. 

‚Georges Cadoudal, 
Dbergeneral der royaliftiihen Armee 
in der Bretagne. 


Die Summe war, wie man fieht, nicht ausge: 
ht. J— 





— 
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„Könnt Ihr jchreiben?” fragte der Präfident. 

„Genug, um die drei oder vier fehlenden Worte 
auszufüllen.” 

„Nun jo fhreibt punbertiaufenb Franken.” 

„Der Bretagner ſchrieb und bot dann dem Prä- 
fiventen das Papier hin, . 

„Hier die Empfangsbeſcheinigung, wo ift das 
Geld?“ 

„Büdt Euh, und nehmt den Sad auf, der zu 
Euren Füßenliegt, er enthält jechzigtaufend Franken.” 

Dann wandte er jih an einen der Mönche und 
fragte: 

„NMontbard, wo find die andern vierzigtaufend ? zu 

Der angeredete Mönch öffnete einen Armoire 
und nahm daraus einen minder umfangreihen Sad, 
als der, welhen Morgan gebracht, welcher indeß die 
ziemlich. runde Summe von vierzigtaufend Franken 
enthielt, heraus, 

„Damit ijt die Summe bollzählig gemacht,” ſagte 
der Mönd. 

„Jetzt, mein Freund,” jagte der Präfident, „ebt 
und legt Euch zur Ruhe; morgen müßt Yhr fort.“ 

„Dan erwartet mich dort,” jagte der Vendeer, 
„ih werke efjen und auf meinem Pferde jchlafen. 
Leben Sie wohl, der Himmel jhüge Sie!” 

Und er wollte nad der Thüre gehen, durch die 
er eingetreten war. 

„Wartet,“ ſagte Morgan. 

Der Bote von Georges blieb ſtehen. 

„Neuigkeit für Neuigkeit,“ machte Morgan, „ſaget 
dem. General Cadoudal, daß der General Bonaparte 
die egyptiſche Armee verlafien, vorgeitern in Frejus 
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fih ausgefhiift hat und in drei Tagen in Paris 
fein wird. Meine Neuigfeit wiegt die Eurige auf? 
was jagen Sie davon?” 

ꝓ„unmöglich!“ riefen alle Mönche wie mit einer 
Stimme. 

„Und doch ift nichts wahrer, meine Herren; ich 
weiß die Sadhe von. unjerem Freunde Le Prötre, der 
ihn eine Stunde vor mir in Lyon ankommen jah 
und erkannte. 

„Was will er in Frankreich?“ fragten zwei oder 
drei Stimmen. 

„Nun,“ ſagte Morgan, „wir werden es nächſter 
Tage ſehen; es iſt wahricheinlih, daß er nicht nad) 
Paris fommt, im dort das Incognito zu bewahren.“ 

„Berliert feinen Augenblid, um diefe Nachricht 
unfern Brüdern im Weiten mitzutheilen,” jagte der 
Präfident zu dem Vendéer Bauern. „Eben nod 
hielt ih Euch zurüd, jetzt ſage ich gebt. . 

Der Bauer grüßte und ging; der Präfident var: 
tete, bis die Thüre geſchloſſen war. 

„Meine Herren,” fagte er, „die Nachricht, welche 
uns Bruder Morgan fo eben mittheilte, ift von fol: 
her Wichtigkeit, daß ich eine fpecielle Maßregel be: 
antrage.” 

„Welche?“ fragten die Öenofjen Jehu einſtimmig. 

„Daß einer von uns, welchen das Schickſal be— 
ſtimmt, nach Paris geht und mit der verabredeten _ 
Chiffer uns von allem, was bort vorgeht, benad: 
richtige.” 

„Angenommen,” antmworteten fe, 

„sn diefem Falle,” verfegte der Präfident, 
„wollen wir dreizehn Namen jchreiben, jeder den 
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jeinen auf ein Stückchen Papier; dann werfen wir 
fie in einen Hut, und der, deſſen Name gezogen 
wird, gebt ſogleich.“ 

Die jungen Leute traten alle zu gleicher Zeit an 
den Tiſch, ſchrieben ihre Namen auf viereckige Pa⸗ 
piere, wickelten fie zuſammen und warfen ſie in den 
Hut. 

Der Jüngſte wurde gerufen, um das Werkzeug 
des Zufalls zu werden. 

Er zog eines der kleinen Papierröllchen und gab 
es dem Präſidenten, der es entrollte. 

„Morgan,“ ſagte der Präſident. 

„Meine Inſtructionen?“ fragte der junge Mann. 
„Erinnern Sie ſich,“ ſagte der Präſident mit 
einer Feierlichkeit, der die Wölbungen des Kloſters 
etwas Erhabenes gaben, „daß Sie der Baron von 
St. Hermine ſind, daß Ihr Vater auf der Place de 
la Revolution guillotinirt wurde, und Ihr Bruder 
bei der Armee von Condé getödtet wurde. Adel 
verpflichtet, das ſind Ihre Inſtructionen. — 

„Und im Uebrigen?“ fragte der junge Mann. 

„Im Uebrigen verlaſſen wir uns auf Ihren 
Royalismus und Ihre Loyalität.“ 

„Dann, meine Freunde, erlauben Sie mir, mich 
ſogleich von Ihnen zu verabſchieden; ich möchte vor 
Tagesanbruch auf dem Wege nach Paris ſein und 
ich habe vor meiner Abreiſe noch einen nothwendigen 
Beſuch zu machen.“ 

„Geh!“ ſagte der Präſident, indem er ſeine Arme 
gegen Morgan ausbreitete, „ich umarme Dich im 
Namen aller Brüder. Zu einem Andern würde id) 
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jagen: ‚Sei tapfer, ausdauernd, thätig;“ zu Dir ſage 
ich: ‚Sei Hug“ 

| Der junge Mann warf fi in die brüderliche 
Umarmung, grüßte jeine andern Freunde lächelnd, - 
drüdte zweien oder dreien die Hand und hüllte fi 
in feinen Mantel, zog feinen Hut über den Kopf 
herein und ging. 


IV. 


Romeo und Julie. 


In der Vorausſetzung, daß man ſeiner bald wie— 
der nöthig haben werde, hatte das Pferd Morgans, 
nachdem man es gewaſchen, mit einem Strohwiſch 
abgerieben und getrocknet, eine doppelte Ration Hafer 
erhalten und war wieder geſattelt und Augen 
worden. 

Der junge Mann brauchte es deßhalb nur au 
fordern und zu beiteigen. 

Kaum war er im Sattel, fo öffnete fidh die Thüre 
wie durch einen Zauber; das Pferd ftürzte ſchnau— 
bend und ungeftüm hinaus, als ob’ es feinen erjten 
Ritt vergefjen und mit Heißgier nad einem zweiten 
ſich ſehnte. 

An dem Thore der Karthauſe hielt Morgan, einen 
Augenblick unentſchieden, um zu wiſſen, ob er nad 
rechts oder links fich wenden follte; endlich ſchlug er 
den Weg nach rechts ein, ritt einen Augenblid den 
Pfad hinan, der von Bourg nah Seillon führt, 
wandte fih dann zum zweiten Male nach rechts, ritt 
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aber über die Ebene, vertiefte fih in einen Wald, 
auf den er ftieß, erjchien bald wieder auf der andern 
Seite des Waldes, ſchlug dann die Landitraße von 
Pont d'Ain ein, ritt beinahe eine halbe Meile meit 
auf derjelben fort und hielt nicht früher an, als bei 
einer Häujergruppe, die man heutzutage das Maifon: 
des-Gardes nennt. | 
Eines diefer Häufer hatte als Symbol einen Stechs 
palmenbüjchel, wodurd einer jener ländlihen Halt: 
pläße bezeichnet war, wo die Fußgänger ihren Durft 
löfhen und wieder Kräfte fammeln, indem fie einen 
Augenblid ausruhen, ehe fie die lange und anjtren- 
gende Reiſe des Lebens fortjegen. 
: Wie er. e8 an dem Thore der Karthauſe gemacht, 
hielt Morgan aud bier an, zog ein Piftol aus fei: 


“nem Holfter und bediente fi) des Kolbens als Ham: 


mer; nur ließ die Antwort auf die Aufforderung 
des Reifenden länger auf fih warten, als an der 
Karthaufe, da aller Wahrjcheinlichleit na, die bra— 
ven Leute, welche die dürftige Schenfe bewohnten, 
nicht confpirirten. 

Endlich hörte man den Schritt des Stallknechts, 
welcher duch die Holzihuhe verlangfamt wurde, die 
Thüre ächzte und der alte Mann, der zu öffnen im 
Begriffe war, wollte inftinctmäßig, ba er einen Rei: 
ter mit einem Piſtol in der Hand jah, wieder fchließen. 

„Ich bin es, Pataut,“ jagte der junge Mann; 
„fürchte Dich nicht.“ | 

„Ab, wirklih,” fagte der Bauer, „Sie find es, 
Monfieur Charles; ab, nun habe ich feine Furcht 
mehr; aber Sie mwiffen, wie der Pfarrer fagte, als 
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es noch einen guten Gott gab, die Vorſicht ift die 
Mutter der Weisheit.” 

„3a, Bataut, ja,” fagte der junge Mann, indem 
er abjtieg und ein Stüd Geld in die Hand des Stall: 
knechts gleiten ließ; „aber jei ruhig, der gute Gott 
wird wieder kommen und damit auch der Herr 
Pfarrer.” 

„O, was das betrifft,” machte der Alte, „man 
fieht wohl, daß Niemand mehr da oben ift, an ber 
Art, wie Alles geht; wird das nod lange jo fort: 
dauern, Herr Charles?” | 

„Bataut, ich verfprehe Dir, mein Beſtes zu 
thbun, daß Du Dich nicht mehr zu lange zu gedulden 
braudjt, mein Chrenwort! Ich habe ebenjo große 
Eile, als Du; ih möchte Dih deßhalb bitten, auf: 
zubleiben, mein guter Pataut.“ 

„Ah! Sie wifjen wohl, mein Herr, daß, wenn 
Sie fommen, ih mid gewöhnlich nicht nieberlege; 
und was das Pferd betrifft... Eil Sie wechſeln 
ja jegt alle Tage mit den Pferden? Das vorlegte 
Mal war es ein Fuchs; das legte Mal ein Apfel: 
ihimmel, und heute ijt e8 ein Rappe.” 

„Sa, ih bin launifcher Natur; was das Pferd 
betrifft, wie Du fagteft, mein lieber Pataut, jo hat 
es nichts nöthig und Du wirft es einfach auszäumen. 
Lab ihm den Sattel auf dem Rüden; warte und 
ſtecke dieſes Piftol in das Holfter und dann bewahre 
mir auch dieje beiven auf.” _ 

Und Morgan zog die andern, welhe in bem 
Gürtel hingen, heraus und gab fie dem Stallknecht. 

„Gut! noch mehr joldyer Beller!“ 


Dumas, Jehu. 1. 11 
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„Du weißt, Bataut, man behauptet, die Straßen 
jeien nicht ficher.“ | | 
„Ah! ich glaub’ es wohl, daß fie nicht ficher 
find; mir ſchwimmen in lauter NRäuberei, Herr 
Charles; hat man nicht erjt in der legten Woche die 
Diligence von Genf nad Bourg angefallen und aus: 

geplündert!“ | 

„Bah!” mahte Mprgan, „und wen Hagt man 
diejes Diebſtahls an?“ 

„D es ift ein Spaß; denken Sie ſich, ſie jagen, 
e3 feien die Genofjien Jeſu. Ih habe fein Wort 
davon geglaubt, wie Sie fih wohl denken können; 
wer find denn die Genofjen Jeſu, als die zwölf 
Apoftel?” ’ | 

„Allerdings,” fagte Morgan mit feinem ewigen 
und heitern Lächeln, „ich kenne feine andern.” 

„Gut,“ fuhr Pataut fort, „es fehlte nicht3 mehr, 
als daß man aud noch die zwölf Apoftel beſchuldigt, 
fie plündern die Diligencen! D, ih jage Ihnen, 
Herr Charles, wir leben in einer Zeit, wo man nichts 
mehr rejpectirt.“ | 

Und indem er den Kopf mit mijantropijchem Un: 
willen wenn nicht über. das Leben, fo doch über die 
zu jchüttelte, führte Bataut das Pferd in den 

tall, 

Morgan jah einige Augenblide zu, wie fih Pa: 
taut in den Hof vertiefte und dann in der Duntel: 
beit des Stalles verſchwand; darauf ging er an ber 
Hede hin, welche den Garten umzäunte, ftieg gegen 
ein großes dichtes Gehölz hinab, deſſen Wipfelfich in der 
Naht mit der Majeftät unbewegliher Dinge erhoben 
und abjeichneten, indem fie eine reizende Heine Land- 
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ſchaft bejchatteten, die in der Umgegend den pomps 
baften Titel des Schlofjes Noires Fontaines trug. 

Als er an die. Mauer des Schloſſes fam, ſchlug 
die Uhr auf dem Dorfkirchthurm von Montagnard, 
° Morgan laufhte dem Klange, der durch die ruhige 
und Stille Atmojphäre einer Sommernacht vibrirte, 
und zählte bis auf elf. 

Es war, wie man fieht, in zwei Stunden viel 
porgefallen. 2” 

Morgan mahte nod einige Schritte, betrachtete 
die Mauer, indem er einen befannten Ort ſuchte; 
als er diefen Ort gefunden, drüdte er die Spige jei- 

nes Stiefels in die Fuge zweier Steine, ſchwang fid 
wie ein Mann, der ein Pferd befteigt, faßte die 
Mauerfappe mit der linken Hand, jaß mit einem 
zweiten Schwung rittlings auf der Mauer und raſch, 
wie der Blig, fprang er auf der andern Geite herab. 

Dies alles war mit ſolcher Geſchwindigkeit, Ge— 
wanbdtheit und Leichtigleit wor fich ‘gegangen, daß, 
wenn Jemand zufällig in diefem Augenblid worüber: 
gekommen, er hätte glauben können, das Spielzeug 
einer Viſion zu jein. 

Mie Morgan auf der einen Seite der Mauer 
getban, blieb er auf der anderen jtehen und 
lauschte, während fein Auge die Tiefe des Gehölzes 
fondirte, jo viel es in der Dunkelheit möglich war, 
die noch durch das Laub der Ejpen und Pappeln ver: 
größert wurde. 

Alles war ftil und einſam. 

Morgan mwagte.es, feinen Weg fortzujegen. 

Wir Sagen wagte, weil, jeit er fih dem Schloſſe 
Noires Fontaines genähert, in dem gamzen Bes. 
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nehmen des jungen Mannes eine Schühternheit und 
ein Zögern zu bemerten war, die ſonſt jo gar nicht 
in jeinem Charafter lagen, daß dieſe Befürchtungen, 
wenn er welche hatte, offenbar nit ihm allein galten. 

Er erreihte den Saum des Waldes; wo er die— 
jelbe Vorſicht beobachtete. 

Als er auf einen Grasplag gefommen war, an 
deſſen Ende das kleine Schloß fih erhob, blieb er 
jtehen und betrachtete die Facade des Haujes. 

Ein einziges von den zwölf Fenſtern der drei 
Stodwerfe war erhellt. 

Es befand ſich im erjten Stock an der Ecke des 
Hauſes. 

Ein kleiner mit Jungfernreben überzogener Balz 
con, die an der Mauer hinaufrankten, ſich um das 
eiſerne Laubwerk ſchlangen, und in Gewinden her— 
abhingen, ſprang unter dieſem Fenſter vor und hing 
über dem Garten. 

Zu beiden Seiten des Fenſters, auf dem Balcone 
ſelbſt, ſchoſſen breitblättrige Bäume aus ihren Töpfen 
empor und bildeten unter dem Karnieß eine grüne 
Laube. 

Eine mit Hülfe von Schnüren aufs und abzus 
ziehende Jalouſie bildete eine Scheidewand zwiſchen 
dem Fenſter und dem Balcon, eine Scheidewand, die 
nach Belieben verſchwand. 

Durch die Spalten der Jalouſie hatte Morgan 
das Licht geſehen. 

Die erſte Bewegung des jungen Mannes war, 
daß er gerade über den Grasplatz hinſchreiten wollte, 
diesmal aber hielt ihn noch die Furcht, von ber 
wir geſprochen, zurüd. 
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Eine Lindenallee führte an der Mauer hin nad 
dem Haufe. 

Gr machte einen Umteg und vertiefte ih dann 
in die dunkle und von Blättern gebildete Wölbung. 

Als er am Ende ber Allee angelommen, durch: 
eilte er rajch wie ein gehegter Damhirſch den freien 
Raum und ftand am Fuß der Mauer im. dichten 
Schatten, welchen das Haus verbreitete. 

Als er an dem von ihm berechneten Punkt anges 
fommen. war, ſchlug er dreimal in die Hand, 

+ Auf diefe Aufforderung ftürzte ein Echatten aus 
ber Tiefe des Zimmers und trat graziös beweglich, 
beinahe durdfichtig an das Feniter. 

Morgan erneuerte das Signal. 

Augenblidlich öffnete ſich das Fenſter, die Jalouſie 
wurde aufgezogen und ein reizendes junges Mädchen 
im Nachtkleide, deſſen blonde Haare über die Schul⸗ 
tern herabfielen, erſchien in dem grünen Rahmen. 

Der junge Mann ftredte die Arme gegen die 
aus, beren Arme gegen ihn ausgeitredt waren, und 
zwei Namen oder vielmehr zwei von Herzen Toms 
mende Schreie freuzten nd. 

„Charles! — Amelie!" 

Dann fprang der junge Mann gegen die Mauer, 
fammerte fih an den Zweigen der Reben, den Raub: 
jeiten des Steines, an den Ausladungen der Kars 
nieje feft und war in einer Secunde auf dem Balcone. 

Was die beiden jungen Leute fi in dieſem Augen: 
blide fagten, war ein Liebesgemurmel, das ſich in 
einem endloſen ‚KRufle verlor. 

Aber mit einer fanften Bewegung zog ber junge 
Mann mit dem einen Arme das junge Mädchen in 
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das Zimmer, während er mit dem andern die Schnüre 
der Saloufie Iosneftelte, welche mit Geräuſch hinter 
ihnen berabfiel. 

Hinter der Kaloufie ſchloß fih das Fenſter. 

Dann wurde das Licht ausgelöſcht und die ganze 
Facade des Schloſſes Noires Fontaines befand ſich 
im Dunkel. 
Dieſe Dunkelheit dauerte ungefähr feit einer 
Viertelftunde, als man das Rollen eines Wagens 
auf dem Wege hörte, der von der Landitraße von 
Pont d'Ain nah dem Eingang des Schloſſes führte. 

Dann verſtummte das Geräuſch; der Wagen bielt 
offenbar vor dem Gitter. 


V 
Die Familie Rolande. 


Der Wagen, welcher vor der Thüre hielt, mar 
ber, welcher Roland in Begleitung Sir Johns zu 
ſeiner Familie zurückbrachte. 

Man erwartete dieſe Ankunft ſo wenig; daß, wie 
wir gejagt, alle Lichter des Haufes ausgelöjcht, alle 
Fenfter, felbit das Amelies, dunkel waren. 

Der Poſtillon klatſchte ſeit fünfhundert Schritten 
mit feiner Peitihe fo laut er fonnte, aber dieſer 
Lärm vermochte doc die vrovinzbewohner nicht aus 
ihrem Schlaf zu rütteln. 

Nachdem der Wagen angehalten, öffnete Roland 
den Schlag, ſprang heraus, ohne den Fußtritt zu 
berühren, und Ain ſich an die Glocke. 
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Dies dauerte fünf Minuten, während welcher 
Roland, nach jedem Läuten, ſich nach dem Wagen 
umwandte und ſagte: 

„Werden Sie nicht ungeduldig, Sir John.“ 

Endlich öffnete ſich ein Fenſter und eine kindliche, 
aber feſte Stimme rief: 

„Wer läutet ſo heftig?“ 

„Ach, biſt Du es, lleiner Edouard,“ ſagte Roland, 
„öffne raſch.“ 

Der Knabe warf ſich mit einem Freudenſchrei zu: 
rüd und verſchwand. Aber zu gleicher Zeit hörte 
man jeine Stimme, welche in den Corridors rief: 

„Mutter, wache auf, es ift Roland; Schwefter, 
mache auf, e3 ift der große Bruder.” 

Dann ftürzte er im bloßen Hemde und feinen 
Heinen Pantoffeln die Treppe herab und rief: 

„Gedulde Di, Roland, ih bin da, ich bin da.“ 

Einen Augenblid jpäter hörte man den Schlüfjel 
in dem Schloſſe knirſchen, die Riegel fih in den 
Zapfen bewegen, dann erjhien eine. weiße Geftalt 
auf dem Perron und flog mehr, als fie lief, nad 
dem Gitter, das einen Augenblid ſpäter ſich gleich— 
falls in den Angeln bewegte und öffnete. 

Der Knabe ſprang Roland an "den Hals und 
blieb daran hängen. 

„AN, Bruder! ach Bruder!” rief er, indem er 
den jungen Mann umarmte und zu gleicher Zeit 


lachte und weinte; „ad, großer Bruder Roland, was 


wird fih die Mutter freuen und Amelie gar: Alles 
ift wohl; ich bin der krankſte; ah! mit Ausnahme 
des Michel, Du mweißt, des Gärtner, der fich ver: 
renkt hat. Warum bift Du nicht als Soldat geklei⸗ 
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det; ah! wie Du Dich ſchlecht im Civil ausnimmft‘; 
Du kommſt aus Egypten, haft Du mir mit Silber 
eingelegte Piſtolen und einen hübſchen krummen 
Säbel mitgebraht? Nein! gut, Du bift nicht artig 
und ih werde Dih auch nicht mehr küſſen; aber 
| nein, nein, geh’, habe Feine Sorge, ih liebe Dich 
doch!“ 

Und der Knabe bedeckte den großen Bruder mit 
Küffen, während er ihn mit Fragen überhäufte. 

Der Engländer, weldher im Wagen figen geblie- 
ben, betrachtete mit zum Sclage herausgelehntem 
Kopfe diefe Scene und lächelte. 

Mitten in dem Austaufch diefer brüderlichen 
Zärtlichleiten hörte man eine weiblihe Stimme. 

Eine mütterlihe Stimme. 

„Wo ift mein Roland, mein vielgeliebter Sohn?“ 
fragte Frau von Montrevet mit einer Stimme voll 
fo heftiger Freude, daß fie dem Schmerze nahe kam; 
„wo ift er? ft es wahr, daß er 'zurüdgelommen? 
ft es wahr, daß er nicht gefangen ift? daß er nicht 
todt? ift es mwirlich mahr, daß er lebt?“ 

Bei diefer Stimme fchlüpfte der Knabe wie eine 
Schlange aus den Armen feines Bruders, fant auf: 
reht auf den Grasboden und fprang, wie von einer 
Feder gefchnellt, auf feine Mutter zu. 

„Hierher, Mutter, hierher!” fagte das Kind, 
indem es feine halbausgelleidete Mutter zu Roland 
binzog. 

Bei dem Anblid feiner Mutter fonnte fih Roland 
nicht mehr halten; er fühlte, wie die Eisfcholle, die 
fih in feiner Bruft zu verhärten begann, zerborft 
und fein Herz wie das eines andern fchlage. 
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„Acht“ viefer, „ich war wirklich undanfbar gegen 
Gott, da das Leben mir noch ſolche Freuden bietet.” 
Und er warf fih ſchluchzend an den Hald von 
Frau von Montrevel, ohne ih Sir Johns zu erins . 
nern, der gleichfall3 jein englifches Phlegma jchmel: 
zen fühlte und in det Stille die Thränen trodnete, 
die ihm über die Wange rollten und fein Lächeln 
näßten. | 
Der Knabe, die Mutter und Roland bildeten eine 
entzüdende Gruppe von Zärtlichkeit und Rührung. 
Plöglih machte ſich der Heine Edouard, wie en 
Blatt, das der Wind mit ſich fortnimimt, von der 
Gruppe los und rief: | 
„Und Schweſter Amelie, wo ift fie doch?“ | 
Dann eilte er nad dem Haufe und wiederholte: 
„Schweſter Amelie, erwache doch, ftehe auf, komme 
herab.” Ä | 
Und man hörte die Fußtritte und Fauftfchläge 
des Knaben, welde an einer Thüre erſchollen. 
Es entitand eine große Stille. 
Dann hörte ntan beinahe ebenfobald den Kleinen 
Edouard, welcher rief: 
„zu Hülfe, Mutter! Zu Hülfe Roland: Schwe— 
fter Amelie ift krank.“ | 
Frau von Montrevel und ihr Sohn ftürzten in 
das Haus; Sir John, welcher als vollendeter Rei: 
jender in einem Sade Lancetten und in feiner Tafche 
ein Flacon mit flüchtigen Salzen hatte, ftieg aus. dem 
agen und ging, einem erften Triebe folgend, bis 
nah dem PBerron. | 
“ Dort blieb er ftehen, da er fi beſann, daß 


170 


er nicht vorgeftellt ſei, eine alles vermögende For: 
malität für den Englänber. 

Ueberdies fam die, der er zu Hülfe eilen wollte, 
in diefem Augenblide auf ihn zu. 

Bei dem Geräufhe, das ihr Bruder an ihrer 
Thüre gemacht, mar Amelie endlich auf dem Trep— 
penabjat erjhienen, aber ohne Zweifel mar die Auf: 
regung, in die fie die Nahriht von Rolands An: 
tunft verfeßt, zu groß geweſen, und nachdem fie 
einige Stufen beinahe automatenhaft und fih mit 
aller Gewalt zufammennehmend hinabgeitiegen, hatte 
fie einen Seufzer ausgeſtoßen; und wie eine Blume, 
die ſich ſchließt, wie ein Zweig, der ſich biegt, eine 
Schärpe, welche flattert, war fie auf der Treppe zus 
fammengefunfen, oder hatte fich vielmehr niedergelegt. 

In dieſem Augenblide hatte der Knabe geſchrieen. 

Aber bei dem Schrei des Knaben hatte Amelie 
wenn auch nicht die Kraft, ſo doch den Willen wie— 
der gefunden, hatte ſich erhoben und ſagte ſtotternd: 

„Schweige doch, Edouard, ſchweige, ins Himmels 
Namen! Da bin ich.“ Sie klammenl⸗ ſich mit einer 
Hand*an die Rampe, und mit der andern auf den 
Knaben geftügt, war fie auch die übrigen Stufen 
hinabgeftiegen. 

An der legten Treppe begegnete fie ihre Mutter 
und ihren Bruder; mit einer heftigen, beinahe ver: 
zweifelten Bewegung hatte fie fih an Rolands Hals 
geworfen und ausgerufen: | 

- „Mein Bruder! mein Bruder!” 

Dann hatte Roland gefühlt, daß das junge Mäds 
hen ihm ungewöhnlich ſchwer am Halje hing und 
indem er fagte: 
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„Sie ift nicht wohl, Luft! Luft!” hatte er fie 
auf bie Freitreppe geführt. 

Dies war die neue, von der erften jo verſchie⸗ 
dene Gruppe, welche ſich Sir Johns Blicken bot. 

Bei der Berührung mit der Luft athmete Amelie 
wieder und richtete ſich auf. 

In dieſem Momente trat der Mond hinter eine 
Wolke, die ihn verſchleiert hatte, in ſeinem ganzen 
Glanze hervor und beleuchtete Amelie's Geſicht, das 
fo blaß wie er war. 

Eir John ſtieß einen Schrei der Bewunderung 
aus; er hatte nie eine fo vollkommene Marmorſtatue 
gefehen, als biejen lebenden Marmor, der vor ihm 
ſtand. 

Wir müſſen geſtehen, Amelie war wunderbar 
ſchön, wenn man ſie ſo ſch. 

In ein langes Nachtkleid von Battiſt gehüllt, 
das die Formen eines nach dem der Polyhymnia ge⸗ 
bildeten Körpers zeichnete, mit blaſſem, leicht über 
die Schulter des Bruders geneigtem Kopfe, langen, 
goloblonden Haaren, melde über fchneeweiße Schul - 
tern berabfielen, den Arm um den Hals ihre® Mut- 
ter gejchlungen, der über dem rothen Shawl, den 
Frau von Montrevel umgemorfen, eine roſige Ala⸗ 
baſterhand herabhängen ließ — das war die Schwe— 
ſter Rolands, wie ſie Sir Johns Blicken erſchien. 

Er konnte einen Schrei der Bewunderung nicht 
unterdrücken. 

Bei dieſem Schrei erinnerte er ſich, daß er hier 
war und Frau von Montrevel gewahrte ſeine Ge— 
genwart. 

Der Knabe erſtaunt, dieſen Fremden bei ſeiner 
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Mutter zu ſehen, ftieg raſch vie Freitreppe hinab, 


und auf der dritten Stufe ftehen bleibend, nicht weil 
er fich fürchtete, fondern auf gleicher Höhe mit dem 


zu bleiben, den er fragte, wandte er fih an Sir 


John. 

u „Ber find Sie, mein Herr? Was thun Sie 
ier? 

., „Mein Meiner Edouard, * fagte Sir John, „ich 

bin ein Freund Ihres Bruders und fomme, Ihnen 

die mit Silber eingelegten Piftolen und dem verſpro⸗ 

henen Damascener zu bringen.” 

„Wo find fie?” 

„Ach!“ ſagte Sir John, „fie find in England 
und e8 braucht Zeit, fie fommen zu laffen; aber hier 
ift Ihr Bruder, der für mich einjtehen und Ihnen 
jagen wird, daß ih ein Mann von Wort bin.” 

j „Ja, Ebouard, ja,“ fagte Roland, „wenn Mylord 
ſie Dir verspricht, wirft Du fie auch befommen.” 


Dann wandte er fih an Frau von Montrevel. 


und feine Schmefter: Ä 

„Entſchuldigen Sie mi, meine Muttter, ent: 
Shuldige mih, Amelie, over vielmehr entſchuldigt 
mih wie hr Tonnt bei Mylord, Ihr habt foeben 
einen abſcheulich Undankbaren aus mir gemadt.” 

Dann nahm er Eir John an der Hand und fagte: 

„Meine Mutter, Mylord fand Gelegenheit, am 
erſten Tage, da er mich fab, das erjte Mal, da wir 
uns begegneten, mir einen außerordentlichen Dienft 
zu ermweifen; ich weiß, daß Ihr dergleichen nicht vers 


gebt; ich hoffe deßhalb, daß Ihr Euch ftetd daran 


erinnert, daß Sir John einer Eurer beften Freunde 
ift; er wird uns den Beweis davon geben, indem er 
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mit- mir wiederholt, daß er bereit ift, fich — 
Tage oder drei Wochen mit uns zu langweilen. 
Madame,“ jagte Sir John, „erlauben Sie mir 
im Gegentheile,. die Worte meines Freundes Roland 
nicht zu wiederholen: nicht vierzehn Tage, nicht drei 
Wochen möchte ich im - Schooße Ihrer Familie zus 
bringen, fordern mein ganzes Leben,” 
Frau von Montrevel jtieg den Perron herab 
und bot Sir Sohn eine Hand, welde dieſer mit einer 
ganz franzöſiſchen Galanterie Füßte. 

„Mylord,“ jagte fie, „viejes Haus ift das Ihrige; 
der Tag, an dem Sie es betreten, iſt ein Freuden: 
tag, der Zag, an dem Sie es verlafien, wird ein 
Tag bes Schmerzes und der Trauer fein.” 

Sir John wandte ih an Amelie, welche ver: 
legen darüber, vor einem Fremden jo flüchtig ange: 
zogen zu erjcheinen, die Falten ihres Nachtkleides um 
den Hals zujammenzog. 

„Ich Spree in meinem Nanıen und im Namen 
meiner Tochter, welche von der unerwarteten Ankunft 
ihres Bruders nod zu aufgeregt it, um Sie zu, be: 
willlommmen, wie fie es jpäter thun wird,” fuhr Frau 
von Montrevel fort, um ihrer Zochter zu Hülfe zu | 
fommen. - 

„Meine Schweiter,” jagte Roland, „mird meinem 
Freunde Sir John erlauben, ihre Hand zu küſſen 
und er wird, jo hoffe ich, mit diefer Art ihn will: 
fommen zu heißen, ſich begnügen.” j 

Amelie jtotterte einige Worte, hob langſam den. 
Arm in die Höhe und bot Sir John mit einem bei- 
nahe ſchmerzlichen Lächeln Die Hand. 

Der Engländer nahm Amelie's Hand, jagte jedoch, 
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als er fühlte, daß fie eisfalt war und zitterte, ftatt 
ſie an feine Lippen zu führen: „Roland, Ihre Schwe- 
fter ift ernftlih unmohl, wir wollen uns daher heute 
nur mit ihrer Geſundheit bejchäftigen; ich bin ein 
wenig Arzt und wenn fie die Gunft, die fie mir jo 
eben zu Theil werden laſſen wollte, in die verwan— 
deln will, daß ich ihr den Puls fühle, jo werde ich 
ihr eben fo dankbar ſein.“ 

Aber wie wenn fie fürdtete, daß man die Ur: 
ſache ihres Unmwohljeins errathe, zog Amelie raſch 
ihre Hand zurüd und jagte: 

„Nein, nein, Mylord täuſchen fih, die Freude 
macht nicht frant, und die Freude allein, meinen 
Bruder wiederzuſehen, hat dieſe momentane Unpäß: 
lichkeit herbeigeführt, die bereit wieder verſchwun— 

den iſt.“ | 

Dann wandte fie ih an Frau von Montrevel 
und jagte mit. rajchem, beinahe fieberhaftem Accente: 

„Meine Mutter, wir vergefjen, daß dieſe Herren 
von einer langen Reife fommen, daß fie wahrſchein— 
lich ſeit Qyon nichts mehr zu fih genommen und 
daß, wenn Roland noch immer den guten Appetit 
bat, den wir an ihm kennen, er es mir nicht ver: 
“ denken wird, wenn Sie ihm und Mylord die Hon- 
neurs des Haujes machen lajien, während ich mich 
mit den jehr unpoetijchen ,. aber jehr von ihm ge— 
Ihägten Details der Haushaltung bejhäftige.”. 

Und indem fie in der That ihre Mutter die Hon— 
neur3 des Haujes machen: ließ, kehrte Amelie in das 
Haus zurüd, um bie Kammerfrauen und ben Be: 
dienten zu weden, während fie in dem Herzen Sir 
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Johns jene Art von feenhafter Erinnerung zurüds 
ließ, welche im Herzen eines an den Ufern des Rhei— 
nes hinabwandernden Zouriften haften bliebe, wenn 
er die Loreley auf ihrem Feljen erblidte, mit der 
feier in der Hand und das flüffige Gold ihrer Haare 
im Nachtwind flattern laſſend. 

Während diefer Zeit beitieg Morgan wieder ein 
Pferd, jprengte im großen Galopp nad) der Karthaufe, 
bielt vor dem Thore, 309 ein Notizbuh aus der 
Taſche, und fchrieb auf ein Blatt dieſes Notizbuches 
einige Zeilen mit Bleiftift, rollte das Blatt zujam: 
men und jchob es durch das Schlüſſelloch, ohne ſich 
die Zeit zu nehmen, vom Pferde zu fteigen. _ 

Dann gab er ihm die Sporen und fi auf die 
Mähne des edlen Thieres hinabbeugend, verſchwand 
er in dem Walde, rajch und geheimnißvoll wie Fauſt, 
der fih nad dem Blodsberge begibt. 

Die drei Zeilen, welche er gejchrieben, lauteten 
folgendermaßen: _ Ä 

Loui3 von Montrevel, Adjutant de3 
Generals Bonaparte, ift dieje Naht im 
Schloſſe Noires Fontaines angelommen. 

Seid auf der Hut, Genofjen Jehus. 

Aber während er die Freunde ermahnte, auf der 
Hut vor Louis von Montrevel zu fein, hatte Mor: 
gan ein Kreuz über, den Namen gemaht, was jo 
viel-bedeuten jollte, al3, was auch geſchehen möge, 
der junge Offizier müſſe ihnen heilig fein. 

Jeder Genofje Jehus konnte einen Freund hügen, 
ohne von den Gründen, die ihn dazu bewogen, Re: 
chenſchaft zu geben, 
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Morgan benäkte fein Privilegium: er fügte 
den Bruder aus Freundſchaft. 


VI. 


Das Schloß Noires Fontaines 


Das Schloß Noires Fontaines, in das wir 
ſo eben zwei der Hauptperſonen dieſer Geſchichte be— 
leitet, lag auf einem der reizendſten Punkte des 
hales, in welchem ſich die Stadt Bourg erhebt. 

Sein fünf bis ſechs Morgen großer, mit hundert— 
jährigen Bäumen bepflanzter Park war auf drei 
Seiten von Sandjteinmauern, die an der Border: 
feite fi) in der ganzen Breite in ein ſchönes Schmiede: 
eifengitter im Styl der Zeit Ludwig XV. öffneten, 
auf der vierten durch die kleine Reyſſouſſe, ein rei— 
zendes Flüßchen, abgefhloffen, das in Journaud 
entipringt, das heißt am Fuß der eriten Abſätze des 
Jura und das, von Süden nah Norden einen faum 
mertbaren Lauf nehmend, fih bei der Brüde von 
Fleurville gegenüber von Pont de Baur, der Vater: 
ftadt Youberts, der einen Monat vor der Zeit, in 
der wir ung befinden, in der unglüdlichen Schlacht 
bei Novi getödtet worden war, in die Saone fließt. 

Jenſeit der Reyfjouffe und an ihren Ufern dehn— 
ten fih zur Nechten des Schloffes Noires Fontaines 
bie Dörfer Montagnat und Saint:Zuft aus, welhe 
von bem Dorfe Ceyſeriat beherrſcht wurden. ol 

Hinter dem legtern Fleden zeichneten fih die | 
anmuthigen Umrifje der Hügel des Jura ab, über | 
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deren Grat man die bläulihe Spige der Berge von 
Bugney unterſcheidet, melde fih in die Höhe zu - 
beben. jheinen, um neugierig über die Schultern 
ihrer jüngern Schweitern zu bliden feheinen, und zu 
ſehen, mas in dem Winthale worgeht., 

Im Angefihte diejer entzüdenden Landſchaft er: 
wachte Sir Kohn. 

Vielleicht zum erften Male in feinem Leben lä— 
helte der mürrifhe und ſchweigſame Engländer die 
Natur an; es war ihm, al3 befände er fih in einem 
jener Thäler von Theflalien, melde Virgil gefeiert, 
oder an jenen füßen Ufern des Lignon, melde Urfe 
befungen,. deſſen Geburtshaus, was auch die Bios 
graphen davon jagen mögen, drei Viertelmeilen von 
Noires Fontaines in Trümmer fiel. | 

Drei leichte Schläge an feiner Thüre riffen ihn 
aus feiner Betrachtung; e3 war fein Wirth Roland, 
der fich erfundigen wollte, wie er gejchlafen. 

Gr fand ihn ftrahlend mie die Sonne, die auf 

den bereit3 gelb gewordenen Blättern der Kaftanien- 
und Lindenbäume fpielte. 
DD, o! Sir Kohn!” fagte er, „erlauben Sie 
mir, Ihnen Glück zu wünſchen! ih erwartete einen 
Menſchen zu finden, der jo traurig, wie die armen 
Rarthäufer mit den langen weißen Kutten, die mir 
in meiner Jugend fo große Angſt einflößten, obgleich 
ih, ehrlich gefagt, nicht leicht der Furcht zugänglich 
war; und ftatt deſſen finde ich Sie mitten in unſerem 
traurigen. October lächelnd wie ein Maimorgen.” 

„Mein lieber Roland,” antwortete, Sir John, 
„ih bin beinahe Waife; ich verlor meine Mutter 
am Tage meiner Geburt, meinen Bater im zwölften 

Dumas, Jehu. T. 1% | 
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Sahre; im Alter, wo man die Kinder ins College 
ſchidt, war ih Herr eines Vermögens von mehr als 
einer Million Renten; aber ich war allein in dieſer 
Welt, ohne irgend Jemand, den ich liebte, ohne Se: 
mand, der mich liebte; die ſüßen Freuden der Fa— 
milie find mir durchaus unbefannt.” Vom zwölften 
bis" zum achtzehnten Jahre ftudirte ih auf der Uni- 
verfität zu Cambridge; mein jchweigjamer , vielleicht 
etwas hodhmüthiger Charakter ifolirte mich unter 
meinen jungen Kameraden. Mit achtzehn Jahren 
reiste ih. Durhmandern Sie als mohlausgerüfteter 
Reifender die Welt unter dem Schuge Ihrer Fahne, 
das heißt unter dem Schuge des Vaterlandes, haben 
Sie alle Tage die Aufregungen des Kampfes und 
den Stolz de3 Gieges, jo glauben Sie nicht, 
welch’ traurige Sache es ift, die Städte, die Provin- 
zen, die Staaten, die Königreihe zu durchziehen, um. 
ganz einfach eine Kirche bier, ein Schloß dort zu be: 
fuhen; das Bett um vier Uhr Morgens auf den 
unerbittlihen Ruf des Führers zu verlafjen, um, von 
dem Gipfel des Rigi oder des Wetna den Sonnen: 
aufgang zu fehen; wie ein bereits todtes Phantom 
unter diejen lebendigen Schatten umher zu wandern, 
melhe man Menſchen nennt; nicht zu wiſſen, mo 
bleiben; feinen Boden zu haben, mo man Wurzel 
faſſen, feinen Arm, auf den man fihftügen, fein Herz, 
in dad man das feine ausftrömen könnte! Nun, 
geitern Abend, mein lieber Roland, plößlich, in einem 
Augenblid, in einer Secunde hatte fich diefe Leere 
meines Lebens ausgefüllt; ich lebte in Ihnen; die 
Freuden, die ich fuchte, fah ich Sie genießen; dieſe 
Familie, die ich nicht kenne, jah ich blühend fih um 
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Sie entfalten; ala ih Ihre Mutter ſah, faate ich 
mir: ‚So war ganz gewiß meine Mutter!‘ Als ih 
Ihre Schweſter betrachtete, ſagte ich mir: ‚Wenn ich 
eine Schweſter aehabt, hätte ich fie nicht anders ge⸗ 
wünſcht.“ Als ich Ihren Bruder umarmte, ſagte ich 
mir, ich fönnte, genau genommen, ein Kind von Die: 
- fjem Alter haben und auf diefe Meife etwas auf 
biefer Welt hinterlaffen; während mit dem Charafter, 
den ich an mir fenne, ich fterben werde, mie ich ge— 
lebt, traurig, den Andern zumider und mir felbft 
läſtig. Ach! Sie find alüdlih, Roland; Sie haben 
Familie, Sie haben Ruhm, Sie haben Jugend, Sie 
befigen, was auch einem Mann nicht ſchadet, Schön⸗ 
heit. Keine Freude fehlt Ihnen, kein Gluͤck iſt Ihnen 
verſagt; ich wiederhole es Ihnen, Roland, Sie ſind 
ein glücklicher, ſehr glücklicher Menſch!“ | 

„Wohl!” fagte Roland, „aber Sie vergeffen 
meine Pulsadergeſchwulſt, Mylord.“ 

Sir John ſah den jungen Mann mit ungläubiger 
Miene an. Roland ſchien wirklich einer felſenfeſten 
Geſundheit ſich zu erfreuen. | 

„Ihre Pulsadergeſchwulſt gegen meine Million 
Renten, Roland,” fagte Lord Tanley mit einem Ges 
fühle tiefer Trauer, „vorausgefegt, Sie geben mir 
mit Xhrer Pulsadergeſchwulſt dieſe Mutter, welche 
vor Freuden meint,-wenn fie Sie tieberfieht, dieſe 
Schweſter, die ſich unpäßlich fühlt vor Glüd — über 
Ihre Rüdfehr, biefen Knaben, der fih an Ihren 
Hals hängt, wie eine junge und ſchöne Frucht an 
einen jungen und jhönen Baum; vorausgeſetzt, daß 
Sie mir mit alle dem noch bieſes Schloß mit ſeinem 
fühlen Schatten, dieſen Fluß mit feinen grünen und 
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blumenreichen Ufern, diefe bläufihen Fernen geben, 
aus denen hübfhe Dörfer” mit ihren jummenden 
Glockenthürmen mie Storchenheerven hervorſchim— 
mern; Ihre Bulsadergefhmulft, Roland, den Tod in 
drei Sahren, in zwei Jahren, in einem Jahre, in 
ſechs Monaten; aber ſechs Monate Ihres reichen, 
bewegten, füßen, abwechslungsvollen, ruhmreichen 
Lebens! und-ich will mich als einen glüdlichen Dten: 
ſchen betrachten.“ J | 

Roland lachte laut auf; es war jenes. nervöſe 
Lachen, das ihm eigenthümlic. 

„Ah!“ fagte er, „da haben wir den Touriften, 
den oberflählichen Reiſenden, den ewigen Juden der 
Givilifation, der ſich nirgends aufhaltend, nichts wür— 
digen lernt, ſich in nichts vertieft, alles nach dem 
Gefühle beurtheilt, das er dabei hat, und ohne die 
Hütten zu öffnen, in denen die Narren eingeſchloſſen 
find, welche man Menſchen nennt, ſagt: „Hinter dies 
fer Maier ift man glüdlih.” Nun, mein Lieber, 
Sie ſehen doch diefen reizenden Fluß, nicht wahr? 
diefe Schönen blumendurchwirkten Raſenteppiche, diefe 
hübſchen Dörfer? es ift das Bild des Friedens, der 
Unſchuld, der Brübderlichkeit; es ift das Jahrhundert 
des Saturnus, das goldene Zeitalter, Even, das 
Paradies. Nun, und all diefes ift von Menjhen 
bevölfert, welche fih erwürgen; die Jungeln von Cal— 
cutta, die Schilfmoore von Bengalen find nicht mit 
wilderen Tigern und graufameren Banthern bevölfert, 
als diefe hübfchen Dörfer, als diefe frifchen Rafen, 
als: die Ufer diefes reizenden Fluſſes. Nah den 
Leichenfeierlichkeiten für den guten, den großen, den 
unfterblihen Marat, den man, Gott fei Dank! zulept 
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auf den Schindanger geworfen, wie ein Nas, was 
er auch war und jogar immer gemwejen; nad den 
Leichenfeierlichleiten, bei denen jeder eine Urne her: 
beibradhte, in die er alle Thränen, die er im Leibe 
hatte, goß, kamen unfere guten Breſſen, unjere 
jüßen Brefjen, unfere Hühnermäjter, .auf den Ge: 
danken, alle Republifaner jeien Meuchelmörder und 
haben fie farrenweile ermordet, um ihnen den 
Ihändlihen Fehler des wilden oder civilifirten 
Menſchen, -jeines: Gleihen umzubringen, -abzuge: 
wöhnen. Sie zweifeln? D ‚mein Lieber, auf dem 
Wege von Lonssle-Saulnier wird man Jhnen, wenn 
Sie neugierig find, den Ort zeigen, wo vor noch 
nicht ſechs Monaten eine Mesgelei jtattfand, welche 
den mwildeiten Haudegen unjerer Schladhtfelder” das 
Herz umdrehen würde. Denten Sie fi einen Karren 
voll Gefangener, den man nad Lons-le-Saulnier 
führte, einen Karren mit Leitern, einen jener unges 
beuren Karren, auf denen man die Kälber nad) dem 
Schlachthauſe führt; in diefem Karren ungefähr dreißig 
Menihen, deren ganzes Verbrecher thörichte, über: 
ipannte Gedanken und drohende Worte waren; alle 
diefe gebunden, gefnebelt; der Kopf, der durch die 
‚Stöße voll Beulen ijt, hängt herab, die Bruft feucht 
vor Durſt, Verzweiflung und Angft; Unglüdliche, denen 
nicht mal wie zu Neros und Commodus Zeiten ber 
Kampf des Circus, das bewaffnete Ringen mit dem 
Tode vergönnt ift; welche die Megelei überfällt, 
während fie madtlos und unbeweglich daliegen; 
welche man in ihren Feſſeln erwürgt; die man nicht 
nur bei lebendigem Leibe, ſondern ſelbſt noch im Tode 
ſchlägt, auf deren Leihname — wenn in ihnen das 
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Herz zu ſchlagen aufgehört — auf deren, Leichnam 
‚der mit Blei ausgegojjene Prügel dumpf und matt 
ertönt, das Fleiſch zerquetihend und die Knochen zer: 
malmend, und rauen, welche behaglid und vergnügt 
dieſer Megelei zuſehen und die in die Hände klatſchen— 
den Kinder ‚über die Köpfe erhebend; Greiſe, welche 
an nichts. anderes hätten denken follen, als wie fie 
hrijtlich jterben wollten, und jtatt dejjen dur ihr 
Geſchrei und ihre Aufhegerei den verzweiflungspollen 
Zod der Unglüdlihen erſchweren helfen, und inmitten 
diejer Greije einen Eleinen äußerſt coquetten, wohl: 
gepuderten Siebziger, der von feinem Spigenjabot 
das Heinite Stäubchen wegſtöbert, ſeinen ſpaniſchen 
Tabak aus einer goldenen Doſe mit einer Namens 
hiffer in Diamanten ſchnupft, jeine Ambrapaftillen 
aus einer Sevrebonbonniere nimmt, die ihm Mas 
dame Dubarry geſchenkt, deren Porträt die Bons 
bonniere Jhmüdt, — diejer Siebenziger — betrachten 
Sie das Bild, mein Lieber, fjtampfte mit feinen 
Kleinen Schuhen auf den Leihnamen herum, die 
gleihjfam nur noch eine Matraze von Menjchenfleiich 
bilden, und ermüdet jeinen durch das Alter ges 
Ihwächten Arm, indem er mit einem jpanijchen Rohr 
mit vergoldetem Knopf auf diejenigen der Leichname 
Ihlägt, die ihm noch nicht todt genug erjcheinen und 
der Stampfe entgangen find. Buh! mein Lieber! 
Ich ſah Montebello, ih ſah Arcole, ich ſah Rivoli, 
ih ſah die Pyramiden, ich glaubte nichts Schred- 
liheres mehr jehen zu können. Nun, die einfache 
Erzählung meiner Mutter, geſtern, als Sie nach 
Ihrem Zimmer gegangen waren, hat meine Haare 
zu Berge ſtehen machen! Wahrhaftig! das erklärt 
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die Krämpfe meiner armen Schweiter fo gut, als 
meine Bulsadergejchwulft- die meinen.“ 

Sir John jah und hörte Roland mit jenem neu— 
gierigen Erftaunen, in welches ihn ſtets die miſan— 
thropen Ergießungen feines jungen Freundes ver: 
jegten; in der That ſchien Roland .bei der Conver: 
jation immer im Hinterhalt zu liegen, um bei der 
geringiten Gelegenheit, die jich bot, auf das Menſchen— 
geihleht einen Ausfall zu madhen. Cr bemerkte, 
welches Gefühl er bei Sir John hervorgerufen und 
änderte vollitändig den Ton, indem er an die Stelle 
der philantropen Aufwallung den bittern Spott treten 
ließ. 
„Freilich,“ fagte er, „Sind, abgejehen von diejem 
ausgezeichneten Ariftofraten, der vollendete, was 
die Menſchenſchlächter begonnen, und jeine rothge— 
färbten Abſätze in dem Blut wieder anfeuchtete, — 
die Leute, welche diefe Art von Erecutionen voll: 
ziehen find freilih Menjhen von niedrigem Stande, 
Bürger und Bauern, wie unjre Vorahnen gerne 
jagten, wenn fie von denen ſprachen, die fie nähr— 
ten; Die Adeligen benehmen fich dabei eleganter. Sie 
ſahen übrigens, was in Avignon gejchehen: wenn 
man es Ihnen erzählte, nit wahr, würden Sie es 
niht glauben? Diefe Herren Diligencenplünderer 
pitiren ſich auf ihre unendliche Delicatefje; fie haben 
zwei Gefihter, ihre Maske ungerechnet; fie find bald 
Cartouches, bald Mandrins, bald Amadiſſe, bald 
Galaore. Man erzählt fabelhafte Gejhihten von 
diefen Landftraßenhelvden. Meine Mutter erzählte 
mir geftern von einem Namens Laurent, — Gie 
verſtehen, mein Lieber, Laurent ift ein erbichteter 
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Name, der den wahren Namen zu verſtecken dient, 
wie eine Maske das Gefiht, — dieſer Yaurent ver: 
einigte alle Eigenjchaften eines Romanhelden in ſich, 
alle Talente*), wie Ihre Engländer jagen, die unter 
dem Vorwande, daß fie ehedem Normannen gemwejen, 
fih von Zeit zu Zeit erlauben, unjre Sprache mit 
einem malerijhen Ausdrude zu bereichern, mit einem 
Wort, deren bettelarme Familie bei unjern Gelehrten 
um Almojen bat, melde ſich aber hüteten, ihr welches 
zu geben. Der genannte Laurent war nämlich ſchön 
bis zum Ideal, er gehörte zu einer Bande von 
zweiundfiebenzig Genofjen Jehu, welche man jo eben: 

im Yſſengeaux abgeurtbeilt hat; fiebenzig wurden frei 
geſprochen, er und einer feiner Genofjen allein zum 
Tode verurtbeilt; man fpradh die Unfhuldigen 
nod während der Sigung von der Anklage frei und_ 
behielt Laurent und feine Genofjen für die Guillotine 
zurück. Aber halt! Laurent hatte einen zu ſchönen 
Kopf, als daß diefer Kopf unter dem gemeinen Eiſen 
eines Henkers- fallen follte; die Richter, welche ihn 
verurtheilt hatten, die Neugierigen, welche ihn bins 
gerichtet zu jehen erwarteten, hatten jenen körper— 
lihen Empfehlungsbrief der Schönheit, wie 
Montaigne fagt, vergeffen; der, Kerfermeifter von 
Nilengeaur hatte ein weibliches Weſen bei fi, feine 
Tochter, feine Schweiter, feine Nichte; die Gejhichte, 
denn es ift eine Gefchichte, die ich Ihnen erzähle, 
nicht ein Roman, die Gefchichte ift darüber nicht im 
Klaren, nur foviel ift gewiß, daß die Frau, wer fie. 


‘ - 
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au gewejen jein mag, fich in den ſchönen Berur: 
theilten ſolchermaßen verliebte, daß zwei Stunden 
vor der Hinrichtung, in dem Augenblide, als Laurent 
den Henfer eintreten zu ſehen erwartete und schlief 
oder that, als ichliefe- er, wie man’ immer in jolden 
Fällen macht, er feinen rettenden Engel eintreten 
fah. Wie die Vorkehrungen getroffen waren, fann 


ih Ihnen nicht jagen, da ich es nicht weiß; die beis 
‚den Liebenden find nit in dieſes Detail eingegangen, 
aus Gründen; aber Soviel ift wahr, — ich erinnere 
Sie daran, nit aus den Augen verlieren zu wollen, 
dab es Wahrheit und nicht eine Fabel ift, — joviel 
iſt wahr, daß Laurent fih befreit ſah und nur ben 
Kummer hatte, feinen Kameraden nidt retten zu 
können, der fih in einem andern Gefängniſſe befand: 
Genſonné, welcher in ben gleihen Umftänden wat, 
weigerte ſich zu fliehen und wollte mit feinen Geno]: 
ien, den Girondiſten, fterben; aber Genjonne hatte 
niht den Kopf des Antinous auf dem Körper des 
Apollo; je jhöner der Kopf ift, Sie verfteben, deſto 
mehr hält man darauf. Laurent nahm das Anerbieten an 
und floh; ein Pferd erwartete ihn im nächſten Dorfe; 
das junge Mädchen, das feine Flucht hätte verzögern 
oder hindern können, jollte bort bei Tagesanbru 

mit ihm zufammentreffen. Der Tag brach an, brachte 
jedoch den rettenden Engel nicht; es jheint, unſer 
Ritter hielt mehr auf feine Geliebte, als auf jeinen 
Genoflen; er war ohne feinen Genofjen geflohen, er 
wollte jedoch nicht ohne ſeine Geliebte fliehen. Es 
war ſechs Uhr Morgens, die zur Hinrichtung be: 
ftimmte Stunde, die Ungebuld bemächtigte ſich jeiner. 
Er hatte. ſeit vier Stunden dreimal den Kopf jeines 
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Pferdes nad der Stadt gewandt, und fich ihr jedes: 
mal mehr genäbert; ein Gedanke durchfuhr ihn bei 
dieſem dritten Male: nämlich feine Geliebte jei feſt— 
genommen und müſſe jtatt feiner büßen; er war bis 
u den -eriten Häuſern gelommen, er. jpornt- jein 
—* kehrt in die Stadt zurück, reitet mit entblöß— 
tem Geſichte mitten durch die Leute, die ihn beim 
Namen nennen, ganz erſtaunt, ihn frei und zu Pferde 
zu ſehen, während fie ibm gefnebelt auf einem Kar: 
ven erwartet hatten, über den NRichtplag, wo ver. 
- Henker erfährt, daß einer jeiner armen Sünder ver: 
ſchwunden fei, gewahrt jeine Befreierin, die mit 
großer Mühe fih dur die Menge drängt, niht um 
die Hinrichtung zu jehen, jondern um zu ihm zu 
eilen; beiihrem Anblid hält er jein Pferd an, jprengt 
dann auf fie zu, wirft drei bis vier Maulaffen um, 
indem er fie mit der Bruft feines Bayard zu Boden 
jtürzt, ‚gelangt endlich bis zu ihr, hebt fie auf den 
Sattelbogen, ftößt einen Freudenſchrei aus und ver⸗ 
jhwindet, indem er jeinen Hut ſchwingt, wie Herr 
von Condé in der Schlaht von Lens; und das Volt 
Hafcht Beifall und die Frauen finden die Handlung 
beroifh und verlieben fih in den Helden,“ 

- Roland hielt inne, al3 er jah, daß Sir John auf 
all’ dies ſchwieg, und fah ihn fragend an. 

„Fahren Sie nur fort,“ antwortete der Englän: 
der, „und da ich überzeugt bin, daß Sie all’ dies 
nur jagen, um auf einen Punkt zu fommen, den Sie 
noch in petto haben, fo warte ich.“ 

„But,“ verjegte Roland lachend, „Sie haben 

Recht, mein Liebjter, und Sie fennen mid, auf 
Ehre, wie wenn wir Freunde aus dem College wären. 


— 
— — 
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Wiſſen Sie denn, was für eine dee mir die ganze 
Nacht im Kopfe herumgegangen? ich möchte mir dieje 
Herren Öenofjen Jehus einmal näher anfehen.“ 

„Ad, ja, ich begreife, ich begreife, Sie konnten 
fih niht durd "den Heren von Barjols tödten laſſen, 
nun wollen Sie es mit Herrn Morgan verfuchen.“ 

„Oder einem Andern, mein lieber Sir John,” 
antwortete der junge Offizier ruhig, „denn ich erkläre 
Ihnen, daß ich nichts Befonderes gegen Herrn Mor: 
gan habe, im Gegentheil, obgleich mein erſter Ge: 
danfe, als er in den Saal trat und feinen kleinen 
Speeh hielt, nicht wahr Sie "nennen das einen 
Speed?” KR. 

Sir John machte eine bejahende Bewegung mit 
dem Kopfe. u 

„Wohl, obgleih mein erjter Gedanke,” fagte er, 
„war, ihm an den Hals zu fpringen und ihn mit 
der einen Hand zu erdrofieln, während ich ihm mit 

der andern jeine Maske abgerifjen.” 

„Jetzt, da ih Sie kenne, mein lieber Roland, 
frage ih mich wirklich, wie Sie ein fo ſchönes Projekt 
niht ausführen fonnten.” 

„Es tft niht meine Schuld, das ſchwöre ich Ihnen, 
ih war bereit3 aufgejprungen, aber mein Ramerade 
bat mich zurüdgehalten.” e 

„Es gibt aljo auch Leute, die Sie zurüdhalten.“ 

„Sicht viele, aber diejer.“ | 

„Und Sie bereuen jegt?” | 

„Kein, wenn ich die Wahrheit fagen ſoll; diejer 
tapfere Diligencenplünderer hat feine Heine Geſchichte 
mit einer Kedheit gemacht, die mir gefiel; ich liebe 
von Hauje aus die tapfern Leute; wenn ich Herr 
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von Barjols nicht getödtet, hätte ich mögen fein 
Freund jein. Freilich konnte ich nur dadurch erfah: 
ren, wie tapfer er ſei, daß ich ihn tödtete. Sprechen 
wir jedoch von andern Dingen. Diejes Duell ge 
bört zu meinen fatalen Erinnerungen. Weßhalb war 
ih denn herauf gefommen? Sicher niht um Ihnen 
von den Genoſſen Jehus zu erzählen oder von den 
Helventhaten des Herrn Laurent... Ah! ja, ich 
wollte mid mit Ihnen darüber verjtändigen, was 
Sie nun anzufangen beabfihtigen. Ich werde alles 
Mögliche thun, um Sie zu amufiren, mein lieber 
Gajt; aber ich häbe zweierlei gegen mih, mein- 
Land, das nicht amufant ift, und Ihre Nation, bie 
nicht leicht zu amufiren iſt.“ 

„Ich habe Ihnen bereits gejagt, Roland,“ vers 
jegte Lord Tanlay, indem er dem jungen Manne die 
Hand gab, „daß ih das Schloß Noires: Fontaines 


- für ein Paradies halte.“ 





„Wohl. Aber in der Beſürchtung, daß Sie Ihr 
Paradies bald monoton finden möchten, werde id) 
mein Möglichites thun, Sie zu zerftreuen. Sind 
Sie ein Freund der Archäologie, eftminfter, San: 
terbury? Wir haben die Kirche von Brou, ein 
Wunderwerk, gemeijelte Spigen von Meifter Colum— 
ban; es erijtägt eine Legende darüber; ich werde fie 
Ihnen erzählen, wenn Sie mal Abends nicht ein- 
Schlafen fönnen. Sie werden die Gräber Marga: 
rethbens von Bourbon, Philipps des Schönen und 
Margaretheng von Defterreih fehen; wir werden 
Ihnen das große Räthſel ihrer Devife zu löjen ges 
ben: Fortuna, infortuna, forti una, das ich durch die 
y — “Fortuna, infortuna forti 
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una gelöst zu haben glaube. Lieben Sie das Fiſchen, 
mein lieber Gaft? Sie baben bier die Reyſſouſſe 
zu Ihren Füßen, wenn Sie die Hand ausftreden, 
eine Sammlung Leinen und Angeln, welche Edouard 
-gehört, eine Sammlung von Netzen, welche Michel 
gehört. Die Fiihe, Sie wiſſen, das ift das Letzte, 
womit man fich abgibt. Lieben Sie die Jagd? Wir 
haben den Park von Seillon hundert Schritte von 
hier; auf die Bürfchjagd freilih muß man verzichten, 
dagegen haben wir Hebjagd. Die Wälder meiner 
alten Bopanze, der Karthaufer, ſcheinen Weberfluß 
an Säuen, Neben, Fühfen und Hajen zu haben, 
Niemand jagt dort, meil der Wald der Regierung. 
gebört, und die Regierung ift in dieſem Augenblide 
Niemand. In meiner Eigenihaft als Adjutant des 
Generale Bonaparte werde ich die Lüde ausfüllen 
und wir wollen fehen,, ob Jemand daran Anſtoß 
nimmt, daß ich, nachdem wir an der Etſch auf die 
Defterreiher und am Nil auf. die Mamelufen Jagd 
gemacht, nun die Wildſchweine, Hirfche, Nehe, Füchſe 
und Hafen an der Reyſſouſſe jage. Ein Tag Archäo— 
logie, ein Tag Fifcherei und ein Tag Jagd. So 
haben wir bereits drei Tage; Sie jehen, mein lieber 
Gaft, wir brauchen nur noch für vierzehn bis ſechs— 
jehn Tage zu forgen.” . | 
„Mein lieber Roland,” fagte Sir John mit 
tiefer Trauer und ohne auf die wortreihe Improvi— 
jation des jungen Offiziers zu antworten; „werden 
Sie mir nie fagen, welches Fieber in Ihnen brennt, 
welder Kummer Sie durchwühlt?“ 
„Ah! wahrhaftig,” machte Roland mit einem 
Ausbruch durchdringenden und ſchmerzlichen Lachens, 
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„ih war nie fo heiter al3 diefen Morgen, Sie ha- 
ben den Spleen, Mylord, Sie jehen alles Schwarz.“ 

„Einſt werde ih wirklih Ihr Freund fein,” ant— 
wortete Sir John ernft, „dann werden Eie mir 
Ihre vertraulichen Gejtändniffe machen, und ich werde 
einen Theil Ihres Kummers tragen.” 

„Am die Hälfte meiner Pulsadergeſchwulſt ... 
Haben Sie Hunger, Mylord ?“ 

„Weßhalb richten Sie diefe Frage an mich?“ 

„Beil ih auf der Treppe die Schritte Edouards 
höre, der Ihnen jagen will, daß das Frühſtück fer: 
pirt iſt.“ 

Wirklih hatte. Roland kaum das letzte Mort 
ausgefprohen, als die Thüre fih öffnete und der 
Knabe jagte: 

„Großer Bruder Roland, Mutter und Schweiter 
Amelie erwarten Mylord und Dih zum Frühftüd.” 

Und ih an die rechte Hand des Engländers 
hängend, betrachtete er aufmerkſam das erſte Glied 
des Daumens, des Zeige- und Ringfingers. 

„Wonach ſuchen Sie, mein junger Freund?“ 
fragte Sir John. | 

„Sb ſehe, ob Sie Tinte an den Fingern 
haben.” _ \ 

„Und wenn ih Tinte an den Fingern hätte, 
was würde das bedeuten?“ 

„Daß Sie nad) England wegen meiner Piftolen 
und meines Säbels gejchrieben.” 

„Nein, ih habe nicht gejchrieben,” fagte Sir 
Sohn, „aber ich werde noch heute jchreiben.” 

„Du börft, großer Bruder Roland, ich werde in 
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vierzehn Tagen meine Piftolen und meinen Säbel 


haben.” 

Und der Knabe, ganz vergnügt, bot feine vollen 
und feften Wangen Sir John dar, der ihn fo zärt: 
lich füßte, als ein Vater gethan. 

Dann begaben fih alle drei in den Speifefaal 
hinab, mo Amelie und Frau von Montrevel fie er: 
warteten. 


VII. 


Die Luftbarfeiten der Provinz. 

Noch am felben Tage brachte Roland einen Theil 
des verabreveten Planes zur — er führte 
Sir Kohn nad) der Kirhe von Brou. 

Diejenigen, melde dieſe reizende Kleine Kapelle 
gejehen, willen, das es eines der hundert Wunder 
des gothiihen Styls ift. 

Diejenigen, welche es nicht wifjen, haben davon 
gehört. - 
Roland, welcher Sir Kohn die Honneurs feines 


hiſtoriſchen Juwels machen wollte, da3 er felbit ſeit 


ſieben Jahren nicht mehr gejehen, war jehr enttäufcht, 
al3 er, vor der Facade anlommend, die Niſchen der 
Heiligen leer und den Figuren des Portals den 
Kopf abgejchlagen fand. 

Cr fragte nah dem Meßner; man lachte ihm 
in's Geſicht. 

Es gab keinen A mehr. 
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Er fragte, an wenn er ſich wenden müffe, um 
die Schlüffel zu bekommen. Zu 
Man antwortete, an den Capitän der Gendar— 
. merie. | 

Der Capitän der Gendarmerie war nicht meit 
entfernt; das zur Kirche gehörende Klofter war in i 
‚ eine Kaferne verwandelt worden. 

Roland begab fi nah dem Zimmer des Capis 
täns und ftellte fih al3 Adjutant des General3 Bo— 
naparte vor. Der Capitän gab ihm mit dem paffiven 
Gehorjam de3 Untergebenen gegen den Höheren bie 
Schlüſſel und folgte hinterdrein. 

Sir John wartete vor der Halle und bemunderte, 
troß der Verjtümmlungen, die fie erfahren, die herr: 
lichen Details der Facade. 

Roland öffnete die Thüre und fuhr vor Erftaus 
nen zurüd: die Kirche war wörtlich vollgepfropft mit 
Heu, wie eine bis an die Mündung geladene Kanone, 

„Was foll das bedeuten?” fragte er den Capitän 
der Gendarmerie. 

„Dein Offizier, das ift eine Vorfiht der Muni— 
cipalität.“ Ä 
„Die, eine Vorfiht der Municipalität?“ 

u . 


" a - 
„gu welchem Zmwede?” R 
„Am die Kirche zu erhalten. Man wollte fie 
demoliren; aber der Maire befahl, daß zur Sühnung 
des irrigen Cultus, dem fie gedient, fie in ein Fut— 
termagazin verwandelt werden folle.“ 

Roland lachte laut auf und fih an Sir John 
wendend, fagte er: 

„Mein lieber Lord, die Kirche war fehr interef: 
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jant, 'aber ih glaube, was diejer Herr hier Ihnen 
erzählt, ift nicht minder intereffant. Sie werden 
zwar in Straßburg oder Köln, oder Mailand eine 


Kirche oder einen Dom finden, melde e3 mit der 


Kapelle in Bourg aufnehmen, aber Sie werden nicht 
‚immer Behörden finden, die dumm genug find, ein 
Meifterwerk zu zerftören, und einen Maire, der ge: 
ſcheidt genug, um eine Kirche für Futter daraus zu 
machen. Zaujend Dank, Capitän, hier Ihre Schlüffel.“ 
„Wie ich in Avignon fagte, dag erfte Mal, als 
ih die Ehre hatte, Sie zu fehen, mein lieber Ro: 
land,” verjegte Sir John, „das franzöfifche Volk ift 
ein amüfantes Volk,” | 
„Diesmal, Mylord, find Sie zu höflih,” ant: 
mwortete Roland, „es ift jehr traurig, daß man das 
jagen muß; hören Gie: ich begreife die politifchen 
Sündfluthen, melde unfere Geſellſchaft feit taufend 
Jahren umgemälzt; ich begreife die Landmilizen, die 
Pajtourellen, die Jaquerie, die Maillotins, die Bar: 
tholomäusnadt, die Ligue, die Fronde, die Dragon: 
naden, die ‚Revolution, ich begreife den 14. Juli 
den 5. und 6. October, den 20. Juni, den 10, Auguft, 
den 2. und 3. September, den 21. Sanuar, den 31. 
Mai, den 30. Detober und 9. Thermidor; ich bes 
greife die Fadel der Bürgerkriege mit ihrem grie: 
hiihen Feuer, das fih im Blut entzündet, ftatt zu 
erlöſchen; ich begreife die Ebbe. und Flut der Revo: 
Iutionen, die Flut, welche in ihrem Steigen fih von 
nichts zurüdhalten läßt, und die Ebbe, die die Trüm— 
mer ber Inſtitutionen, welche die Flut umgeworfen, 
mit ſich fortteißt; ich begreife all’ das, aber Lanze 
gegen Lanze, Degen gegen Degen, Menjchen gegen 
Dumas, Schu, I. | 13 


» 
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Menſchen, Volk gegen Volk; ich begreife den tödt— 
‚ lien Zorn der Sieger, ich begreife die blutige Reaction 
der Befiegten; ich begreife die politiihen Vulkane, 
welche in den Eingeweiden des Erdballs grollen, die 
Erde erjchüttern, die Throne umjtürzen, die Monar— 
hieen über den Haufen werfen und Köpfe und Kro— 
nen auf die Schaffote ſchleudern; aber was ich nicht 
begreife, ijt die Verftümmelung des Granits, die 
Bogelfreierflärung der Denkmäler, die Zerjtörung . 
leblojer Dinge, die weder denen gehören, welche fie 
zerjtören, noch der Zeit, die fie zerjtört; das heißt 
die Einſtampfung der riefenhaften Bibliothel, in der 
der Alterthumsforſcher die archäologiſche Geſchichte 
eines Landes liest. O die Vandalen und Barbaren, 
ja mehr al3 dies, die Dummköpfe, die ſich an Stei— 
nen für die Verbrehen Borgias und die Ausſchwei— 
fungen Ludwig XV. rächen. Wie gut fannten jene 
Pharaonen, Memnon, Cheops' und Oſymandias', welche 
ihre Pyramiden nicht aus Guipurelaubwerf und Chors 
bühnen von Spigen bauten, jondern aus Öranitblöden 
von fünfzig Fuß Länge, — wie gut fannten fie den 
Menjchen als den verkehrteften, zerſtörungsſüchtigſten, 
bösartigſten Menjchen; fie lahten wohl herzlih aus 
ber Tiefe ihrer Gräber heraus, als fie die Zeit mit 
ihrer Senje daran arbeiten und die Paſchas ihre 
Nägel daran krumm biegen ſahen. Bauen wir deß— 
balb Pyramiden, mein lieber Lord, es ift in archi— 
teftonifsher Hinfiht nicht Schwer, in künſtleriſcher 
Hinficht niht Schön, aber es iſt folid, und geitattet 
einem General nah viertaufend Jahren zu fagen: 
‚Soldaten, von der Höhe diefer Denkmäler fhauen 
vierzig Jahrhunderte auf euch herab!" Wahrhaftig, 
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mein Ehrenwort, lieber. Lord, ich möchte in biejem 
Augenblid auf eine Windmühle ftoßen, um mit ihr 
Streit zu ſuchen.“ 

Und Roland, in ſein gewöhnliches Lachen aus— 
— zog Sir John in ber des Schloſſes 


Sir John hielt ihn an. 

„O,“ ſagte er, „war in der ganzen Stadt nichts 
zu ſehen, als die Broukirche?“ 

„Ehedem, mein lieber Lord,“ antwortete Roland, 
„ehe die Kirche in ein Futtermagazin verwandelt 
wurde, hätte ich Ihnen angeboten, mit Ihnen in die 
Grüfte der Herzoge von Savoyen hinabzuſteigen, 
wir hätten zuſammen einen unterirdiſchen Gang ge— 
ſucht, von dem man ſagt, daß er exiſtiren ſoll, der 
beinahe eine Meile lang iſt und wie man verſichert, 
mit der Grotte von Clyſeriat in Verbindung ſteht; 
bemerken Sie wohl, daß ich niemand als einem Eng⸗ 
länder eine ſolche Luſtpartie vorgeſchlagen; wir wären 
dadurch in die Geheimniſſe Udolphos der be— 
rühmten Anna Redcliffe gedrungen; aber Sie fehen, 
e3 iſt unmöglid; wir müſſen auf bie Sache ver: 
zichten.“ | 

„Mnd mo werben wir jegt hingehen?” 

„Wahrhaftig, ich weiß nicht; vor zehn Jahren 
hätte ih Sie nah den Anftalten geführt, wo man 
die Hühner mäjtet ! Die Hühner von Breſſe hatten, 
wie Sie wiflen, einen europäiſchen Ruf; Bourg war 
ein Filial des Majtitandes von Straßburg. Aber 
während der Schredenszeit ſchloſſen, wie Sie ſich 
denken können, die Mäſter ihr Gefchäft: man ſtand 
im Rufe eines Wriftolraten, wenn man ein Huhn 


— 
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ab; und Sie kennen den brüderlichen Refrain: ‚Ah! 
ca ira, gaira, ca ira, les aristocrat’ & la lanterne! 
Nah dem Sturze NRobespierres öffneten fie ihr Ge— 
ſchäft wieder; aber feit dem 18. Fructidor herrſchte 
in Srankreich der Befehl, mager zu werben, ſelbſt 
- für das Geflügel. Thut nit, kommen Sie nur, 
in Crmangelung von Poularden werde ih Ihnen 
etwas Anderes zeigen, zum Beijpiel den Pla, mo 
man diejenigen hinrichtete, die welche aßen. Außer: » 
dem haben, jeit ich nit mehr in die Stadt Fam, 
unfere Straßen ihre Namen verändert; ich Tenne 
noch immer die Säde, aber ich fenne die Namen 
nicht mehr.” | 

„Wie?“ fragte Sir John, „Sie find alfo fein 
Republikaner ?” 

„Ich, kein Republikaner, gehen Sie! ich halte mich 
im Gegentheile für einen ausgezeichneten Republifaner, 
und ih bin im Stande mir wie Mucius Scävola die 
Hand verbrennen zu laffen, oder mich in einen Schlund 
zu jtürzen, wie Curtius, um die Republik zu retten; 
aber ih habe das Unglüd, jehr Klar zu fehen: das 
Lächerliche padt mich unmwillfürlih in die Seiten und 
jchüttelt mih, daß ih vor Lachen beriten möchte. 
Sch laſſe gerne die Conftitution von 1791 gelten: 
als jeboh der arme Herault de Sechelles an den 
» Director der Nationalbibliothef ſchrieb, er jolle ihm 
die Geſetze des Minos ſchicken, um eine Conftitution 
nad dem Mufter der von Greta zu machen, fand ich, 
daß dies ein wenig meit fein Mufter holen heiße 
und daß wir uns mit dem des Lyfurg begnügen 
könnten. ch fand, daß Janvier, Fevrier und Mars, 
jo mythologiſch fie auch waren, fi mit Nivose, Plu- 
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viose und Ventose mefjen fonnten. Ich begreife 
nit, warum, wenn man im Jahre 1789 Antoine 
oder Chryſoſtome hieß, man fih im Jahre 1793 
Brutus und Caſſius nennt? So ſehen Sie bier, 
Mylord, eine ehrbare Straße, melde die Rue des 
Halles hieß; darin war nichts Indecentes oder Ari: 
- ftofratifches, nicht wahr? Nun, heute heißt fie, war 
ten Sie (Roland betradhtete die Inſchrift) die Rue 
de la Revolution. Hier eine andere, welche Rue 
Notre-Dame hieß und heute Rue du Temple genannt 
wird. Warum Rue du Temple? Um wahrſcheinlich 
den Ort zu berewigen, wo der infame Simon den 
Erben von dreiundjehzig Königen das Handmerf 
des Schuhflidens zu Tehren verjuchte; ich irre mich 
vielleiht in der Zahl jener Könige, ftreiten wir nicht 
darüber. Endlich jehen Sie dieje dritte, es war die 
Rue Grevecveur, ein berühmter Name in Breſſe, 
Burgund und Flandern; fie heißt die Rue de la 
Federation, Die Federation (Bund) ift eine hübjche 
Sade, aber Crevecoeur war ein fchöner Name. Und 
dann ſehen Sie, fie führt heute ganz gerade auf den 
Guillotinenplag, was nad meiner Anfıht unrichtig 
ft. Ich wünſchte, es gäbe überhaupt Feine Straßen, 
die nad diefen Plägen führten. Diefer hat einen 
Bortheil, er ift hundert Schritte von dem Gefängniffe 
entfernt, was dem Herrn von Bourg einen Karren 
und ein Pferd erjparte und erfpart. Bemerfen Sie 
wohl, der Henker ift adelig geworden. Webrigens iſt 


der Pla vortrefflih für die Zufchauer, und ‚mein 


Ahnherr Montrevel, deilen Namen er trägt, hat ohne 
Zweifel, jeine künftige Beftimmung ahnend, das noch 
in den Theatern zu löjende große Problem, daß man 
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überall gut fieht, wirklich gelöst. Wenn man mir 
‚ jemals den Kopf abjchneidet, was in unjeren Zeiten 
nichts außerorbentlihes wäre, jo würde ich nur Eines 
bedauern: ſchlechter placirt zu fein und weniger gut 
zu fehen, als die Andern. Wir wollen jegt dieſen 
kleinen Abſatz hinaufſteigen; ſo, nun ſtehen wir auf 
der Place des Lices (Turniere).” Unſere Revolutions- 
männer haben ihm den Namen gelafjen, weil fie 
aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht mwiffen, was das 
heißen mill; ich weiß es ebenjo wenig, als fie, aber 
ih glaube mich zu entfinnen, daß ein Sire d'Eſtavayer 
ih meiß nicht welhen vlämiſchen Grafen herausge— 
fordert und daß der Kampf auf diefem Plage jtatt: 
fand. Das Gefängniß nun, mein lieber Lord, wird 
Ihnen eine Idee von dem menſchlichen Wechfel geben. 
Gil Blas hat nicht öfter feinen Stand verändert, 
als diejer Bau feine Beitimmung. Bor der Ankunft 
‚Cäfars war e3 ein gallijcher Tempel; Cäſar machte 
eine römiſche Feſtung daraus; ein unbekannter Archi⸗ 
tect verwandelte es in einen militäriſchen Bau des 
Mittelalters; die Herren von Baye machten wieder 
nah Cäſars Beifpiel eine Veſte — Die Fürs 
ften von Savoyen hatten hier zine Refidenz; bier. 
wohnte die Muhme Karl V., als fie die Kirche von 
Brou befuchte, die, vollendet zu fehen ihr nicht mehr 
vergönnt war. Endlih nah dem Tractat von Lyon, 
als die Brefje wieder an Franfreih kam, machte 
man zugleich ein Gefängniß und einen Juſtizpalaſt 
daraus. Erwarten Sie mih bier, Mylord, wenn. 
Sie nit Luft haben, das Aechzen der Gitter und 
das Knarren der Riegel zu bören. Ich muß in 
einem gewiſſen Gefängniß einen Beſuch abjtatten.“ 
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„Das Aechzen der Gitter und das Knarren ber 
Riegel find gerade fein ſehr erquidlihes Geräuſch, 
aber thut nichts, da Sie ſich mit meiner Bildung be— 
ichäftigen wollen, führen Sie mid in Ihr Gefängniß.“ 

„Nun gut, treten wir raſch ein; es ſcheint mir, 
daß ich eine Menge Leute fehe, die nur fpredhen zu 
wollen Miene machen.“ - 

Und wirklich ſchien fih nah und nad eine Un: 
ruhe in der Stabt zu verbreiten; man lief aus ben 
Häufern, man bildete auf der Straße Gruppen und 
dieſe Gruppen deuteten neugierig auf Roland. 

Roland läutete an dem Gitterthor, das dazumal 
fih an demfelben Orte befand, mo es noch heute iſt, 
aber auf den Hof des Gefängniſſes führte. 

Ein Pförtner fam, um zu öffnen. 

„Ab, ah! Sind Sie e3 noch immer, Vater Cour- 
tois?” fragte der junge Mann. - 

Und fih nah Sir Kohn umfehrend, fügte er. hinzu: 

„Nicht wahr, Mylord, ein hübſcher Name für 
einen Gefangenmärter?” 

Der Pförtner fah den jungen Mann erjtaunt an, 

„Wie kommt es,” fragte er dur das Gitter, 
„daß Sie meinen Nanten wiffen und daß ih ben 
Ihren nicht weiß?” 

„Wohl! ich weiß nicht nur Ihren. Namen, fon: 
dern auch Ihré Anfiht; Sie find ein alter Royalift, 
Bater Courtois.“ Ä \ 
„Mein Herr,” fagte der Gejangenmwärter gang 

erihroden, „Leine ſchlechten Späße, wenn es gefäl⸗ 
lig, ſagen Sie, was Sie wollen.“ 

„Run, mein braver Vater Courtois, ih wünſchte 
das Gefängniß zu fehen, in das man meine Mutter 
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und meine Schwefter, Frau und Fräulein von. 
Montrevel, geworfen.” 

„Ab!“ rief der Wächter, „mie, find Sie eg, 
Herr Louis? Ah, ja, Sie hatten Recht, als Sie 
fagten, daß ih Sie nicht kenne! Willen Sie, daß 
Sie ein recht hübſcher Junge geworden find.” 

„Finden Sie, Courtois? Nun, ich bezahle Sie 
in gleicher Münze, Ihre Tochter, Charlotte, ift mei: 
ner Treu ein hübſches Mädchen; Charlotte iſt die 
Kammerfrau meiner Schweſter, Mylord.“ 

„Und ſie iſt darüber ſehr glücklich, ſie befindet 
ſich dort beſſer, als hier. Herr Roland, iſt es wahr, 
daß Sie Adjutant des Generals Bonaparte find 2“ 

„Leider, Courtois, babe ih dieſe Ehre. Du 
würdeſt e3 lieber feben, wenn tch Adjutant des Herrn 
Grafen von Artois oder des Herrn Herzogs von _ 
Angouldme wäre.“ 

„Aber Schweigen Sie doch, Herr Louis.” 

Dann näherte er fih dem Ohre des jungen 
Mannes und fagte: 

„Iſt es wirklich wahr?“ 

„Was, Vater Courtois?“ 

(„Daß der General Bonaparte geſtern durch 
yon Fam?“ 

„Es ſcheint etwas Wahres an diefer Neuigkeit 
zu jein; denn ich höre fie ſchon zum zweiten Male 
wiederholen. Ad, ic begreife jetzt die guten Leute, 
die mich fo neugierig betrachteten und Fragen an 
mich richten zu wollen ſchienen; fie wuͤnſchen zu 
wiffen, mas fie bezüglich diefer Ankunft des Gene: 
rals Bonaparte glauben follen.” 
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„Sie wiſſen nit, was man noch fagt, Herr 
Louis?“ 

„Man ſagt noch Anderes, Vater Courtois?“ 

„Das will ich meinen, vaß man noch Anderes 
ſagt, aber ganz leiſe.“ 

„Was denn?” 

„Man ſagt, daß er von dem Direktorium den 
Thron Seiner’ Majeſtät Ludwig XVIII. reclamiren 
wolle, um ihn darauf zu ſetzen, und daß, wenn der 
Citoyen Goſſier als Präaſident ihn nicht gutwillig 
hergeben werde, er ihn mit Gewalt erzwingen wolle.” _ 

„Ab bah!“ machte der junge Offizier mit einer 
Miene des Zmweifels, die an Spott jtreifte. 

Aber Vater Courtois beharrte auf feiner Anſicht 
dur ein beftätigendes Niden des Kopfes. 

„Es it möglich,” fagte der junge Mann, „aber 
was dies betrifft, jo ift es. nicht die zmeite Neuig: 
keit, fondern die erfte; und nun, da Sie mich wieder 
erfennen, wollen Sie mir öffnen 2“ 

„Ihnen öffnen, ja freilich, was zum Teufel thue 
ih denn?” 

Und der Gefangenwärter öffnete bie Thüre ebenſo 
dienſtfertig, als er anfangs dazu ſehr wenig geneigt 
ſchien. 

Der junge Mann trat ein; Sir John folgte ihm. 

Der Gefangenwärter ſchloß das Gitter ſorgfältig 
und ging voran; Roland folgte, der Engländer ging 
zuletzt. 

Er begann, ſich an den phantaſtiſchen Charakter 
ſeines jungen Freundes zu gewöhnen. 

Der Spleen iſt die UNE ohne die wun— 
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derlichften Einfälle Timons und den Geift der 
Alceite. 

| Der Gefangenwärter durchſchritt den ganzen Hof, 
ber vom Suftizpalafte durch eine Mauer von 
fünfzehn Fuß Höhe getrennt ift, welche gegen bie 
Mitte um einige Fuß im rechten Winkel zurüdtritt, 
und in deren vordern Theil man eine Thüre von majfi- 
vem Eichenholz angebraht, damit die Gefangenen bier 
durch gehen könnten, ohne daß fie die. Straße zu 
paffiren braudten. Der Gefangenmwärter, jagten 
wir, durchfchritt den ganzen Hof und betrat in der 
linfen Ede des Hofes eine Wendeltreppe, welche nach 
dem Innern des Gefängnifjes führte. 

Menn wir diefe Detail beſchreiben, fo geſchieht 
e3, weil wir fpäter auf dieje Localitäten zurückkom— 
men werden, und wir dem zufolge wünſchen müſſen, 
daß fie, wenn wir an jenem Punkte unjerer Erzählung 


> angelangt find, dem Leſer nicht ganz fremd ſeien. 


Die Treppe führte zuerft in das Vorzjimmer 
des Gefängnifjes, das heißt, in das Zimmer der 
Präſidialwache; von diefem Zimmer ftieg man dann 
über zehn Stufen in einen eriten Hof, der von dem 
der Gefangenen durch eine Mauer in der Art wie 
die früher bejchriebene, nur mit drei Thüren ge— 
trennt war; am Ende diefes Hofes führte ein Gang 
in das Zimmer des Gefangenwärters, von welchem 
aus ein zweiter Gang ebenen Fußes in Gefängniſſe 
führte, welche malerifch Käfige genannt wurden. . 

Der Gefängnißmwärter blieb vor dem eriten dieſer 
Käfige Stehen und fagte, an die Thüre pohend: _ 

„Hier hatte ich Ihre Frau Mutter und Fräulein 
Schweſter eingefperrt, damit, wenn dieſe lieben . 
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Damen mich oder Charlotten brauchten, fie nur 
pochen durften.” = | 

„Iſt Jemand in diefem Gefängnifje?” 

„Rein.“ 

„Run, fo erzeigen Sie mir die Gefälligkeit, die 
Thüre zu öffnen; bier mein Freund Lord Tannlay, 
ein menfchenfreundlicher Engländer, reift um zu jeben, 
ob man beffer daran in franzöfifhen*®efängnifien, 
als in engliſchen. Treten Sie ein, Lord, treten Sie ein.“ 

Und als Bater Courtois die: Thüre geöffnet, 
drängte Roland Sir John in ein Gefängniß, das 
ein vollfommenes PViered von zwölf Fuß auf allen 
Seiten bildete. | 

„D, o!“ machte Sir John, „der Ort ift traurig.” 

„Sie finden? Nun; mein lieber Lord, das ift 
der Ort, wo meine Mutter, die würdigſte Frau, die 


es auf der Welt gibt, und meine Schweiter, Sie - 


tennen fie, ſechs Wochen zugebradht, mit der Ausficht, 
ihn nicht zu verlaffen, al3 um einen Gang nad dem 
Pla der Baftion zu mahen: bemerken Sie wohl, 
e3 ift fünf Sabre ber, meine Schweiter war alſo 
faum zwölf Jahre alt.“ 


„Aber welches Verbrehen hatten fie denn bee 


gangen?“ F 

„D ein ungeheures Verbrechen: bei dem Jahres: 
feite, welches die Stadt Bourg am Todestag des 
Voltzfreundes feiern zu müffen-glaubte, weigerte fich 
meine Mutter, meine Schmwefter eine ber Jungfrauen 
machen zu laffen, welde die Urnen trugen, die die 
Thränen Frankreihs enthielten. Was wollen Sie? 
Die arme Frau hatte geglaubt, genug für das Vater: 
land gethan zu haben, indem fie ihm das Blut 
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ihres Sohnes und ihres Gatten dargebradht, von 
denen der Eine das feine in Italien, der Andere in 
Deutichland vergoß; fie täufhte ih. Das Bater- 
land, wie es foheint, forderte auch noch die Thränen 
ihrer Tochter; diesmal fand fie, daß es zuviel fei, 
namentlich fobald diefe Thränen für den Citoyen 
Marat floßen. Die Folge davon war, daß nod am 
Abend des Feftes mitten in dem Enthuſiasmus, 
welchen dieſes Feſt hervorgerufen, meine Mutter in 
Anklageftand verfegt wurde. Zum Glücke ſtand 
Bourg in Beziehung auf Raſchheit des Verfahrens 
nicht auf der Höhe von Paris. Ein Freund, den 
wir auf der Gerichtskanzlei hatten, wußte die Sache 
hinauszuziehen, und eines Tages erfuhr man plöß- 
lich zu gleicher Zeit den Sturz und Tod Robespierres, 
Das unterbrach vielerlei, unter anderem die Guillo: 
tinaden; unfer Freund auf der Gerichtsfanzlei machte 
dem Tribunal begreiflih, daß der Wind, der von 
Paris wehe, ein gnädiger fei; man wartete at Tage, 
man wartete vierzehn Tage, am fünfzehnten kündigte 
man meiner. Mutter an, daß fie frei fei; wenn ſo— 
mit, mein Lieber, — und das führt zu den tiefiten 
philoſophiſchen Reflerionen — wenn jomit Fräulein 
Therefe Cabarus nicht von Spanien nad Frankreich 
gefommen, wenn fie nicht den Parlamentsrath Herrn 
Fontenay geheirathet, wenn. fie nicht feftgenommen 
worden und vor den Proconful Tallien geführt wor- 
den, den Sohn des Haushofmeilters des Marquis 
von Bercy, Erfhreiber des Procurators, Erdruderei: 
Faktor, Ererpeditionscommis, Erſekretär de3 Ge— 
meinderath3 von Paris, für den Augenblid mit einer 
Miſſion in Borbeaur beauftragt, wenn ber Expro— 
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conſul fih nicht in fie verliebt hätte, wenn fie nicht 
eingejperrt worden wäre, wenn fie ihm nicht am 9, 
Thermidor einen Dolch mit den Worten gegeben: 
„Wenn der Tyrann heute nit ftirbt, jo ſterbe ich 
morgen, “ wenn Saint Juſt nicht mitten in feiner 
Berhandlung arretirt worden wäre, wenn Robes— 
pierre nicht an jenem Tage eine Rabe im Halje ger 
habt, wenn Garnier de l'Aube ihm nicht zugerufen: 
„Das Blut Dantons erftidt Dich!“, wenn Louchez 
feine Arretirung nicht verlangt hätte, wenn er nicht 
arretirt, befreit‘ und wieder ergriffen worden, fi 
nicht mit einem Biftolenfhuß die Kinnlade zerjhmettert, 
und er am andern Tage hingerichtet worden wäre, — 
meine Mutter hätte ohne Zweifel ihren Kopf dem 
Henterbeile bieten müfjen, weil fie nicht erlaubte, 
das ihre Tochter für den Citoyen Marat in eine ber 
zwölf Urnen weine, welche die Stadt Bourg mit 
ihren Thränen füllen mußte. Lebe wohl, Courtois, 
Du bift ein braver Mann, Du gabjt meiner Schweiter 
und meiner Mutter etwas Wafler, um es unter ihren 
Dein zu miſchen, etwas Fleiſch, um es auf ihr Brot 


zu legen, etwas Hoffnung, um ihr Herz aufzurichten, 


Du botejt ihnen Deine Tochter an, dab fie nicht 
felbjt ihren Kerfer kehren mußten, das würde ein 
Vermögen werth fein; aber unglüdlier Meije bin 
ih nicht reih; ich habe fünfzig Louisd'ors bei re 
bier find fie. Kommen Sie, Mylord.” 

Und der junge Mann zog Sir John fort, ehe 
der Gefangenmwärter fih von feinem Staunen erholt 
hatte und Zeit befam, Roland zu banken oder die 
fünfzig - Louisd'or auszufchlagen , was freilih ein 
ziemlich großer Beweis von Uneigennügigteit für 
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einen Gefangenwärter gemejen märe, namentlich 
wen diefer eine ganz entgegengejegte Anfiht mit 
der Regierung hat, der er dient. 


Als fie das Gefängniß verließen, fanden Roland - 


und Sir Kohn die Place des Lices voll von Leuten, 
welche - die Rückkehr des General Bonaparte nad 
Frankreich erfahren hatten und „E3 lebe Bonaparte!” 
aus vollem Halje ſchrieen, die Einen, weil fie wirk— 
lih Bewunderer des Siegers von Arcole, Rivoli und 
bei den Pyramiden waren, die Andern, weil man 
ihnen wie dem Vater Courtois gejagt hatte: diejer 
Sieger habe nur im Intereſſe Ludwig XVIII. gejiegt. 

Diesmal ſchlugen Roland und Sir John, da fie 
Alles gejehen, was die Stadt Bourg Intereſſantes 
bot, den Weg nah dem Schlofje Noires Fontaines 
ein, wo fie ankamen, ohne daß ſie ſonſt Etwas auf: 
gehalten. 

Frau von Montrevel und Amelie waren ausge⸗ 
gangen. Roland ſetzte Sir John in einen Fauteuil, 
indem er ihn bat, fünf Minuten zu warten. 

Nach Vverſiuß von fünf Minuten fam er zurüd, 
indem er in der Hand eine Art Brojhüre, auf grauem 
Papier und ziemlich jhleht gedrudt, hielt. 

„Mein lieber Saft,“ jagte er, „Sie jhienen mir- 
einige Zweifel an der Wahrheit des Feſtes zu hegen, 
von dem.ich Ihnen foeben erzählte, und das meiner 
Mutter und Schweiter beinahe das Leben gefoitet; 
ih bringe Ihnen das Programm; leſen Sie dies; 
ich will indefjen jehen, was man mit meinen Hunden 
gemacht, denn ich nehme an, daß Sie mir den Fijch: 
= jhenfen und daß mir Togleich zur — über⸗ 
gehen. 
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Damit ging er weg, indem er in Gir Johns 
Händen den Beichluß der Municipalität der Stadt 
Bourg wegen der Leichenfeier zu Ehren Marats, 
welche am Jahrestage feines Todes ftattfinden jollte, 
zurüdließ. 


VIII. 


Die Luſtbarkeiten der Provinz. 


Sir John war gerade mit der Lectüre dieſes 
intereſſanten Actenſtücks zu Ende, als Frau von 
Montrevel und ihre Tochter zurückkehrten. 

Amelie, welche durchaus nicht wußte, daß zwiſchen 
Roland und Sir John ſo häufig von ihr verhandelt 
wurde, war über den Ausdruck erſtaunt, mit welchem 
Sir John feinen Blick auf fie heftete. 

Amelie erihien ihm reizender denn je. 

Er begriff diefe Mutter wohl, welche mit Gefahr 
ihres Lebens nicht gewollt hatte, daß dieſes reizende- 
Geſchöpf feine Jugend und Schönheit profanire, in: 
dem es als Comparje bei einem Feſte diente, deſſen 
Gott jenes ftinfende Aas war, das den Namen Ma: 
tat trug. | N 

Er gedachte des Falten und feuchten Gefängnifjes, 
das er vor einer. Stunde beſucht, und jchauerte bei 
dem Gedanlen, daß diejer weiße und zarte Hermelin, 
auf dem feine Blide ruhten, ſechs Wochen ohne Luft 
und Sonne dort eingeſchloſſen gemwejen. 

Er betrachtete dieſen vielleiht etwas zu langen 
Hals, der jedoch voll MWeichheit und Anmuth trotz 
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jeinem Uebermaße war, und erinnerte ſich des melan= 
holiihen Worts der armen Prinzeffin von Yamballe, 
welche mit der Hand über den ihren ftrih und jagte: 
„Sr wird dem Henker nicht viel Mühe machen!” 

Die Gedanken, welde fih im Geiſte Sir Johns 
folgten, verliehen feiner Phyfiognomie einen jo ver: 
ſchledenen Ausdruck von dem, den ſie gewöhnlich 
hatte, daß Frau von Montrevel unmillkürlich ihn 
fragen mußte, was er habe. 

Sir John erzählte darauf Frau von Montrevel 
feinen Beſuch im Gefängniſſe und die fromme Pil— 
gerfahrt Rolands nach dem Kerker, der ſeine Mutter 
und Schweſter in ſeinen vier Mauern geſehen. 

Als Sir John ſeinen Bericht ſchloß, ließ ſich 
eine Jagdfanfare hören, welche das Bien -aller 
blies, und Roland trat mit dem Horn am Munde 
ein, 

Aber er nahm es beinahe im jelben Augenblide, 
ab und jagte: 

„Mein lieber Gaft, danken Sie meiner Mutter: 
fie ift Schuld, daß wir morgen eine pradhtvolle Jagd 
haben werden.” 

„Ich?“ fragte Frau von Montrevel, 

„Die jo?" fragte Sir Sohn. 

„Ich verließ Sie, um zu fehen, was man mit 
meinen Hunden gemacht, nit wahr?“ 

„60 jagten Sie wenigſtens. — 

„Ich beſaß deren zwei, Barbichon und Ravaude, 
zwei "ausgezeichnete Thiere, das Männden und dag 
Meibchen.” 

O!“ madte Sir Kohn, „jollten fie todt fein?” 
ih ja wohl! Denken Sie fi, dieje ausgezeich- _ 
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nete Mutter,” und er nahm Frau von Montrevel 
beim Kopfe und füßte fie auf beide Wangen, „mollte 
nit, daß man ein Einziges von den Jungen, die 
fie warfen, in das Waller werfe, indem fie behauptete, 
e3 jeien die Hunde meiner Hunde; auf diefe Weife, 
mein lieder Lord, ijt die Zahl der Nachkömmlinge 
von Barbihon und Ravaude bis ins dritte Glied 
fo groß geworden, als die der Nahlümmlinge Y3- 
mael3, und ich befige nicht mehr ein Paar Hunde, 
fondern eine ganze Meute‘, fünfundzwanzig Thiere, 
ale trefflih dreflirt und ſchwarz mie ein Rudel 
Maulwürfe, mit weißen Pfoten, Feuer in den Augen 
und der Bruft, und ein Regiment gerader Schmängze, 
daß Sie ihre Freude daran haben werden.“ ö 

Roland blies eine neue Fanfare, welche jeinen 
Heinen Bruder berbeirief. | 

„O!“ rief der Knabe eintretend, „Du gebit 
Morgen auf die Jagd, Roland, ich gehe mit, ich 
gehe mit, ich gehe mit!” 

„Gut!“ madhte Roland, „aber weißt Du, auf 
weldhe Jagd wir gehen?“ 

„Rein, aber ich weiß, daß ich mitgehe.” 

„Wir gehen auf die Schmweinsjagd.” 

„O! welches Glück!“ machte der Knabe, indem 
er die Kleinen Hände zuſammenſchlug. 

„Aber Du bilt ein Narr!” jagte Frau von 
Montrevel blaß werdend. 

„Weßhalb dies, Frau Mama, wenns beliebt?” 

„Weil die Jagd auf Wildſchweine-eine ſehr ge: 
fährlihe Jagd ift.” 

„Nicht fo gefährlih, als die Jagd auf Menſchen; 
Du fiehft wohl, daß mein Bruder von dieſer zurüds 
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gekehrt ift, ich werde von der Andern wohl auch zu— 
rüdfommen.“ 

„NRoland,” machte Frau von Montrevel, während 
Amelie, in eine tiefe Träumerei verjunfen,, feinen 
Theil an dem Geſpräche nahm, „Roland, bringe doc 
Edouard Vernunft bei, und jage ihm, daß er nicht 
bei Sinnen ift.“ 

Aber Roland, der fih in feine Anabenjahre zu: 
rückverſetzt ſah, und fih in feinem Bruder wieder: 
erfannte, Statt ihn zu tadeln, lächelte über dieſen 
kindlichen Muth. 

„Recht gerne werde ih Dich mitnehmen,” fagte 
er zudem Knaben; „aber umauf die Jagd zu gehen, 
Muß man menigjtens willen, was eine Flinte iſt.“ 

„D mein Herr Roland,” machte Edouard, „Tom: 
men Sie ein wenig in den Garten, halten Sie Ihren 
Hut auf fünfzig Schritte und ich mwill Ihnen zeigen, 
was eine Flinte ift.” 

„Unglüdlihes Kind!” rief Frau von Montrevel 
zitternd, „aber wo haſt Du das gelernt?” 

„Kun, beim Waffenihmid von Montagnac, wo 
die Gewehre von Papa und Bruder Roland find, 
Du fragft mich bisweilen, was ich mit meinein Gelve 
thue, nicht wahr? Nun, ich faufe Bulver und Kugeln 
und lerne die Deftreiher und Araber tödten, wie es 
mein Bruder Roland macht.“ 

Frau von Montrevel hob die Hände zum Himmel. 

„Was wollen Sie, meine Mutter?” jagte Roland, 
„Art läßt nicht von Art; es ift nicht möglih, daß 
ein Montrevel Furcht vor dem Pulver hat. Du 
wirft Morgen mit uns fommen, Edouard.“ 

Der Knabe jprang feinem Bruder an den Hals. 
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„Und ich übernehme e3,” fagte Sir John, „Sie 
beute al3 Jäger zu armiren, wie man ehedem einen 
als Ritter armirte. Ich habe eine reizende Kleine 
Flinte, die ih Ihnen geben werde und die Sie Ge: 
duld haben lafjen wird, bis die Biltolen und der 
Säbel anfommen.” 

„Kun!“ fragte Roland, „bilt Du zufrieden, 
Edouard.” 

„sa, aber wann werden Sie fie mir geben? 

Wenn Sie zuerft nah England ſchreiben müflen, fo 
jage ich Ihnen zum Voraus, daß ih nit daran 
glaube.” 
„Rein, mein junger Freund, ic braude nur in 
mein Zimmer binaufzugehen, und meinen Gewehr: 
faften zu öffnen; Sie ſehen, daß das bald gethan 
ift 2” 

„Run, jo wollen wir gleich hinaufgehen.“ 

„Kommen Sie!” machte Sir Sohn. 

Und er ging, gefolgt von Edouard. 

Einen Augenblid jpäter ftand Amelie, welche 
noch immer in ihre Träumereien verfunfen war, auf 
und ging gleichfalls weg. 

Meder Frau von Montrevel, noch Roland achte⸗ 
ten auf dieſes Weggehen. Sie waren in einer ernſten 
Verhandlung begriffen. 

Frau von Montrevel ſuchte von Roland auszu— 
wirken, daß er ſeinen kleinen Bruder am andern 
Tage nicht mit auf die Jagd nehme, und Roland er— 
klärte ihr, daß Edouard, der einmal wie Vater und 
Bruder zum Soldaten beſtimmt ſei, nicht früh genug 
ſeine erſten Waffengänge machen und mit Pulver 
und Blei vertraut werden könne. 
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Die Verhandlung war noch nicht zu Ende, als 
Edouard mit feiner Flinte am Bandelier eintrat. 

„Sieb, Bruder,” fagte er und wandte fih nad 
Roland um, „ſieh doch das hübjche Geſchenk, das 
mir Mylord gemacht,“ und dabei dankte er mit dem 
Blicke Sir John, welcher an der Thüre ſtand und 
vergeblich mit ſeinen Augen Amelie ſuchte. 

Es war wirklich ein prachtvolles Geſchenk: die 
Waffe, mit jener Einfachheit im Schmucke und der 
Form, welche den engliſchen Waffen eigen iſt, war 
von der koſtbarſten Vollkommenheit; wie die Piſtolen, 
deren Vortrefflichkeit Roland würdigen konnte, ging 
ſie aus den Ateliers von Menthon hervor, und trug 
eine Kugel vom Kaliber vierundzwanzig. 

Sie mußte für eine Frau gemacht fein: es war 
dies leicht zu jehen an der Länge des Kolben und 
dem Sammtliffen, welches am Anſchlag angebradt 
war; dieſe urfprüngliche Beitimmung machte daraus 
eine für den Wuchs eines Knaben von zwölf Jahren 
volllommen geeignete Maffe. 

Roland nahm die Flinte von den Schultern des 
Heinen Edouard, betrachtete fie mit Kennerbliden, 
ließ das Schloß ſpielen, legte ſie an die Wange, 
warf ſie von einer Hand in die andere, und gab ſie 
Edouard zurück, indem er ſagte: 

„Danke noch einmal, Mylord, Du haſt da eine 
Flinte, die für einen Königsfohn gemacht ift; wir 
wollen ſie probiren.“ 

Und alle drei gingen hinaus, um die Zlinte ; zu 
_ probiren, während Frau von Montrevel traurig wie 
Thetis, als fie Achilles unter feinem Frauenrock das 
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Schwert des Ulyffes aus ber Scheide ziehen fah, zus 
rückblieb. 

Eine Viertelſtunde ver fehrte Edouard triums 
phirend zurüd; er brachte feiner Mutter. einen Kar: 
ton von der Größe eines Hutes, in welchen er auf 
fünfzig Schritte zehn Kugeln von zwölf gejchofjen 
hatte. 

Die beiden Männer waren im Park geblieben 
und gingen plaudernd [pazieren. 

Frau von Montrevel hörte die etwas gascog« 
niſche Erzählung der Heldenthaten Edouards an; 
dann betrachtete fie ihn mit jener langen und beili: 
gen Trauer der Mutter, für welche der Ruhm fein 
Erſatz ift für das Blut, das um feinetwillen vergoſ— 
jen wird. 

. D! das undanktbare Kind, das diejen Blid auf 
ſich geheftet ſah, und ſich nicht ewig an diefen Blid 
erinnert. 

Nach Berfluß von einigen Minuten ſolch' ſchmerz⸗ 
liher Betrachtung murmelte fie, in Schluchzen aus: 
brehend, mwährend fie ihren zweiten Sohn an das 
Herz ſcioß 

Auh Du, aub Du, wirft alſo eines Tages 
Deine Mutter verlafjen?” 

„Sa, Mutter,” jagte das Kind, „aber um Ges 
neral zu werben, wie mein Vater, oder Adjutant, 
wie mein Bruder.” 

„And um Dich tödten zu lafjen, wie Dein Bater, 
und wie es vielleiht auch Deinem Bruder noch ges 
ihehen wird.” 

Denn die feltfame Veränderung, welde in Ro: 
lands Charakter vorgegangen, war Frau von Mon: 
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trevel nicht entgangen, und eine neue Bejorgniß mar 
zu ihren übrigen Bejorgniffen binzugelommen. 

Zu den legteren mußte man das träumerijche 
Mejen und die Bläffe Amelies zählen. 

Amelie erreihte ihr fiebenzehntes Jahr; ihre 
Jugend war die eines lachenden Kindes gemejen, 
voll Freude und Geſundheit. 

Der Tod ihres Vaters warf einen ſchwarzen 
Schleier auf ihre Jugend und Heiterkeit; aber die 
Stürme des Frühlings gingen raſch vorüber: das 
Lächeln, dieſe ſchöne Sonne der Morgendämmerung 
des Lebens, war wiedergefehrt, und wie das ber 
Natur hatte es den Thau des Herzens, den man 
Thränen nennt, durditrahlt. 

Eines Tages aber, es waren ungefähr jeh3 Do: 
nate, hatte fih die Stirne Amelies wieder verbüfters, 
ihre Wangen waren blaß geworden, und wie die 
Wandervögel beim Herannahen der Nebelzeit davon« 
ziehen, jo war das kindliche Lächeln, das den halb: 
geöffneten 2ippen und weißen Zähnen entichlüpft, 
von dem Munde Amelies mweggeflogen, um nie wies 
derzufehren. 

Frau von Montrevel hatte ihre Tochter darum 
befragt, Amelie behauptete jedoch immer diefelbe zu 
fein; fie hatte einen Verſuch gemacht, zu lächeln, aber 
wie ein in. den See gemorfener Stein bewegliche 
Kreife darin entjtehen macht, die nach und nad) ver= 
ſchwimmen, fo waren auch die Kreife, welche die 
mütterlihe Bejorgniß gejchaffen, nah und nah von 
dem Gefihte Amelies verſchwunden. 

Mit dem bemundernsmwürdigen Inſtinkte der Mut: 
ter hatte Frau von ——— an Liebe gedacht: 
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aber wen jollte Amelie lieben? Man empfing von 
Niemanden Bejuhe auf dem Schlofje Noires Fontais 
nes, die politiihen Wirren hatten die Geſellſchaft 
vernichtet, und Amelie ging nie allein aus. 

Frau von Montrevel war deßhalb gezwungen, 
fih mit Bermuthungen zu begnügen. 

“ Die Heimkehr Rolands hatte einen Augenblid 
ihre Hoffnung wieder angefaht, aber dieſe Hoffnung 
erlojch bald, als fie den Eindrud ſah, welchen dieje 
Rückkehr auf Amelie hervorbradte. 

Es war nit eine Schweiter, es war ein Ger 
ipenft, wie man fih erinnert, was ihm entgegen: 
fam, 

Geit der Ankunft ihres Sohnes hatte Frau von 
Pontrevel Amelie nicht aus den Augen verloren, 
mit einem jchmerzlihen Erſtaunen demwahrte fie die 
Wirkung, weldhe die Anweſenheit des jungen Offiziers 
auf jeine Schweiter hervorbradte; fie, deren Augen, 
wenn fie jich ehedem auf Roland befteten, jo voll 
Liebe waren, jchien ihn jegt nur mit einer gewiflen 
Bangigfeit betrachten zu können. 

E35 war fein Augenblid mehr, wo Amelie nicht 
bie erfte Gelegenheit benügt hätte, die ſich ihr bot, 
am in ihr Zimmer hinaufzugehen, den einzigen Ort 
des Schloſſes, wo fie fih ziemlich wohl zu fühlen 
ſchien, und wo fie feit ſechs Monaten ven größten 
Theil ihrer Zeit zubrachte. 

Die Glode, welche zum Diner läutete, war die 
einzige Macht, die fie herabzufommen veranlajjen 
konnte, und erſt beim zweiten Läuten trat fie in 
ben Speifejaal, | | 

Roland und Sir John hatten den Tag, wie mir 
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geihildert, mit Vorbereitungen auf die Jagd vom 
folgenden Zag zugebradt. 

Don Morgens bis Mittags wollte man ein Zreib- 
jagen, von Mittag bis Abend eine Hegjagd anjtellen, 
Michel, ein curagirter Wilderer, welcher, wie der 
tleine Edouard feinem Bruder erzählt hatte, dur 
eine Verrenkung an jeinen Stuhl gebannt war, fühlte 
fi leichter, jobald es fih um eine Jagd handelte, 
und hatte fih auf ein Eleines Pferd geſchwungen, 
mit dem man gewöhnlich die Gänge des Haufes be— 
jorgte, um die Treiber in Saint Juſt und Montag- 
nac zurüdzuhalten. 

Er, der weder treiben noch jagen konnte, follte 
fih mit der Meute, den Pferden Sir John's, Ro— 
land’ 3 und den Pony Edouards ungefähr in der 
Mitte des Waldes aufhalten, weldhen nur eine 
Straße und zwei gangbare Pfade durchſchnitten. 

Die Treiber, welche nicht die. ganze Jagd aus— 
halten- könnten, follten fich mit dem geſchoſſenen Wild 
nad dem Schloß begeben. - 

Am andern Zage, um jech3 Uhr Morgens, waren 
die Treiber am Thor. | | | 

Michel follte erft um elf Uhr mit den Hunden 
und den Pferden fi auf den Weg machen. 

Das Schloß Noires Fontaines lag hart an dem 
Walde von Seillon; man konnte ſich deßhalb, ſobald 
man das Gitterthor hinter fih hatte, auf die Jagd 
begeben. 

Da das Treibjagen namentlich Dambhirfche, Rebe 
und Hajen verſprach, jo mußte man mit Schroten 
hießen, Roland gab Edouard eine einfache Flinte, 
welche ihm gebient, als er noch ein Anabe war und 
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mit dem er feine erften Waffengänge machte; er be: 
ſaß noch nicht Vertrauen genug auf feine Klugheit, 
um ihm eine doppelläufige Flinte anzuvertrauen. 

Die Flinte, melde ihm Sir John am Tage zus 
vor geſchenkt, hatte einen gezogenen Lauf, mit welchem 
man nur Kugeln jchießen konnte. Sie wurde deß— 
halb Michel übergeben und jollte dem Knaben, wenn 
man auf ein Wildſchwein Jagd machte, für den zwei: 
ten Theil der Jagd zurüdgegeben werden. 

Für diefen zweiten Theil der Jagd wollten aud 
Roland und Sir John die Flinten wechfeln und ſolche 
mit zwei Läufen, nebſt Jagdmeſſern, jpigig wie 
Dolche, ſcharf wie Rafirmefjer nehmen, welde aus 
dem Arfenale Sir Zohn’3 ftammten, und entweder 
an die Seite gehängt oder auf den Lauf wie Bajon- 
nete aufgejtedt werden. 

Gleich bei dem eriten Treiben war leicht zu ſehen, 
daß die Jagd gut werden würde: man ſchoß ein Reh 
und zwei Hafen. 

Um Mittag waren zwei Damhirſche, fieben Rebe 
und zwei Füchſe gejhoflen; man hatte zwei Wild- 
ichweine gejehen, aber auf die Kugeln, die man 
ihnen nachgejagt, hatten fie die Haut gejchüttelt und 
waren verſchwunden. 

Edouard war außer fih vor Freude, er hatte ein 
Reh geichofjen. 

Wie ausgemacht, waren die Treiber, gut belohnt 
für die Mühe, die fie gehabt, mit dem Wildpret nad) 
dem Schloſſe gejhidt worden, 

Man blies mit einer Art Hörnden, um zu wiſſen, 
wo Michel jei; Michel antwortete; in weniger als 
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ſechs Minuten waren die drei Jäger bei dem Gärt— 
ner, der Meute und den Pferden. 

Michel hatte einen Bacher ausgeſpürt, und ihn 
durch jeinen älteren Sohn umgehen laſſen; er war 
hundert Schritte von den Jägern eingefreist. 

Sacques, jo hieß der ältere Sohn Michels, ging 
mit dem Kopfe feiner Meute, Barbihon und Ravaude, 
über die Einkreifung; nah Berfluß von fünf Minu- 
ten erjchien das Thier am Eingang. 

Man hätte es alsbald niederſchießen oder wenig: 
tens nah ihm ſchießen fünnen, aber die Jagd wäre 
zu bald zu Ende gemejen; man hette die ganze Meute 
auf das Thier, das, diefen Haufen von Pygmäen 
auf fich losjtürzen fehend, in kurzem Trott davon 
Iprang. _ 

Es rannte über den Weg; Roland behielt es im 
Auge, und da das Thier die Richtung nad) der Kar: 
thaufe von Seillon einfhlug, ritten die drei Reiter 
den Fußpfad entlang, der den — in ſeiner ganzen 
Länge durchſchnitt. 

Das Thier ließ ſich bis fünf Uhr Abends um: 
bertreiben, indem es immer wieder auf vie alte 
Fährte zurüd fam, und fich nicht entjchließen fonnte, 
einen jo dichten Mald zu verlafjen, 

Endlid gegen fünf Uhr merkte man an dem hef: 
tigen Gebelle, daß das Thier den Hunden Stand, 

Es war dies ungefähr hundert Schritte von dem 
Pavillon entfernt, welcher zur Karthaufe gehörte, an 
einem der jchwierigften Punkte des Waldes. Es war 
unmöglid zu Pferde bis su dem Thiere zu fonimen. 
Man jtieg ab. 

Das Gebell der Hunde führte die Jäger auf die 
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Spur, fo daß fie, obgleich die Terrainſchwierigkeiten 
fie hinderten, den geraden Weg einzufchlagen, doch 
die Spur nicht verloren. 

Von Zeit zu Zeit zeigten Schmerzensſchreie an, 
daß einer der Angreifenden ſich zu nahe an das 
Thier herangewagt und für ſeine Verwegenheit be— 
ſtraft worden war. | 

Zwanzig Schritte von dem Schauplag des Jagd: 
dramas begann man die Berjonen zu erbliden, welde 
darin auftraten. 

Der Bacher hatte ih mit dem Rüden an einen 
Felſen geftellt, um nicht won hinten angegriffen wer: 
den zu können; auf jeine beiden Vorderläufe ge: 
jtemmt, ftredte er den Hunden feinen Kopf mit den 
glühenden Augen und den beiden ungeheuren Ber: 
theidigungswaffen entgegen. 

Die Hunde trieben ſich vor und hinter und auf 
dem Thiere umher, wie ein bewegter Teppich. 

Fünf bis ſechs, mehr oder minder ſchwer ver: 
wundet, rötheten das Schlachtfeld mit ihrem Blute, 
hörten aber darum doch nicht auf, das Wildſchwein 
mit einer Verbiſſenheit anzugreifen, die dem muthig— 
ſten Menſchen als Beiſpiel hätte dienen können. 

Jeder der Jäger war, wie es Alter, Charakter 
und Nation mit ſich brachten, vor dieſem Schauſpiel 
angekommen. 

Edouard, der unvorſichtigſte und zu gleicher Zeit 
der kleinſte, für den es wegen ſeines Wuchſes wenig 
Hinderniſſe gab; war zuerſt angekommen. 

Roland, gegen jegliche Gefahr gleichgültig, und 
fie mehr fuhend als vermeidend, war ihm gefolgt, 
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Endlich war aub Sir John, langjfamer, erniter, 
becdächtiger, angelangt. 

Im Augenblide, als der Bader die Jäger ge— 
wahr wurde, hatte er auf die Hunde nicht mehr zu 
achten gejchienen. 

Seine Augen waren feit und blutig auf fie ge- 
richtet und die einzige Bemerkung, die man an ihm 
wahrnahm, war eine Bewegung jeiner Kinnladen, 
die, heftig an einander jchlagend, ein drohendes Ge— 
räuſch machten. 

Roland betrachtete einen Augenblid dieſes Schau— 
jpiel, indem er offenbar den Wunſch hegte, fich mit 
dem Jagdmeſſer in der Hand mitten in die Gruppe 
zu ftürzen und den Bader abzuftehen, wie ein Flei— 
ſcher ein Kalb oder ein Wurfter ein gewöhnliches 
Schmein. 

Dieſe Bewegung war fo ſichtbar, daß Sir John 
ihn an einem Arme zurückhielt, während der kleine 
Edouard ſagte: 

„O mein Bruder, laß mich auf den Bacher 
ſchießen!“ 

Roland hielt inne. 

„Nun ja,“ ſagte er, indem er ſeine Flinte an einen 
Baum ſtellte und nur mit ſeinem Jagdmeſſer bewaff⸗ 
net blieb, das er aus der Scheide zog, „ſchieße auf 
ihn: Achtung!“ 

„O! ſei ruhig,“ ſagte der Knabe mit aufeinander 
gebiſſenen Zähnen, blaſſem aber entſchloſſenem Ge— 
ſichte, indem er mit ſeiner Flinte nach dem Thiere 
zielte. | 
„Wenn er ihn fehlt, oder nn nur verwundet,‘ 
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fagte Sir John, „jo wiſſen Sie, daß das Thier auf 
una ift, ehe wir Zeit haben, es zu jagen.” 

„Sch weiß es, Mylord, aber ih bin an biefe 
Jagd gewöhnt,” antwortete Roland mit weitgeöffnes 
ten Najenflügeln, glühendem Blide und halbgeöffne: 
ten Lippen. „Feuer, Edouard!“ 

Der Schuß folgte augenblidlih dem Sommando: 
alsbald jedoch, vielleiht ehe noch das Thier raſch 
wie der Blig auf den Knaben losgeftürzt war, hörte 
man einen zweiten Schuß; dann ſah man unten in 
dem Rauch die blutigen Augen des Thieres glänzen, 

Auf feinem Wege jedoch begegnete ed Roland, 
der das rechte Knie auf dem Boden und das Jagd— 
mefjer in der Hand den Bader anlaufen ließ. 

Einen Augenblid mwälzte fih eine wirre und un: 
förmige Mafje auf dem Boden: der Jäger hing an 
dem Bacher, der Bader an dem Jäger. 

Man hörte einen dritten Flintenſchuß, dem ein 
lautes Lachen Rolands folgte, 

„Ei, Mylord,” jagte der junge Offizier, „das 
beißt Kugel und Pulver verſchwenden; jehen Sie 
niht, Daß dem Thier der Bauch aufgefchligt ift? 
Machen Sie mih nur von feinem Körper los; das 
Vieh wiegt vier Gentner und erbrüdt mid.” 

Ehe Sir John jedoch ſich herabgebeugt, mälzte 
Roland mit einer kräftigen Schulterbewegung das 
todte Thier von ſich und ſtand blutbedeckt, aber ohne 
die geringſte Verwundung, auf. 

Der kleine Edouard war aus Mangel an Zeit 
oder Muth nicht von der Stelle gewichen. Er war 
freilich durch den Körper ſeines Bruders, der ſich 
vor ihn geworfen, vollſtändig geſchützt. 
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Sir John war auf die Seite gefprungen, um 
dem Thier in die Quere zu kommen und betrachtete 
Roland, indem er fich fehüttelte, nach diefem zweiten 
Duell mit demselben Erjtaunen, wie das erjte Mal. 

Die Hunde, welche am Leben geblieben und deren 
waren zwanzig, hatten den Bacher verfolgt und fich 
über das todte Thier geworfen, indem fie, obgleich 
vergeblih , diefe jtarrborftige, beinahe eben fo un: 
durchdringliche Haut aufzureißen fuchten, 

„Sie werden ſehen,“ ſagte Roland, indem er 
feine Hände und fein Gefiht, melde mit Blut be: 
deckt geweſen, mit einem feinen Battiſtſacktuch trod: 
nete, „daß fie das Thier und Ihr Mefjer mit auf: 
frefjen werden, Mylord.” 

„Wirklich,“ jagte Sir John, „das Meſſer?“ 

„Es jtedt in feiner Scheide,” fagte Roland. 

„Ah!“ machte der Anabe, „es fieht nur noch das 
Heft heraus.“ 

Und indem er fih auf das Thier ftürzte, riß er 
das Meſſer, das, wie der Knabe gejagt, in der Weiche 
der Schulter und zwar bis an das Heft, ftad, heraus. 

Die ſcharfe Spige, von einem ruhigen Auge ge: 
zielt und von einer kräftigen Hand geführt, war ge: 
rade ins Herz gedrungen. 

Man ſah an dem Körper des Bachers drei andere 
Munden. ’ | 

Die erfte, welche ihm die Kugel des Knaben bei: 
gebracht, bejtand in einer blutenden Furche über dem 
Auge; die Kugel war zu ſchwach gewejen, um das 
Stirnbein zu zerjcehmettern. 

Die zweite fam von dem erjten Schuß Sir Johns; 
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bie Kugel war von der Seite gelömmen und an dem 
Banzer abgegleitet. ' 

Die dritte, welche ganz aus der Nähe kam, hatte 
ihm den Körper durhbohrt, aber war ihm, wie Ro: 
land fagte, erjt beigebracht, als das Thier bereits 
tobt war. 


IX. 
Die Luftbarkeiten der Provinz. 


Die Jagd war zu Ende, die Nacht brach an; es 
handelte fih darum, mieder nah dem Schloſſe zu 
fommen. 

Die Vferde waren kaum fünfzig Schritte entfernt; 
man hörte fie vor Ungeduld mwiehern; fie jhienen zu 
fragen; ob man an ihrem Muthe zweifle, daß man 
fie an dem Drama, das fo eben geipiels, feinen Theil 
nehmen lajje. 

Edouard mollte durhaus das Wildſchwein bis 
zu ihrem Standort ziehen, e3 auf das Kreuz eines 
der Thiere legen und nah dem Sclofje bringen; 
aber Roland bedeutete ihm, daß es weit einfacher 
fei, zwei Männer bierherzujhiden, um es auf einer 
Bahre zu holen. Dies mar aud der Nath Sir 
Johns, und Edouard, der unaufhörlic, auf die Kopf: 
wunde deutend, fagte: „Das ift mein Schuß; dahin 
zielte ich,“ mußte fih dem Beſchluß der Mehrzahl 
fügen. 

s Die drei Jäger kamen wieder nah dem Blake, 
wo die Pferde angebunden waren, jegten ih auf fie 
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und in weniger als zehn Minuten kamen fie auf - 
dem Schloffe Noires Fontaines an. 

Frau von Montrevel erwartete fie auf dem Per: 
ron; die arme Mutter jtand feit mehr als einer 
Stunde auf diefem Plage, da fie fürdtete, es möchte 
dem einen oder andern ihrer, Söhne ein Unglüd zu: 
geſtoßen jein. 

Sobald Edouard fie von weitem ſah, ſetzte er 
fein Bony in Galopp und rief dur das Gitterthor: 

„Mutter, Mutter! wir haben ein Wildſchwein 
geſchoſſen, ſo groß wie ein Ejel; ich zielte ihm auf 
den Kopf; Du wirſt das Loch meiner Kugel ſehen; 
Roland hat ihm fein Meſſer bis an den Griff in 
den Bauch geitoßen; Mylord ſchoß zweimal auf das: 
jelbe. Raſch! rafh! Männer, welche es holen! Fürchte 
nichts, wenn Du Roland ſiehſt, der ganz mit Blut 
bedeckt iſt, Mutter, das Blut iſt von dem Thiere; 
Roland hat nicht die geringſte Schramme.“ 

AM’ das wurde mit der gewöhnlichen Zungenfer: 
tigkeit Edouard3 herausgeplaudert, während Frau 
von Montrevel vom Perron nah dem Gitterthor 
fam, das fie öffnete. 

Sie wollte Edouard in ihre Arme nehmen, aber 
diefer jprang vom Pferde und hing ihr am Halle. 

Roland und Sir John kamen in diefem Augen 
blide; auch Amelie erjchien in demfelben Momente auf 
den Perron. 

Edouard Tieß feine Mutter fih um Roland 
mühen, der, ganz mit Blut bevedt, jchredlih anzu: 
jehen war, und lief auf feine Schweiter zu, um ihr 
dafjelbe noch einmal zu ſagen, was er bereits ſeiner 
Mutter geſagt. 


225, 


Amelie hörte ihn ziemlich zerftreut an, mag 
Edouards Eitelfeit ohne Zweifel verlegte, denn er 
eilte nad der Küche, um Michel das Greigniß zu be: - 
richten, da er Sicher war, von diefem angehört zu 
werden. 

Die Jagdgeihichten intereffirten allerdings Michel 
im höchſten Grade; als Edouard jedoch, nachdem er 
ihm den Ort bezeichnet, wo das Wildſchwein lag, 
ihm den Befehl Rolands ausrichtete, er jolle Mänz, 
ner auftreiben, welde das Thier holten, fchüttelte 
er den Kopf. 

„Run, wie?” fragte er, „Du weigerſt Dich, meis 
nem Bruder zu gehorchen.“ 

„Gott behüte, Herr Edouard, und Kacques wird 
augenblidlih nah Montagnat gehen.” 

„Du fürchteſt, er werde Niemanden finden ?” 

„Doch! er wird zehn für einen finden; aber es 
handelt fih um die jpäte Stunde und den ‚Ort, wo 
das Thier liegt. Sie jagen, in der "Nähe des Pa: 
villon der Karthauje?” 

„Zwanzig Schritte davon.” 

„Es wäre mir lieber, wenn eine ganze Meile 
dazwiſchen läge;” antwortete Michel und fragte fi 
den Kopf; „aber thut nichts; man wird fie eben 
- holen lafjen, ohne zu jagen wie und warum. Sind 
fie einmal ‚da, fo wird fie Ihr Bruder ſchon dazu 
vermögen.“ 

„Sa, ja! das iſt recht. Laß fie nur kommen, 
Ich werde fie ſelbſt bereden.” 
„O!“ machte Michel, „wenn ich nicht meine ver- 
teufelte Verrenkung hätte, würde ich felber gehen; 
Dumas, Jehu. I, 15 
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aber der heutige Tag hat die Gefhidhte nicht gerade 
befjer gemadt. Jacques! Jacques!” 

Jacques kam. 

Edouard blieb nicht allein bis dem jungen Men: 
ihen der Befehl na Montagnat: zu gehen, gege: 
ben, jondern auch bis er fort war. 


Dann ging er hinauf, um zu thun, was Roland 


und Sir John thaten, das beißt, jeine Zoilette zu 
maden. 

63 war, wie man begreiflich finden wird, bei 
Tiſche nur von den Heldenthaten des Tages die 
Rede. Edouard mar nichts lieber al3 davon fpreden 
zu können, und Eir John, den der Muth, die Ge: 
jhidlichkeit und das Glück Rolands zur Bewunde: 
rung bingeriffen, überbot die Erzählung des Knaben, 

Frau von Montrevel zitterte bei jeder Cinzeln: 
heit und doch ließ fie ſich alles zwanzig Mal wieder 
ſagen. 

Was ihr zuletzt am Klarſten von allem erſchien, 
war, daß Roland das Leben Edouards gerettet. 

„Haſt Du ihm auch recht — fragte ſie 
den Knaben. 

„Wem?“ 

„Dem Bruder!” 

„Warum denn danken 2“ jagte Edouard. „Hätte 
ih denn nicht dafjelbe gethan, wie er?” 

„Bas wollen Sie, Madame,” fagte Sir John. 
„Sie find eine Öazelle, die, ohne es zu wiſſen, einer 
Löwenrace das Leben gab.“ 

Amelie hatte ihrerfeit3 der Erzählung eine große 
Aufmerkjamfeit gejchenkt, und dies namentlih, als 
fie die Jäger fi der Karthaufe nahen fah. 
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Bon diefem Augenblide hatte fie mit unruhigem 
Blicke gelauſcht, und ſchien erſt wieder aufzuathmen, 
als die drei Jäger nach dem Hallali keinen Grund 
mehr batten, ihren Fuß tiefer in den Wald zu ſetzen 
und aufgejtiegen waren. 

Gegen das Ende des Mahles meldete man, daf 
„Jacques mit drei Bauern aus Montagnat zurüdges 
fehrt jei; die Bauern verlangten die genaue Be: 
Ihreibung des Orts, mo die Jäger das Thier ge: 
laſſen hätten, 

Roland jtand auf, um fie ihnen draußen zu ge: 
‚ben, aber Frau von Montrevel, die ihren Sohn nicht 
genug jehen konnte, wandte fi) gegen den Bedien: 
ten und jagte: | 

„Laßt die braven Leute eintreten; es ift unnöthig, 
daß fi Roland deßhalb bemüht.” 

Fünf Minuten fpäter traten die Bauern, die 
Hüte zwilchen den Händen drehen, ein, | 

„Na, meine Kinder,” fagte Roland, „es handelt 
fh darum, nad dem Walde von Seillon zu gehen, 
und einen Bacher zu holen, den wir dort geſchoſſen.“ 

„Das kann geſchehen,“ antwortete einer der 
Bauern und ſah dabei feine Kameraden mit einem- 
fragenden Blide an. Ä 

„Das kann gleich geſchehen,“ ſagte der Andere. 

„Seid ruhig,“ fuhr Roland fort, „Ihr ſollt's 
nicht umſonſt thun.“ 

„O wir ſind ruhig,“ machte einer der Bauern 
„man kennt Sie, Herr Roland.“ 

„Ja,“ antwortete der Andere, „man weiß, daß 
. Sie jo wenig, als Ihr Vater, der General, die Ge: 
wohnheit haben, die Leute umſonſt arbeiten zu laſſen. 
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O, wenn alle Ariftofraten wie Sie geweſen, es hätt 
feine Revolution gegeben, Herr Louis.” Ä 

„Ja, ja, e8 hätte feine gegeben,“ jagte der An: 
dere, welcher hierher gefommen jchien, um daß be: 
ftätigende Echo defjen zu fein, was fein Kamerad 
Jagte. —F | 

„Wir brauchen blos noch zu wiſſen, wo das 
Thier liegt?” fragte der erjte Bauer. 

„Ja,“ wiederholte der Andere; „brauchen blos 
zu willen, wo das Thier liegt,” wiederholte das Echo, 
der andere Bauer. 

„O! es wird nicht Schwer zu finden ein.” 

„Mm jo beſſer,“ madte der Bauer. 

„Ihr kennt wohl den Waldpavillon?“, 

„Welchen?“ 

4 welchen?“ 

„Den Pavillon, welcher zu ber Karthauje von 
Seillon gehört.” | . 

Die beiden Bauern ſahen fih an. 

„Nun, Ihr werdet ihn zwanzig Schritte von der 
Facade finden, die nah dem Walde von Genoud 
zu biegt." F 

Die beiden Bauern ſahen ſich noch immer an. 

„Hm!“ machte der Eine. 

„Hm!“ wiederholte der Andere, das treue Echo 
feines Kameraden. | u 

„Nun, was foll das Hm?“ fragte Roland. 

„Verflucht!“ 

„Heraus damit, erklärt Euch, was gibts es?“ 

„Ss wäre ung lieber, wenn das Thier am an— 
dern Ende des Waldes läge.” 

„Wie, am andern Ende des Waldes?“ 
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„Ja, er hat Recht!“ ſagte der andere Bauer. 

„Aber warum am andern Ende des Waldes?“ 
verſetzte Roland, der ungeduldig zu werden begann; 
„es iſt ja drei Meilen von hier bis zum andern 
Ende des Waldes, während Ihr kaum eine Meile 
von hier bis zu dem Orte habt, wo das Thier liegt.” 

„Ja,“ fagte der Bauer, „68 it halt, meil ver 
Ort, wo das Wildfchwein . 

Und er hielt inne, indem er fih am Kopfe 
kratzte. 

„Gerade das iſt's,“ ſagte der Andere. 

„Was, das iſt's?“ | 

„Es ift ein wenig zu nahe bei der Karthaufe.” 

„Richt bei der Karthaufe, ſondern dem Bavillon.” 

„Das ift daſſelbe; Sie wiſſen wohl, Herr Louis, 
daß man fagt, e3 Sei ein unterirdifcher Gang vor: 
handen, der vom Bavillon nad der Karthauſe gebe. 2 

„I! allerdings, das ift wahr,” fagte der zmeite 
Bauer. 

„Nun,“ mahte Roland, „was hat die Karthaufe, 
der Papillon, der unterirdiihe Gang mit unjerem 
Wildſchwein zu thun?“ 

„So viel, daß das Thier an einem ihlimmen 
Orte liegt, das its.” 

O, ja, einem \hlimmen Orte,” wiederholte der 
zweite Bauer. 

„Run, werdet Yhr Euch endlich deutlich erklären, 
Schufte?“ rief Roland, welcher ärgerlich zu werben 
begann, während feine Mutter unrubig und Amelie 
ſichtlich blaß wurde. 

„Verzeihen Sie, Herr Louis,“ ſagte der Bauer, 
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„wir find Feine Schufte; wir find Leute, welche Gott 
fürdten, das ift alles!” 

„Kun, taufend Donnermwetter!” jagte Roland, 
„auch ich fürchte Gott! Was weiter?“ 

„Wir wollen deßhalb nichts mit dem Teufel zu 
ſchaffen haben. — 

„Nein, nein, nein,“ ſagte der zweite Bauer. 

„Mit ſeinesgleichen,“ fuhr der erſte Bauer fort, 
„kann es ein Menſch wohl aufnehmen.“ 

„Bisweilen nimmt er's auch mit Zweien auf,“ 
ſagte der Zweite, welcher wie ein Hercules ge— 
baut war. | 

„Aber mit übernatürliden Wefen, Geiftern, Ge— 
ipenftern, nein, ich danke!” fuhr der erjte Bauer 
fort. 

„Dante!“ wiederholte der Zweite. 

„Was ſoll das heißen, Mutter, was ſoll das 
heißen, Schweſter,“ fragte Roland, indem er ih an 
die beiden Frauen wandte, „begreift Yhr, im Namen 
"des Himmels mas diefe beiden Tölpel jagen ?“ 

„Zölpel!“ machte der erfte Bauer, „das ift mög- 
lich; aber e3 ift nicht minder wahr, daß dem Pierre 
Marey, weil er über die Mauer der Karthaufe ſehen 
wollte, der Kopf umgedreht wurde; und das geſchah 
an einem Sonnabend, am Sabbat. L 

„Und daß man ihn nie wieder zurecht “ ſetzen 
konnte,“ verficherte der zweite Bauer, „ſo daß man 
gezwungen war, ihn mit verkehrtem Geſichte be— 
graben zu müffen: er ſah beftändig nur, was hinter 
ihm vorging.” 

„D, o!“ machte Sir Yohn, „da mird ja in: 
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terefjant; ich bin ein ſtarker Liebhaber von Geſpenſter⸗ 
geſchichten.“ 
„Ja,“ ſagte Edouard, „da ſcheinen Sie gar 
nicht wie meine Schweſter zu ſein, Mylord.“ 
„Warum das?“ 
„Sieh doch, Bruder Roland, wie ſie blaß iſt,“ 
„Wirklich,“ ſagte Sir Kohn, „das Fräulein 
fcheint nicht wohl zu fein.” 
Ich, durchaus nicht,” machte Amelie; „finden 
Sie niht auch, daß es etwas heiß hier ift, meine 
Mutter?” 


Stirne. 

„Nein,“ ſagte Frau von Montrevel. 

„Wenn ih Sie indeß nicht zu incommodiren 
fürchtete, fo würde ih um die Erlaubniß bitten, ein 
Feniter zu öffnen.” _ 

„Thu' das, mein Kind.” 

Amelie ftand raſch auf, um von der erhaltenen 
Erlaubniß Gebraud zu machen, und ſchwankend. öff: 
nete fie ein auf den Garten hinaus gehendes Fenfter, 

Als das Fenfter geöffnet war, blieb ſte an das 
Kreuz gelehnt ftehen, und war auf dieſe Weiſe halb 
von den Vorhängen verborgen. 


„Ah!“ ſagte fie, „hier athmet man wenigſtens.“ | 
Sir John ftand auf, um ihr fein Flacon mit 


flüchtigen Salzen anzubieten; fie antwortete jedoch 
lebhaft: 
| „Nein, nein, Mylord, ich Dante Ihnen, es geht 
viel beſſer.“ 
„Nun, nun,“ ſagte Roland ungeduldig, „es 


handelt fi nicht darum, fondern um unſern Bacher.“ 


Und Amelie trodnete bie in Schweiß gebadete 
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„Allerdings, Ihren Bader, Herr Louis, wir 
werben ihn morgen ſuchen.“ 

„Sa,“ fjagte der andere Bauer, „morgen bei 
Tagesanbrud.” | 

„Denn heute Abend dahin: zu gehen! . , .“ 

„nd, beute Abend dahin zu gehen! . . .” 

"Der Bauer fah feinen Kameraden an und beide 
jagten, zu gleicher Zeit den Kopf jchüttelnd: 

„Heute Abend hinzugeben it nicht räthlich.“ 

„Haſenfüße.“ 

„Herr Louis, man iſt kein Haſenfuß, wenn man 
Furcht hat,“ ſagte der erſte Bauer. 

„Nein, man iſt darum kein Haſenfuß,“ ant— 
wortete der Zweite. 

„Ach!“ machte Roland, „ich wünſchte, ein Stär— 
kerer, als ihr, vertheidigte die Theſe gegen mich, daß 
man kein Haſenfuß ſei, wenn man Furcht hat.“ 

„Nun, es kommt eben auf die Sache an, vor der 
man Furcht hat, Herr Louis; man gebe mir eine 
gute Hippe, oder einen guten Prügel, und ich fürchte 
mich vor keinem Wolf; man gebe mir eine gute 
Flinte, und ich fürchte mich vor keinem Menſchen, 
wenn ich auch wüßte, der Menſch paſſe mir auf, um 
mich meuchlings zu ermorden.“ 

„a,“ * fagte Edouard, „aber vor einem Gefpenit, 
und wäre ed auch das Geſpenſt eines Möndes, haft 
Du Furt?” 

„Mein Heiner Herr Edouard,“ fagte ber Bauer, 
„lallen Sie Ihren Bruder, Herrn Louis, ſprechen 
Sie ſind noch nicht groß genug, um über ſolche 
Sachen zu ſcherzen. e 

„ein,“ fügte der andere Bauer binzu; „warten 
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Sie bi3 Sie einen Bart am Kinn haben, mein klei⸗ 
ner Herr.” . 

„Ich babe feinen Bart am Kinn,” antwortete 
Edouard, indem er fih aufrichtete, „aber das hin- 
dert nicht, daß ich, wäre ich ftarf genug, das Wilds 
Schwein zu tragen, e3 fiber allein juchen würde, 
ob bei Tag oder bei Naht.” — 

„Wohl befomm’s, mein junger Herr; .aber da 
mein Kamerad und ich würden nicht für ein Louisd'or 
gehen.“ 

„Aber für zwei,“ ſagte Roland, der ſie drängen 
wollte. 

„Auch nicht für zwei, nicht für vier, nicht für 
zehn, Herr von Montrevel; es iſt viel, zehn Louisd'ors, 
aber was thäte ich mit Ihren zehn Louisd'ors, wenn 
mir der Kopf umgedreht wäre?“ 

„Ja, der Kopf umgedreht, wie Pierre Marey,“ 
ſagte der zweite Bauer. 

„Ihre zehn Louisd'ors würden meiner Frau und 
meinen Kindern doch für den Neft ihres Lebens fein 
Prod ſchaffen, nicht wahr?” 

„Und dann, wenn Du fagft zehn Louisd'ors,“ 
verjegte der zweite Bauer, „jo wären’ nur fünf, 
weil ich fünf befäme.” 

„Sp gibt's alfo Gejpeniter im Pavillon?” fragte. 
Roland. | 

„Ih fage nicht im Pavillon, im Pavillon bin 
ih’3 nicht gewiß, aber in der Karthaufe ...“ 

„sn der Karthauſe bilt Du’s gewiß?” 

„Do ja, da ganz gewiß.” 

„Du haft fie gejehen?” 
„Ich au aber e8 gibt Leute, die fie gefehen.” 
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„Dein Kamerade?“ fragte der jüngere Offizier, 
indem er fih nad dem zweiten Bauern umwandte. 

„Ich babe fie nicht gefehen, aber ih ſah Zlam- 
men und Claude Bhilippon hörte Ketten.“ 

„Ab, Zlammen ynd Ketten gibt es dort?” fragte 
Roland. 

„Ja! und was die Flammen betrifft,” jagte der 
erite Bauer, „jo habe ich fie gefehen.” 2 

„Und Claude PBhilippon hat die Ketten gehört,“ 
wiederholte der Grite. 

„Ganz gut, meine Freunde, ganz gut,“ verfegte 
Roland in jherzendem Tone; „ihr. würdet alfo um 
feinen Preis gehen?” | 

„Am feinen Preis.” i 

„Am alles Gold der Welt nicht.“ 

„Und ihr werdet morgen dahin gehen!“ 

„I, Herr Louis, ehe Sie aufgeftanden find, ift 
der Bader da.” 

„Er wird da fein, ehe Sie noch aufgeftanden,“ 
wiederholte das Echo. 

„Run gut, ſucht mich übermorgen wieder auf.“ 

„Gerne, Herr Louis; was gibt's dann zu thun?“ 

„Kommt nur.“ 

„DO, mir werden Tommen.” 

„Das heißt, fobald Sie fagen kommt, fünnen 
Sie fiher fein, daß wir nicht fehlen werden, Herr 
Louis.” N 

„Run, ich werde euch Nachrichten bringen, fichere 
Nachrichten.” Ä | 
„Bon mem?” " 

„Bon den Gefpenftern.” 
Amelie ftieß einen erftidten Schrei aus; Louis 
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winkte den Bauern, daß fie gehen könnten; an ber 
Thüre, wo fie beide zu gleiher Zeit hinaus wollten, 
ftießen fie heftig an einander. 

Es war während des ganzen übrigen Abends weder 
von der Karthaufe, noch von dem Pavillon, noch von 
den übernatürlihen Weſen, Geiftern und Geſpen— 
ftern, melde dort ihr Mefen trieben, mweiter die Rede. 


X. . 


Die Luftbarfeiten der Provinz. 


Punkt zehn Uhr lag im Schloffe Noires-Fontaines 
alles zu Bette oder e3 befand ſich wenigſtens “Jeder: 
mann auf feinem Zimmer. 
gZwei bis dreimal während des Abends hatte fi) 
Amelie Roland genähert, als hätte fie ihm etwas zu 
fagen, aber immer erftarb ihr das Wort auf den 
. Rippen. 

Als man den Salon verlafien hatte, ſtützte fie 
fih auf feinen Arm, und obgleih Rolands Zimmer 
einen Stod höher ala das ihrige lag, hatte fie ihn 
doch bis an jeine Thüre begleitet. 

Roland hatte fie gefüßt und feine Thüre ver: 
ichlofjen, indem er ihr eine gute Naht wünſchte und 
fih für fehr müde ausgab. 

Trotz diefer Erklärung mar Roland indeß nicht 
zu feiner Nadttoilette geſchritten; er mar an feine 
Maffentrophäe getreten, hatte fih ein prachtvolles 
Paar Piſtolen, ein Verſailler Fabrikat, geholt, welche 
der Convent ſeinem Vater geſchenkt, ließ die Hahnen 
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fpielen, und blies in die Läufe, um zu fehen, ob 
nicht ein alter Schuß darin fei. | 

Die Piftolen waren in vortrefflihem Zuſtande. 

Darauf hatte er fie neben einander auf den Tiſch 
gelegt, leije die Zimmerthüre geöffnet, nad) der Seite 
der Treppe geblidt, um zu fehen, ob ihn Niemand 
beobadbte, und da er gefunden, daß Corridor und 
Treppe leer waren, an die Thüre Sir Johns gepodht. 

„Herein,” jagte der Engländer. 

Sir Kohn hatte gleichfalls jeine Nachttoilette noch 
nicht begonnen. 

„Ich verſtand das Zeichen, das Sie mir gaben, 
daß Sie mir etwas zu ſagen hätten,“ machte Sir 
John, „und Sie ſehen, ich erwartete Sie.” 

„Gewiß babe ih Ahnen etwas zu jagen,” er: 
miederte Roland, indem er ſich heiter in einem Fau— 
teuil ausſtreckte. 

„Mein lieber Wirth,“ verjegte der Engländer, 
„ih fange endlih an, Sie zu kennen, und, wenn ich 
Sie ſo heiter ſehe, fo geht mir's wie Ihren Bauern, 

ih habe Furt.” 
| „Sie hörten, was dieſe Menſchen ſagten.“ 

„Das heißt, daß ſie eine prachtvolle Geſchichte 
von Geſpenſtern erzählten. Ich habe ein Schloß in 
England, wo Geſpenſter ihr Weſen treiben.“ 

„Sie haben fie geſehen, Mylord ?” 

„Ja, als ich klein war; zum Unglück find die, 
feit ih groß geworden, verſchwunden.“ 

„Das ift fo mit den Gefpenftern,” ſagte Roland 
heiter, „das geht, das kommt; welcher glüdlihe Fall, 
daß ich gerade zu ber Zeit zurüdgefehrt bin, wo es 
Gejpenfter in der Karthaufe von Seillon gibt.” 
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„Ja,“ madte Sir John, „das ift freilih ein. 
Glüd; aber find Sie aud fiher, daß es wirklich 
welche dort gibt?“ 

„Nein, aber übermorgen werde ich's wiſſen.“ 

„Die das?" 

IIch, beabſichtige die nächſte Nacht dort zuzus 
brin — 

„O!“ ſagte der Engländer, „wollen ‚Eie, daß 
ich mitgehe?“ | 

„Das würde mir Vergnügen machen, Mylord, 
aber "ungfüdliher Weiſe iſt es nicht möglich.” 

„Nicht möglich, 0!“ 

„Die ih Ihnen zu jagen die Ehre habe, mein 
lieber Gaſt.“ 

„Unmöglich! warum?“ 

"Rennen Sie die Sitten der DEIDERNER, Mylord, — 
fragte Roland ernſt. 

„Nein.“ © 

„Run, ih kenne fie; die Geſpenſter erjcheinen 
nur unter gewiſſen Bedingungen.” 

„Erklären Sie mir das.” 

„Sp zum Beijpiel,. jehen Sie, Mylord, in Stalien, 
in Spanien, den abergläubijchjten Ländern, nun, da 
gibt es feine Geſpenſter, oder wenn es welche gibt, 
alle zehn, zwanzig Jahre, alle Jahrhunderte einmal.“ 

„Und welchem Umſtande' ſchreiben Sie dieſen 
Mangel an Geſpenſtern zu?“ 

„Dem Mangel an Nebel, Mylord.“ 

„Ab, ja!“ 

Gewiß, Sie begreifen; die Atmoſphäre der 
Geipenftei ift der Nebel; in Schottland, in Däne— 
mark, in England, den Nebelländern, mwimmelt es 
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von Geſpenſtern; man hat den Geift von Hamlet3 
Vater, den Geiſt von Banquo, die Geilter der Opfer 
Richard IIL; in Stalien haben fie nur einen Geift, 
den ‚des Cäfar; und mo erjcheint er dem Brutus? 
in Bhilippi, in Macedonien, in Thracien, das heißt 
in dem Dänemark Griechenlands, dem Schottland 
des Orients, wo der Nebel Mittel gefunden, Dvid 
jo melancholiſch zu maden, daß er die Verje, die er 
ichrieb, Triftia nannte Warum läßt PVirgil den 
Schatten des Andijes dem Aeneas erjcheinen? weil 
Virgil von Mantua iſt. Kennen Sie Mantua? 
ein Sumpfland, eine wahre Froſchlache, eine Yabrif 
von Nheumatismen, eine Dunjtatmojphäre, folglich 
ein Neſt von Gefpenftern.” 

„Fahren Sie fort, ih höre.” 

a ſahen die Ufer des Rheins?” 

" a.” 

„Deutſchland, niht wahr? D mein Herr, das ijt 
ebenfall3 ein Land von Feen, Undinen, Sylphiden, 
und folglih von Gejpenjtern, (wer mehr kann, kann 

auch weniger), alles immer wegen des Nebels, 
aber in Italien, in Spanien, wohin zum Teufel 
wollen Sie, daß ſich die Geſpenſter flüchten? nicht 
der kleinſte Dunſt; wenn ic in Spanien oder Stalien 
wäre, würde ih auch das Abenteuer von Morgen 
nit wagen.” | 

„AU dies jagt mir nicht, warum Sie mir die 
Theilnahme verweigern,” drängte Sir Sohn. 

„Warten Sie doch; ih habe Ihnen bereits er: 
Härt, wie fi die Geſpenſter in gewifje Ränder nicht 
wagen, weil fie gewifje atmofphärifche Bedingungen 
nicht vorfinden; lafjen Sie mich Ihnen die Chancen 
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erflären, die man fih zu Nuße machen muß, ‘wenn 
man melde jehen will.“ 

„Erklären Sie, erklären Sie,“ sagte Sir John; 
„wahrhaftig, Sie find ber Menſch, den ich am liebſten 
ſprechen höre, Roland.“ 

Und Sir John ſtreckte ſich in ſeinem Fauteuil aus, 
indem er ſich behaglich breit machte, um die Impro— 
viſationen dieſes phantaſtiſchen Geiſtes anzuhören, 
den er, ſeit den fünf oder ſechs Tagen, die er ihn 
ug Ihon unter jo verjchiedenen ©efichtern ge: 
eben. 

Roland verbeugte fih zum Zeichen des Dante, 

„Nun, jo hören Sie und Gie werden begreifen, 
Mylord; ih habe joviel von Gejpenjtern in meinem 
Leben ſprechen hören, daß ich dieje loſen Vögel 
fenne, als wenn ih Sie felbft gemaht. Warum 
ericheinen die Geſpenſter?“ 

„Sie fragen mid) das?” madte Sir John. 

„Sa, ih frage Sie das.” 

„Ich geſtehe Ihnen, da ich die Geſpenſter nicht 
ſtudirt habe, wie Sie, ſo könnte ich keine beſtimmte 
Antwort geben.“ 

„Sie ſehen wohl: die Geſpenſter, mein lieber 
Lord, zeigen ſich nur, um demjenigen Furcht enge 
jagen, dem fie erjcheinen.“ 

„Das ift unbeftreitbar.” 

„Kun denn! Wenn fie demjenigen, dem fie ers 
iheinen, feine Furcht einjagen, jo muß der, dem 
fie erjheinen, ihnen Furcht einjagen: Zeuge da— 
von ift Herr von Turenne, deſſen Gejpeniter fi 
als Falſchmünzer erwiefen haben. Kennen Sie dieſe 
Geſchichte?“ 
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„Nein.“ 

„Ich werde ſie Ihnen ein andermal erzählen. 
Laſſen wir uns dadurch nicht aus dem Concept 
bringen. Dies iſt auch der Grund, weßhalb die Geſpen— 
ſter, was ſelten geſchieht, ſich entſchließen zu erſcheinen, 
die ſtürmiſchen Nächte wählen, wo es Donner- und 
Blig und Wind gibt: das ift ihre Mise-en-Scene.” 

„Ich muß geftehen, daß dies alles nur zu 
wahr ift.“ 

„Warten Sie! e3 gibt gewifle Sekunden, . wo 


felbft der muthigjte Menjch einen Schauer über den” 


Rüden riefeln fühlt; in der Zeit, als ich noch feine 
Pulsadergeſchwulſt hatte, ift es mir zehnmal gejche: 
ben, wenn idj über meinem Haupte den Blig der 
Säbel zuden und in meinen Ohren den Donner der 
Kanonen dröhnen hörte. Seit ich freilich eine Puls— 


adergefhwulft habe, laufe ih dahin, wo der Blitz 


zudt und der Donner grollt; aber ich habe eine 
Chance; wahrſcheinlich wiſſen dies die Geſpenſter 
nicht und glauben, ich könne Furcht haben.“ 

„Während das unmöglich iſt, nicht wahr?“ fragte 
Sir John. | 

„Was wollen Sie, wenn man, ftatt Furcht vor 
dem Tod zu haben, mit Recht oder Unrecht, einen 
Grund zu haben glaubt, den Tod zu fürdten, 
jo wüßte ih nicht, weßhalb ih Furcht haben jollte; 
aber ich wiederhole Ihnen, daß die Geſpenſter, Die 
im Webrigen viel wiffen, dies gerade nicht wiſſen. 
Das mifjen fie jedoch, daß das Gefühl ver Furcht 
fih dur den Anblid oder das Vernehmen äußerer 
Dinge mehrt oder mindert. Wo erjheinen zum Bei- 
jpiel die Gefpenfter vorzugsmweife: an dunkeln Orten, 


| 
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auf Kirhhöfen, in alten Klöftern, in Ruinen, an 
unterirdiijhen Orten, meil jhon der Anblid der 
Rocalitäten die Seele zur Furcht disponirt. Wann 
ericheinen fie? nahdem man Kettengerafjel, Seufzen, 
Stöhnen gehört, weil all dies nichts ſehr Ergögliches 
bat; fie hüten fih an lichthellen Orten oder nad 
einer Contretanzmelodie zu erfcheinen; nein, die Furcht 
ist ein Abgrund, in den man Stufe um Stufe hinab: 
fteigt, bis ung der Schwindel erfaßt, der Fuß aus: 
gleitet, und wir mit gefchloffenen Augen in die Un: 
tiefe hinabftürzen. Leſen Sie die Geſchichte aller 
Geiftererfcheinungen und Sie werden jehen, daß bie 
Geipeniter, mie folgt, nahen: zuerſt verdunkelt fi. 
der Himmel, der Donner grollt, der Wind pfeift, 
die Fenfter und Thüren ächzen, die Lampe, wenn 
eine ſolche im Zimmer Desjenigen ift,. den fie er: 
ihreden wollen, die Lampe fladert, wird ſchwächer, 
erliſcht, und es tritt vollftändige Dunkelheit ein; in 
ber Dunlelheit hört man Stöhnen, Seufzen, Ketten» 
gellirr, endlich öffnet fih die Thüre und das Ges 
ſpenſt erſcheint. Jh muß jagen, daß alle Geilter- 
erfcheinungen, die ich, nicht gejehen, jondern gelefen, 
unter den gleichen Umftänden vor fi) gegangen find. 
Run, iſt es fo, Sir Kohn!” 

„Allerdings.“ 

„Und haben Sie je geſehen, daß ein Geſpenſt 
zwei Perſonen zu gleicher Zeit erſchienen wäre?“ 
RT lan ih habe das nie gelejfen, oder jagen 

„Das ift ganz einfah, mein lieber Lord; zu 
zweien, Sie begreifen, hat man feine Furcht; die 
Furcht ift eine geheimnißgolle, feltfame, von dem 

Dumas, Jehu. I. 16 
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Willen unabhängige Sache, für die die Ginfamfeit, 
die Dunkelheit und Vereinzelung nothwendig ift. ‚Ein 
Geſpenſt ift nicht gefährlicher, als eine Kanonenkugel. 
Mie! hat ein Soldat Furt vor einer Kanonenkugel, ‘ 
wenn er zwiſchen feinen Kameraden fteht, wenn er 
den Ellbogen lints fühlt? Nein, er geht gerade auf 
die Kanone los, er wird erfchoffen oder erjchießt, 
das wollen die Gejpenfter nicht, deßhalb erfcheinen 
fie nicht zwei Perſonen zugleih; deßhalb will ich 
allein nah der Karthaufe gehen, Mylord; Ihre 
Gegenwart würde das entichloffenite Gejpenft zu er: 
ſcheinen hindern. Wenn ich nichts gefehen oder wenn 
ic etwas gejehen, was der Mühe lohnte, nun, fo 
fonnen Sie übermorgen hingehen; find Sie einver- 
ftanden? 

„Ganz und gar! Aber warum gebe ich nicht 
zuerſt?“ 

„Erſtens weil Ihnen die ‘dee nicht kam, und ich 
mindeſtens für meine Idee das Vorrecht verdiene; 
dann, weil ich von dieſem Lande ſtamme, mit all’ 
diefen guten Mönchen bei ihren Lebzeiten verkehrte, 
und diefer Verkehr e3 noch wahrſcheinlicher macht, 
daß fie mir nah ihrem Tode. erfcheinen werden: 
endlich, weil ich, mit den Localitäten befannt, wenn 
e3 zu fliehen oder zu verfolgen gilt, mich beffer, fei 
e3 angreifend oder ausmweichend, aus dem Handel 
ziehen werde. Erſcheint Ihnen das nicht richtig, 
mein lieber Lord?” 

„Ungemein richtig, aber ich werde am andern 
Tage hingehen.” 

„Am nädjten Tage, am übernächſten Tage, 
ale Tage, jede Naht, wenn Sie wollen; ih mill 
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nur der Erite jein. Dies bleibt jedoch unter ung, 
nicht wahr 2“ jagte Roland‘, indem er aufftand, 
„Richt ein Wort zu irgend Jemand. über dieje Sache, 
- wer es aud jei. Die. Gejpenfter fünnten davon 
Wind befommen und demgemäß handeln, Wir dürs 
fen uns von diejen lojen Vögeln nicht hinter’s Licht 
führen lajjen, das wäre zu abgejhmadt.” 

„Seien Sie ruhig. Sie werden Waffen mit: 
nehmen; nit wahr?” 

„Denn ih es nur mit Gejpenftern zu thun zu 
haben glaubte, würde ich mit den Händen in ber 
Taſche gehen, und nichts zu mir ſtecken; da ich mich 
jedoch, wie ich Ihnen ſo eben ſagte, der Zaljhmün- 
jer des Herrn von Zurenne erinnere, jo werbe ich 
Biftolen nehmen.“ 

„Wollen Sie die meinen 2" 

„Nein ich danke; dieje da, obgleich ſie gut ſind, 
war ich beinahe feſt entichloffen, nie zu gebrauchen.” 

Und mit einem Lächeln, deſſen Bitterleit kaum 
zu bejchreiben wäre, fuhr er fort: 

„Sie bringen mir Unglüd. Gute Naht, Mylord. 
Ich muß diefe Nacht gut jchlafen, damit ich nicht 
morgen wieder Luſt zum Schlafen habe.“ 

Und nachdem er die Hand des Engländers kräfs 
tig gefchüttelt, verließ er das Zimmer und lehrte in 
das feine zurüd, 

Als er jedoch dahin kam, machte ihn etwas ſtutzig: 
daß er nämlich feine Thüre offen fand, die er ficher 
war, gejchlojjen zu haben. 

Aber er war faum eingetreten, als der Anblid 
feiner Schweiter ihm dieſe eingetretene Aenderung 
erklärte. 
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„Ei,“ machte er, halb erſtaunt, halb unruhig, 
„Du biſt es, Amelie!“ 

„Ja, ich bin es;“ ſagte das junge Mädchen. 

Und indem ſie, auf ihren Bruder zugehend, die⸗ 
ſem die Stirne zum Kuſſe bot, ſagte ſie in bittendem 
Tone: | " 

„Du gehſt nicht, mein Freund, nicht wahr?“ 

„Wohin?” fragte Roland. 

„Rah der Kartbaufe.“ 

„Aber wer hat Dir gejagt, daß ich dahin gehe?” 

„O wenn man Dich kennt, ift die Vermuthung 
wohl jhwer!” | 

„Und warum willft Du, daß ich nicht nach der 
Karthaufe- gehen ſoll?“ | 

„sh fürdte, es möchte Dir ein Unglüd bes 
gegnen.“ | 

„Du glaubft wohl an Gefpenfter?” fagte Roland, 
indem er feinen Blid auf Amelie heftete, 

Amelie fenkte den Blick und Roland fühlte die 
Hand, die auf feinem Arme ruhte, zittern. 

„Run,“ ſagte Roland, „Amelie, die ich fonft 
wenigitens Tannte, die Tochter des General von 
Montrevel, die Schwefter Roland's ift zu gejcheidt, 
um fi gewöhnlicher Furcht hinzugeben; es ift une 
möglih, daß Du an dieſe Geſchichten von Ketten, 
Zlammen, Gefpenftern und Erſcheinungen glaubft.“ 

„Wenn ich daran glaubte, mein Freund, wären 
meine Befürchtungen weit geringer; wenn es Ger 
ſpenſter gibt, jo find es förperlofe Geifter, die dem 
zufolge nicht mit dem Haß der Materie aus ihren 
Gräbern fteigen können; und warum follte Dich ein - 
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Gejpenft haſſen, Roland, der Du nie Semanden etwas 
Böſes gethan?” 

„Wohl! Du vergifjeft aber diejenigen, die ich in 
der Armee oder im Quell getödtet!” 

Amelie jchüttelte den Kopf. 

„Ich fürdte dieſe nicht.“ 

Das junge Mädchen erhob ihre in Thränen ge: 
badeten Blide zu Roland und warf fi in die Arme 
ihres Bruders, 

Ich weiß nicht, Roland; aber was willſt Du, 
ih babe Furcht.“ 

Der junge Mann hob mit einer leichten Bewe⸗ 
gung den Kopf Amelie's, welchen dieſe an ſeiner 
Bruſt barg, und fragte mit einem janften Kuß auf 
ihre langen Liber. 

„Du glaubjt nicht, daß es Gejpeniter feien, die 
ich morgen zu befämpfen babe, nicht wahr?“ 

„Mein Bruder, geh’ nicht nad der Karthauſe,“ 
drängte Amelie mit bittendem Tone, indem fie der 
Frage auswich. 

„Unjere Mutter hat Dir den Auftrag gegeben, 
das von mir zu fordern, geftehe, Amelie.“ 

„O! mein Bruder, nein, meine Mutter hat nicht 
ein Wort gejagt; ih ahnte, daß Du dahin gehen 
wolleit.” 

„Run, wenn ich dahin gehen wollte, Amelie,” 
ſagte Roland in feſtem Tone, „ſo follft Du jeht 
eines wiſſen, daß ich gehen werde.“ 

„Und, wenn ich Dich mit gefalteten Händen 
bitte, „u fagte Amelie mit beinahe ſchmerzlichem Accente; 
„wenn ich Dich auf meinen Knieen bitte?” 
Und fie ſank vor ihrem Bruder auf die Kniee. 
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„D Frauen! Frauen!” murmelte Roland ‚uns 
erforichliche Naturen, deren Worte ein Geheimniß 
find, deren Mund nie das Geheimniß des Herzens 
ausfpriht, die weinen, beten, zittern, warum? Gott 
weiß es, aber wir Menjhen nicht. Sch werde geben, 
- Amelie, weil ih entichloffen bin, zu gehen und weil, 
wenn ih mal einen Entſchluß gefaßt habe, feine 
Macht der Welt mich davon abbringen Tann. Jetzt 
umarme mid und fürdte nichts; ich werde Dir ganz 
leife ein großes Geheimniß jagen.“ 

Amelie hob den Kopf, einen fragenden und vers 
zweiflungsvollen Blid auf Roland richtend, 

„Ich habe feit mehr als einem Jahre erkannt,“ 
antwortete der junge Mann, „daß ich das Unglüd 
habe, nicht jterben zu Tönnen; jei deßhalb wegen 
meiner unbejorgt.“ 

Roland ſprach diefe Worte in einem jo ſchmerz— 
lihen Tone, daß Amelie, die big dahin ihre Thränen 
zurüdgehalten, unter Schluchzen nad) ihrem Zimmer 
zurüdfehtte. 

Der junge Offizier ſchloß feine Thüre, nachdem 
er ſich verfihert, daß auch jeine Schweiter die ihrige 
verſchloſſen, und murmelte vor fi hin: 

„Wir werden wohl jehen, wer meiner oder des 
Schickſals müde werden wird.“ 
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L 
Das Geſpenſt. 


Am andern Tage, ungefähr zur ſelben Stunde, 
da wir Roland verlaſſen, öffnete der junge Offizier, 
nachdem er ſich verſichert, daß alle Welt auf dem 
Schloſſe Noires Fontaines zu Bette gegangen, leiſe 
ſeine Thüre, ſtieg, den Athem zurückhaltend, die 
Treppe hinab, gelangte auf den Veſtibule, zog ge— 
räuſchlos die Riegel der Hausthüre zurück, ſtieg den 
Perron hinab, wandte ſich noch einmal um, ſich zu 
verſichern, daß alles ruhig ſei und rüttelte, durch die 
Dunkelheit der Fenſter beruhigt, an dem Gitterthor. 

Das Gitterthor, deſſen Angeln aller Wahrſchein— 
lichkeit nach im Verlaufe des Tages geölt worden 
war, drehte ſich ohne das geringſte Aechzen und ſchloß 
ſich, wie es ſich geöffnet, nachdem Roland hinausge— 
gangen, der dann raſch die Richtung nach dem Wege 
einſchlug, welcher von Pont d'Ain nach Bourg führt. 

Kaum hatte er hundert Schritte gemacht, als die 
Glocke von St. Juſt anſchlug: die von Montagnat 
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antwortete ihr, wie ein erzenes Echo; es ſchlug halb 
eilf Uhr. 

Bei dem rajhen Gange de3 jungen Mannes be: 
durfte e3 kaum zwanzig Minuten, um die Karthaufe 
von Seillon zu erreihen, namentlich wenn der Dffi- 
zier, jtatt um den Wald ber zu gehen, den Fußpfad 
einſchlug, der gerade zum Kloſter führte. 

Roland war von ſeiner Jugend her mit den ge— 
ringſten Schneuſen des Waldes von Seillon zu ver— 
traut, um unnöthiger Weiſe ſeinen Weg um zehn 
Minuten zu verlängern. 

Er ſchlug deßhalb den geraden Weg durch den 
Wald ein und war nach Verlauf von fünf Minuten 
auf der andern Seite deſſelben. 

Dort angekommen, brauchte er nur noch eine kurze 
Strecke über die Ebene zu gehen, um an die Mauer 
des zum Kloſter gehörenden Obſtgartens zu gelangen. 

Es war wiederum kaum die Sache von fünf 
Minuten. 

Am Fuße der Mauer blieb er ſtehen, jedoch nur 
einige Secunden lang. 

Er hakte ſeinen Mantel auf, rollte ihn zuſam⸗ 
men und warf ihn über die Mauer. 

Nachdem er ſeinen Mantel abgenommen, beſtand 
ſein Anzug aus einem Sammtrod, einer weißen Leber: 
hofe und GStulpftiefeln. 

Der Rod war um den Leib durch einen Gürtel 
feftgehalten, in welchem zwei Piſtolen ſteckten. 

Ein Hut mit breiten Rändern bebedte fein Ge: 
fiht und warf feinen Schatten darüber. 

Mit derfelben Geſchwindigkeit, mit der er fich 
des Kleivungsftüds entlebigt, das ihm beim Weber- 
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fteigen der Mauer binderlich fein konnte, machte er 
fih an diefes Manöver felbit. 

Sein Fuß fuchte eine Fuge, was ihm auch leicht 
gelang; er ſchwang fich hinauf, padte die Mauer: 
fappe und |prang auf der anderen Seite herab, ohne 
mit dem Körper den Firft der Mauer berührt zu 
haben, über die er gejprungen. 

Er nahm feinen Mantel wieder auf, warf ihn 
über die Schultern, hafte ihn. zu, und Fam durd) 
den Obſtgarten mit rafhen Schritten nad) einer klei— 
nen Thüre, welche den Garten mit dem Klojter ver: 
band. | 

Als er über die Schwelle diejer Kleinen Thüre 
trat, ſchlug es eilf Uhr. 

Roland blieb ftehen, zählte die Schläge und ging 
langjam mit offenen Augen und Ohren um das 
Kloſter ber; er ſah nichts und hörte nicht das ge: 
ringſte Geräuſch. 

Das Kloſter war ein Bild der Verwüſtung und 
Einſamkeit: alle Thüren ſtanden offen: die der Zellen, 
die der Kapelle, die des Refectoriums. 

In dem Refectorium, einem ungeheuren Gemache, 
wo die Tiſche noch ſtanden, ſah Roland fünf bis 
ſechs Fledermäuſe flattern; eine aufgeſcheuchte Nacht— 
eule flog durch ein zerbrochenes Fenſter hinaus, ſetzte 
ſich unfern von da auf einen Baum und ließ einen 
düſtern Schrei hören. 

„Gut,“ ſagte Roland laut, „ich glaube, hier muß 
ich mein Hauptquartier aufſchlagen; Fledermäuſe und 
Nachteulen ſind der Vortrab der Geſpenſter.“ 

Der Klang einer menſchlichen Stimme inmitten 
dieſer Einſamkeit, dieſer Finſterniß und dieſer Wüftenei 
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hatte etwas fo ungewöhnlid Düfferes und Unheim— 
liches, daß es felbft den, der fo eben gejprochen, 
hätte ſchauern machen müffen, wenn Roland nicht, 
wie er ſelbſt gejagt, ein für alle Furcht unzugäng- 
lihes Herz gehabt. 

Gr ſuchte einen Punkt, von wo er mit dem 
Blide den Saal überihauen konnte: ein einzelner 
Tiih, auf einer Art Eitrade, welcher ohne Zweifel 
dem Superior des Kloſters entweder dazu gedient, 
während des Mahles eine fromme Lejung zu halten, 
oder .abgefondert von den andern Brüdern fein 
Mahl einzunehmen; erſchien ihm ein Beobachtungs⸗ 
punkt, der alle Vorzüge in ſich vereinigte, die er 
wünſchen konnte. 

An die Mauer gelehnt, »konnte er von hinten 
nicht überraſcht werden, und fein Blid beherrjchte, 
fobald er an die Dunkelheit gewöhnt war, alle 
Punkte des Saales. 

Er ſuchte irgend einen Sik, und fand drei Schritte 
von dem Tiſche den umgejtürzten Schemel, der ent: 
weder dem Speijenden, oder dem vereinzelten Vor: 
lefer gehört. 

Er fegte fih vor den Tiſch, legte feinen Mantel 
ab, um volle Freiheit in feinen Bewegungen zu ha: 
ben, nahm feine Bijtolen aus dem ®ürtel, legte das 
eine vor fih, während er mit dem Kolben de3 ans 
dern dreimal auf den Tiih ſchlug: 

„Die Sigung ift eröffnet,“ ſagte er mit lauter 
Stimme, „die Geſpenſter können kommen.“ 

Nur Diejenigen, welche in’ der Naht zu zweien, 
über Kirchhöfe oder durch Kirchen gehend, bisweilen, 
ohne ſich Rechenſchaft zu geben, jenes eigenthümliche 


- 
— 
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Bebürfniß, leife und ernft zu — das ſich an 

gewiſſe Localitäten knüpft, gefühlt, nur ſolche werden 
a können, melden jeltjamen Eindrud dieſe 
ſpöttiſche und abgebrochene Stimme, die die Einſam— 
keit und Dunkelheit ſtörte, auf denjenigen hervorge— 
bracht haben müßte, der ſie gehört. Sie vibrirte 
einen Augenblick in der Dunkelheit, die ſie gewiſſer— 
maßen erzittern machte; dann erloſch und erſtarb ſie 
ohne Echo, durch alle Oeffnungen entfliehend, welche 
die Flügel der Zeit auf ihrem Fluge in dem Saale 
gemacht. 

Wie er erwartet, gewöhnten ſich Rolands Augen 
raſch an die Duntelhei und jetzt, Dank dem blaſſen 
Licht des Mondes, der ſo eben aufftieg und in lan: 
gen weißlihen Strahlen durch die zerbrochenen Fen— 
fter in das Refectorium jchien, fonnte er in dem 
großen Zimmer von einem Ende zum andern fehen. 

Obgleich Roland offenbar weder innerlich noch 
außerlih Furcht hatte, war er doch nicht ohne Bor: 
jiht und fein Ohr vernahm daS leifefte Geräuſch. 

Er hörte Halb ſchlagen. 

Unwillkürlich machte ihn der Schlag zittern; 
er fam aus der Kirche des Kloſters ſelbſt. 

Wie war in diefer Ruine, wo alles todt, die 
Uhr, diefer Puls der Zeit, lebendig geblieben? 

„O, o!“ murmelte Roland, „das jagt mir deut: 
lih, daß ich etwas zu jehen befommen werde.“ 

Diefe Worte waren beinahe ein Beifeite; die 
Majeftät des Ortes und die Stille wirkten ganz 
wunderbar auf das verjteinerte Erzherz, das beinahe 
ebenfo hart, al3 das, welches ihm dieſe Mahnung‘ 
der Zeit an die Ewigieit zugeſandt. 


Cine Minute verfloß um die andere; ohne Zwei— 
fel zog eine Wolfe über den Mond hin, denn es 
war Roland, als ob die Dunkelheit noch größer 
würde. * 

Dann glaubte er, je näher man der Mitternacht 
rückte, vielfaches, kaum vernehmbares wirres Geräuſch 
zu hören, das ohne Zweifel aus der nächtlichen Welt 
kam, welche erwacht, wenn die andere einſchlummert. 

Die Natur hat nicht gewollt, daß ein Stillſtand 
in der Natur eintrete, ſelbſt für die Ruhe nicht; ſie 
hat ihr nächtliches Univerſum gemacht, wie ſie ihre 
Tagwelt geſchaffen, von der Mücke, die an dem Kopf— 
kiſſen des Schläfers ſummt, bis zum Löwen, der um 
den Douar des Arabers herſtreift. 

Aber Roland, die Feldwacht, der verlorene Po— 
jten in der Wüfte, Roland der Jäger, Roland der 
Soldat, kannte alle Geräuſche folcher Art; es fonnte 
ihn nicht beunruhigen, als plöglid mit diejem Ge— 
räuſche von Neuem der Klang der Slode ſich mijchte, 
die zum zweiten Male über feinem Haupte anſchlug. 

Diesmal war es Mitternadht; er zählte zwölf 
Schläge hinter einander. 

Der legte erflang, zitterte in der Luft wie ein 
Vogel mit ehernen Flügeln, erftarb dann langfam, 
traurig, ſchmerzlich. 

Zu gleicher Zeit kam es dem jungen Manne vor, 
als hörte er eine Wehklage. 

Noland hielt das Ohr nad) der Seite, von wel: 
her das Geräufch kam. | 

Die Wehklage ließ fich näher hören. 

„Er ftand auf, aber die Hände auf den Tifch ger 
fügt und unter jeder feiner Hände einen Piſtolen— 
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folben haltend. Ein Streifen, wie das eines Tuches 
oder eines Rodes, die auf Gras fortgezogen würden, 
ließ fih zu feiner Linken, zehn Schritte von ihm, 
hören. 

Er richtefe ih wie von einer Springfeder bes 
wegt auf. 

Im jelben Augenblid erfchien ein Schatten auf 
der Schwelle des ungeheuren Saales. Dieſer Schat: 
ten glich einer jener alten Statuen, weldhe auf Grab: 
mälern liegen; fie war mit einem ungeheuren Zodten: 
tuh umbhüllt, da3 fie hinter jih dreinzog. 

Roland zmeifelte einen Augenblid an fih. Ließ 
ihn die Voreingenommenheit ſeines Geiſtes Dinge 
ſehen, die nicht waren? War er der Düpe feiner 
Sinne, das Spielzeug einer jener Hallucinationen, 
welche die Mebicin conjtatirt, aber nicht zu erklären 
vermag. 

Eine Wehklage, welche das Phantom ausſtieß, 
ließ ſeine Zweifel verſchwinden. 

„Ha, meiner Treu!“ ſagte er laut lachend, „wir 
haben es mit einander zu thun, Freund Geſpenſt. — 

Das Geſpenſt blieb ſtehen, und ſtreckte die Hand 
nach dem jungen Offizier aus. 

„Roland! Roland!“ ſagte das Geſpenſt mit dum— 

pfer Stimme. „Das Mitleid ſollte Dir gebieten, 
die Todten, die Du ins Grab fteigen madhteft, nicht 
auch noch bis dahin zu verfolgen.“ 
| Und das Gefpenft fegte feinen Weg fort, ohne 
feinen Schritt zu bejchleunigen. 

Roland, den diefe Worte einen Augenblid ver: 
blüfften, ftieg von feiner Ejtrade herab und begann 
das Gefpenjt zu verfolgen. 
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Der Weg war Schwierig, da er mit Steinen, quer 
übereinander geworfenen Bänken und umgejtürzten 
Tiſchen verjperrt war. 

Und doch hätte man glauben follen, es jei für 
das Geſpenſt ein unfichtbarer Pfad quer durch dieſe 
Hinderniffe gebahnt geweſen, denn es ging unver: 
änderten Schritte fort, ohne fich aufhalten zu laſſen. 

Jedesmal, jo oft es an einem Fenjter worüber: 
fam, veflectirte fi) das äußere Licht, jo ſchwach es 
auch war, auf dem Todtentuh und man gewahrte 
die Umriffe des Gefpenftes, die, jobald es an 
dem Fenfter vorüber war, in der Dunkelheit wieder 
verfhwammen, um ebenjo bald wieder zu erjcheinen 
- und fich zu verlieren. 

Roland konnte, den Blid auf den geheftet, den 
er verfolgte, und befürchtend, ihn aus dem Auge zu 
verlieren, wenn er einen Moment den Blid von 
ihm abmendete, den Meg nicht finden, der für das 
Geſpenſt jo leicht, für ihn mit Hinderniffen über und 
über barricadirt war. 

Bei jedem Schritte ftrauchelte er: das Gejpenit 
hatte einen großen Vorjprung vor ihm. 

Das Geſpenſt fam an die Thüre, welche der ge: 
genüber lag, durch die es eingetreten. Roland jah 
den Eingang zu einem dunkeln Corridor fih öffnen 
un begriff, daß der Schatten ihm nun zu entlommen 
drohte. 

WMenſch oder Gefpenft, Dieb oder Mönch,” fagte 
er, „halt, oder ich gebe Feuer!” 

„Man tödtet nicht zweimal denselben Körper und 
der Tod, das weißt Du wohl,” fuhr das Geſpenſt 
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mit dumpfer Stimme fort, „hat feine. Macht über 
die Seele.” 

„Det bift Du denn?” fragte Roland. 

„sh bin der Geift Desjenigen, den Du gewalt: 
jamer Weije aus der Welt gejchafft.” 

Der junge Offizier lachte laut, mit jenem befti- 
gen und nervöjen Tone, der noch etwas Schreck— 
bafteres in diefer Dunkelheit hatte, 

„Meiner Treu,” jagte er, „wenn Du mir feine 
andere Andeutung zu geben haft, jo werde ich mir ' 
nicht mal die Mühe nehmen, zu juchen, das jage ich 
Dir. Ä 

„Srinnere Dich der Duelle von Bauclufe,” fagte 
das Geſpenſt mit einem jo ſchwachen Tone, daß dieſe 
Mahnung eher wie ein Seufzer, denn als .artikulirte 
Morte aus feinem Munde zu kommen jchien. 

Einen Augenblid fühlte Roland nicht feinen Muth 
finfen, fondern feine Stirne von Schweiß perlen; er 
nahm fich mit Gewalt zufammen und rief mit dro: 
bender Stimme; | 

„zum legten Male, Erſcheinung oder Wirklich: 
teit, fage ih Dir, daß, wenn Du mid nicht erwar: 
teft, ich Feuer auf Dich gebe!” 

Das Geſpenſt blieb ftumm und fehte jeinen Weg 
ort. 
Roland blieb eine Secunde Stehen, um zu zielen: 
das Geſpenſt war zehn Schritte won ihm entfernt. 
Roland hatte eine fichere Hand; er ſelbſt hatte das Piſtol 
geladen, einen Augenblid vorher hatte er noch den 
Ladftod in die Läufe geftoßen, um fich zu werfichern, 
daß fie geladen waren. In dem Augenblide, als 
das Gefpenft ſich in feiner ganzen Größe zeigte und 
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weiß von ber dunkeln Wölbung bes Corridors abhob, 
gab Roland Feuer. | 

Die Flamme erleuchtete wie ein Blitz den Cor: 
ridor, in welchem das Gefpenft fortging, ohne den, 
Schritt zu befchleunigen, oder zu verlangfamen. Dann 
ſank Alles in um jo tieferes Dunkel zurüd, je beller 
das Licht gemwejen. 

Das Geipenft war in der düſtern Arcade ver: 
ſchwunden. 

Roland ſtürzte ihm nach, indem er ſein zweites 
Piſtol von der linken Hand in die rechte nahm. 

Aber ſo kurz auch das Stehenbleiben gedauert, 
das Geſpenſt hatte einen bedeutenden Vorſprung ge— 
wonnen; Roland ſah es am Ende des Corridors ſich 
diesmal kräftig von der grauen Atmoſphäre abheben. 

Er verdoppelte feine Schritte und erreichte das 
Ende des Corridors in dem Augenblide, mo das Ge- 
fpenft hinter der Thüre der Cifterne verſchwand. 

Roland verdoppelte feine Schnelligkeit; es war 
ihm, al3 wenn das Geſpenſt in dem Augenblid, da 
e3 die Schwelle der Thüre erreichte, in den Einge— 
weiden der Erde unterfänfe. 

Aber der ganze Torjo war no fihtbar. 

Er ſchoß fein zweites Piftol ab, welches die Ci— 
fterne, in der das Geſpenſt untergetaucht, mit Feuer 
und Rau erfüllte. _ 

Als der Rauch fich verzogen hatte, fuchte Roland 
vergeblich; er war allein. 

Roland jtürzte fih vor Zorn heulend in die Ci- 
iterne; er jondirte die Mauern mit den Kolben jei- 
ner Piltole, und ftampfte mit dem Fuß auf den 
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Boden: überall gaben Boden und Stein den matten 
Ton feſter Gegenftände von fi. 

Er ſuchte vergeblich die Dunkelheit mit dem Blicke 
zu durchdringen: das Schwache Licht, das der Mond 
bereingoß, reichte nur bis auf die erften Stufen 
der Ciſterne. 

„O!“ rief Roland, „eine Fadel! eine Fadel!” 

Niemand antwortete ihm; das einzige Geräuſch, 
das fih hören ließ, war das Gemurmel der Duelle, 
welche drei Schritte von ihm raufchte. 

Gr ſah, daß ein längeres Nachſuchen unnöthig 
wäre, ftieg aus der Cifterne herauf, zog aus jeiner 
Taſche ein Pulverhorn, zwei in Papier gewidelte 
Kugeln und lud raſch feine Piftolen wieder. 

Dann ſchlug er den Weg ein, auf dem er bis 
bierher gelangt, fand ben düſtern Gang wieder, ber 
ih am Ende des ungeheuren Refectoriums befand, 
und nahm den Platz auf der andern Seite des tum: 
men Saales wieder ein, melden er verlaſſen, um 
dem Gefpenit zu folgen. 

Dort wartete er. 

Aber die Stunden der Naht ſchlugen hinter ein: 
ander, bis fie zu. Morgenjtunden wurden, und die 
erften Sonnenftrahlen des Tages mit ihren blaſſen 
Tönen die Mauern des Klofters bemalten, 

„Auf,“ murmelte Roland, „für heute Nacht iſt's 
genug, vielleicht werde ich ein andermal glüdlicher 
ſein.“ 

Zwanzig Minuten ſpäter kehrte er nach dem 
Schloſſe Noires Fontaines zurück. 
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II. 


Die Luftbarkeiten der Provinz. ' 


Zwei Perfonen erwarteten die Rückkehr Rolands, 
bie eine mit Angft, die andere mit Ungeduld. 

Dieje beiden PBerfonen waren Amelie und Sir 
Kohn. 

Meder die Eine, nod der Andere hatten eine 
Secunde gejchlafen. 

Amelie gab ihre Angft nur durch das Geräufch 
zu erkennen, das ihre Thüre machte, als fie Roland 
die Treppe heraufflommen hörte. Roland hatte dies 
Geräuſch vernommen. Cr hatte niht den Muth an 
feiner Schwefter vorüberzugehen, ohne fie zu beru- 
higen. 

y „Sei ruhig, Amelie, ih bin's!“ ſagte er. 

Er konnte fih nit denken, daß feine Schwefter 
für einen andern bange habe, als für ihn. 

Amelie ftürzte in ihrem Nachtgewande zum Zim— 
mer heraus. 

An der Bläffe ihres Gefichtes und dem bifter- 
artigen Kreife, der fih bis zur Mitte der Wange 
binabzog, war deutlich zu fehen, daß fie die ganze 
Nacht nicht ein Auge geichlofjen. 

„Es ift Dir doch nichts geſchehen, Roland!” rief 
fie, indem fie ihren Bruder in die Arme ſchloß und 
ihn unruhig befühlte. 

„Nichts.“ 

„Weder Dir, noch ſonſt Jemand?“ 
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„Weder mir, no jonjt Jemand.” 

„Und Du haft nichts gejehen?“ 

„Das kann ich nicht jagen,” machte Roland. 

„Was haft Du gefehen, mein Gott?” 

„I werde Dir das fpäter erzählen; indeſſen ift 
niemand gefallen.“ | . 

„Ad, ich athme wieder auf.” 

„Wenn ich Dir jegt aber einen Rath geben ſoll, 
meine Schwefter, fo ift es der, gehe ruhig in Dein 
Bett und jchlafe, wenn Du kannſt, bis zum Früh: 
ſtück. Ich werde dafjelbe thun und ich verſpreche 
Dir, daß man nicht nöthig haben joll, mid zu mie: 
gen, um mich einzufhläfern: gute Nacht oder viel- 
mehr guten Morgen!” | 

Roland umarmte zärtlich feine Schweiter, und 
indem er that, als ob er forglos ein Jagdſtückchen 
pfiffe, ftieg er die Treppe in den zmweiten Gtod 
hinauf. + | 

Sir John erwartete ihn ganz offen in dem Cor: 
ridor. 

Er ging gerade auf den jungen Mann zu. 

„Nun?“ fragte er ihn. 

„Nun, ich habe den Buſch nicht gerade ganz leer 
gefunden.” 

„Sie haben ein Gefpenft geſehen?“ 

3 habe menigftens etwas gejehen, was einem 
ſolchen fehr ähnlih war.“ 

„Sie erzählen mir doch?“ 

a, ich begreife, daß Sie nicht oder ſchlecht 
ſchlafen würden, wenn ich's Ihnen nicht erzählte; 
fo hören Sie denn mit zwei Worten, was ſich er 
eignet.“ | 
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* Und Roland gab ihm eine genaue und umftänd- 
lihe Beichreibung des Abenteuers der Nacht. 

„Gut! fagte Sir John, als Roland geendet 
halte; „ich hoffe, daß Sie mir noch etwas übrig ge: 


„Ich fürchte jogar,” fagte Roland, „daß ih 3b: 
nen das Schmwerere übrig gelafjen.” 

Da Sir Iohn, der auf alle einzelnen Details zus 
rückkam, die Localitäten beſchrieben haben wollte, fügte 
er hinzu: 

„Hören Sie, heute nah dem Frühſtück werben 
wir der Karthaufe einen Tagesbejuh abitatten, was 
uns jedoch nicht hindern fol, dort unfere Nachtſta— 
tion aufzuſchlagen; im Gegentheil der Tagesbeſuch 
wird Sie in den Stand ſetzen, die Localitäten zu ſtu— 
diren. Nur ſagen Sie niemanden etwas davon.“ 

„O!“ machte Sir John, „babe ich denn das Aus— 
ſehen eines Prahlers?“ 

„Nein, das iſt wahr,“ ſagte Roland lachend, 
„nicht Sie ſind ein Prabler, Sir John, ſondern ich 
bin ein einfältiger Menſch.“ 

Und damit kehrte er in ſein Zimmer zurück. 

Nach dem Frühſtück gingen die beiden Männer 
den Abhang des Gartens hinab, als wenn ſie eine 
Promenade an den Ufern der Rehſſouſſe machen woll⸗ 
ten; dann hielten ſie ſich links, ſtiegen, nachdem ſie 
vierhundert Schritte gegangen, wieder hinauf, famen 
auf die Landſtraße, durchſchritten den Wald und ftan- 
den endlih am Fuße der Mauer der Karthaufe, am 
jelben Orte, wo Roland am Tage zuvor hinüberge- 
ftiegen. 

„Mylord,“ fagte Roland, „bier ift der Weg.“ 


— 
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Und langſam, aber mit einer bewundernswürdi⸗ 
gen Kraft der Fauft, die auf einen, der Gymnaſtik 
vollkommen mächtigen Menſchen deutete, faßte der 
Engländer die Mauerlappe, legte fih quer über und 
ließ fih auf der andern Seite herab. 

Roland folgte ihm mit der Behendigkeit eines 
Menſchen, der die Sache nit zum erjten Male 
thut. 

Beide ftanden jetzt auf der andern Seite. 

Die Berlafjenheit des Ortes war am Tage noch 
ſichtbarer, al3 am Abend. 

Das Gras war in die Gänge hineingewad): 
ſen und ging bi3 an die Kniee; die Spaliere waren 
mit Neben überwahfen, welche jo dicht waren, daß 
die Trauben unter dem Schatten der Blätter nicht 
zur Reife fommen konnten; an mehreren Orten war 
die Mauer ſtark befhädigt und der Epheu, der mehr 
ein PBarafit, als ein Freund der Ruinen, begann 
fh nad) allen Seiten zu verbreiten. 

Die Bäume, welche im Freien ftanden, die 
Pflaumen, Pfirfih: und Aprilofenbäume hatten mit 
der Kraft der Buchen und Eichen im Walde ges 
trieben, deren Höhe und Dide fie zu beneiden jchie- 
nen, und der Saft, den die zahlreichen und träftigen 
Zweige und Aeſte abjorbirten, bot nur wenige und 
ſchlechte Früchte. 

Zwei⸗ oder dreimal glaubten fie aus der Bewe: 
gung des Graſes vor ihnen jhließen zu dürfen, daß 
die Natter, dieſer jchleihende Gajt- der nn 

Dumas, Senn. u. 


ein. 
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ihr Domicil bier aufgefhlagen und vor den ftören: 
den Eindringlingen fliehe. 

Roland führte jeinen Freund gerade auf die 
Thüre zu, welche von dem Obſtgarten in das Kloſter 
führte; aber ehe fie eintraten, warf er den Blid auf 
das Zifferblatt der Uhr; die Uhr, welche bei Nacht 
ging, war bei Tage geitellt. 

Vom Klofter ging er in's Nefectorium; bier 
zeigte ihm der Tag die Dinge nad ihrem wahren 
Ausjehen, während die Naht fie in phantajtische 
Zormen gekleidet. 


Roland zeigte Sir John den umgejtürzten Sche: 


mel, ven Tifh, melden die Biltolenichüffe geftreift, 
die Thüre, durch welche das Gejpenjt verſchwunden 
war. 


- Er fhlug mit dem Engländer den Weg ein, den 


er in den Fußitapfen des Geſpenſtes gemadt; er 
ſah, welde Hindernifje ihn aufgehalten, und, daß 
es feine ſolchen für den waren, ber die Sofalitäten 
vorher fannte, 

ALS fie an den Ort Tamen, wo er Feuer gegeben, 
Fo r die Pfröpfe, aber er ſuchte vergeblich die 
uge 

Bei der Bauart de Corridors, der ſchräg zus 


lief, war es indefjen unmöglih, wenn die Kugel 


Pan 





feine Spuren in der Mauer zurüdgelafien, daß fie. 


das Geſpenſt nicht getroffen hätte. 

Und doch, wenn das Geſpenſt getroffen worden 
und einen fejten Körper bot, wie war es möglich, 
daß der Körper nicht umgeſunken? wie war er. nicht 


wenigftens verwundet worden ?\ und wie fam.es, wenn 
®. 1 


⸗ 
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ex verwundet worden, dab man feine Blutjpur auf 
dem Boden fand? 

Und doch mar weder eine Blutjpur, noch eine 
Spur von einer Kugel zu fehen. 

Lord Zannlay war nicht abgeneigt, zu behaupten, 
daß. jein Freund es mit einem wirklichen Gejpenft 
zu thun gehabt. 

„Man it jeit meinem Weggang bier gemwejen,” 
jagte Roland, „und hat die Kugel aufgehoben.“ 

„Wenn Sie jedodh auf einen Menfchen gezielt, 
wie joll ihn die Kugel nicht getroffen haben?” 

„O, das ift fehr einfah; der Menſch hatte einen 
PBanzerrod unter feinem Todtenkleid.“ 

Das war möglih; Sir John jedoch ſchüttelte 
zum Zeichen feines Zweifel den Kopf; er wollte 
lieber an ein übernatürliche3 Greigniß glauben, das - 
ermübdete ihn weniger. 

Der Offizier und er ſetzten ihre Nachforſchung 
ort. 1 
Sie famen am Ende’ des Corridors an und be: 
fanden fih auf der andern Seite des Obftgartens. 

Hier hatte Roland fein Gejpenjt wiedergejehen, 
das einen Nugenblid unter dem dunfeln Gewölbe 
verſchwunden gemejen. 

Er ging gerade auf die Cifterne zu, und ſchien 
dem Geſpenſt zu folgen; denn er zögerte ein menig. 

Hier begriff er die Dunkelheit der Nacht, welche 
noch größer dur den Mangel jedes Lichticheind von 
außen wurde; denn man jah kaum bei Tage etwas. 

Roland nahm unter feinem Mantel zwei fuß: 
lange Fadeln hervor, machte mit Stahl und Zunder: 


— 


20 


Ihwamm Feuer und zündete ein Schwefelhölzchen 
daran an. 

Die beiden Fadeln fladerten. 

Es handelte ih darum, den Gang zu entdeden, 
dur den das Geſpenſt verijhmunden war. 

Roland und Sir John näherten die Fadeln dem 
Boden; die Cifterne war mit großen Gteinplatten be— 
legt, welche feſt aneinander gefügt ſchienen. 

Roland ſuchte die zweite Kugel mit ebenjo großer 
Bebarrlichkeit, als er die erſte gefuht. Ein Stein 
lag vor feinen Füßen, er jtieß ihn weg und gemwahrte 
einen Ring, der in einer Platte befeftigt war. 

Ohne etwas zu jagen, jtedte Roland die Hand 
in den Ring, ftemmte fih mit — Füßen an 
und zog. 

Die Platte drehte ſich mit einer Leichtigkeit, 
welche darauf deutete, dab fie oft dafjelbe Manoeuvre 
machte. 

Und indem er jo drehte, entdedte er den Ein= 
gang zu dem unterirdiſchen Gewölbe, 

„Ah!“ machte Roland, „bier ift mein Geſpenſt 
entkommen.“ 

Und er ſtieg in die Oeffnung hinab. 

Sir John folgte ihm. 

Sie machten denſelben Weg, den Roland gemacht, 
als er zurückgekommen war, um von ſeiner Expedi— 
tion Rechenſchaft zu geben; am Ende des Ganges 
fanden ſie die Gitterthüre, die zu der Gruft führte. 

Roland rüttelte an dem Gitter, es war nicht ge— 
ſchloſſen und gab nach. 

Sie gingen durch die unterirdiſche Gruft und 
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erreichten die andere Gitterthüre; wie bie erfte war 
auch fie offen. 

Roland ging immer weiter voran, und fo ge: 
-Tangten fie über einige Stufen in den Chor der 
Kapelle, wo die Scene zwijhen Morgan und den 
Genoſſen Jehus vor fih gegangen, welche wir er: 
zählt haben. 

Nur waren die Chorftühle leer, der Chor öde 
und der Altar, da fein Gottesdienſt mehr gehalten 
wurde, hatte weder feine flammenden Kerzen, noch 
fein heiliges Tuch. 

Es war Roland in die Augen fpringend, daß 


da3 falſche Gejpenft, das Sir John für ein ächtes 


zu halten fih nit ausreden ließ, bier ſein Ziel er— 
reicht. 

Aber mochte das Geſpenſt nun ächt — falſch 
ſein, Sir John geſtand, daß der Gang deſſelben 
virklich hier ſein Ziel erreicht haben müſſe. 

Gr jann einen NAugenblid nad, und fagte dann: 

„Nun gut! da e8 an mir ift, diefe Nacht zu 


wachen, jo werde ich, weil ih das Recht habe, mei: ' 


nen Ort zu wählen, hier wachen.“ 

Und er deutete auf eine Art Tiſch inmitten des 
Chor, welchen der eichene Fuß bildete, der einjt den 
Adler des Chorpultes getragen. 

„sn der That,” jagte Roland mit derjelben 
Sorglofigkeit, als wenn e3 fi um ihn felbjt gehan— 
belt, „Sie werden ſich hier nicht übel befinden; nur 
müfjen wir, da Sie heute Abend den Stein und die 
beiden ©itterthüren verjchloffen finden könnten, einen 
Eingang ſuchen, der Sie direkt hierherführt.” 


! 
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Nach Berfluß von fünf Minuten war diefer auch 
gefunden. 

Die Thüre einer alten Safriftei führte in den 
Chor und von diefer Sakriſtei führte ein verfallenes 
Fenfter in den Wald. ; 

Die beiden Männer ftiegen durch das Fenfter 
hinaus und befanden ſich im dichteften Wald, gerade 
zwanzig Schritte von dem Orte, wo fie das Wild: 
ſchwein getöbdtet. 

„Das ifts, was wir wollten,” fagte Roland ; 
„nun, mein lieber Lord, da Sie fi bei Nacht nicht 
in dem Walde zurecht finden werden, wo dies ſchon 


. bei Tage ſchwierig ift, jo werde ih Sie bis hierher 


begleiten.” | 

„Sa; bin ich jedoch drinnen, jo werden Sie fich 
fogleich zurüdziehen,” fagte der Engländer; „ic er— 
innere mich, was Gie mir von der Neizbarfeit der 
Geſpenſter gejagt; müßten fie Sie wenige Schritte 
von mir, fönnten fie zu erjcheinen zögern und da 
Sie eines gefehen, will id wenigitens aud eines 
jehen.” 

„Ich werde mich zurüdziehen,,” antwortete Ro— 
land, „jeien Sie ruhig, nur,” fügte er lahend hinzu, 
„babe ich eine Furcht.” 

„Welche?“ 

„Daß die Geſpenſter auf Sie in Ihrer Eigen— 
ſchaft als Engländer und Häretiker nicht gut zu 
ſprechen ſein werden.“ 

„O!“ ſagte Sir John ernſt, „welches Unglück, 
daß ich von jetzt bis Abend nicht mehr Zeit habe, 
abzuſchwören.“ 

Die beiden Freunde hatten alles geſehen, was 


u 


SEE 
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fie zu ſehen brauchten; fie kamen deßhalb wieder 
nah dem Schloſſe zurüd. 

Niemand, jelbit Amelie nicht, hatte hinter bem 
Spaziergange etwas anderes gejuht, als eine ganz 
gewöhnlige Promenade. 

Der Tag verging deßhalb ohne Fragen und jelbft 
ohne auffallende Unruhe: auch war er bei der Rüd: 
fehr der Freunde ſchon ziemlich vorgerüdt. 

Man fette ſich zu Tiſche und berieth zur großen 
Freude Edouards eine neue Jagd. 

Diefe Jagd lieferte die Koſten der Unterhaltung 
während des Mahles und eines Theiles des Abends. 

Um zehn Uhr, wie gewöhnlich, war Jedermann 
auf feinem Zimmer, nur Roland befand ſich bei Sir 
Sohn. 

Der Unterfhied der Charaktere trat deutlich in 
den Vorbereitungen an den Tag; Roland hatte die 
feinen heiter, wie zu einer Vergnügungsparthie ge: 
— Sir John rüſtete ſich ernſt, wie zu einem 

uell 

Die Piſtolen wurden mit der größten Sorgfalt 
geladen und an den Gürtel geſteckt, und ſtatt eines 
Mantels, der ihn in ſeinen Bewegungen hindern 
— zog er eine große Redingote mit Kra— 


le halb eilf Uhr verließen fie beide mit ber 
gleihen Vorſicht, welche Roland für fih allein ge 
braucht, das Schloß. | 

Fünf Minuten vor eilf Uhr waren fie am Fuße 
des beſchädigten Fenſters, deſſen von der Wölbung 
herabgefallene Steine als Stufen dienen konnten. 
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Dort follten fie ih nah der Uebereinkunft 
trennen. Ä 

Sir John erinnerte Roland daran, 

„30,“ Tagte der junge Mann, „was mit mir 
abgemadht ift, ift einmal für ale Mal abgemadt; ich 
möchte Ihnen nur noch etwas empfehlen.” 

„Was?“ 

„Ich habe die Kugeln nicht gefunden, weil man 
ſie aufgehoben; man hat ſie geholt, damit ich den 
Abdruck nicht ſehe, den ſie ohne Zweifel gezeigt 
hätten.“ 

„And welchen Abdruck ſollten fie nah Ihrer An- 
ſicht gezeigt haben?“ 


„Den von den Ketten eines Panzerkleides; mein 


Geſpenſt war ein geharniſchter Mann.“ 
„Um ſo ſchlimmer,“ ſagte Sir John, „mir wäre 
ein Geſpenſt lieber.“ 


Nach einer Pauſe, während welcher der Seufzer | 


des Engländers fein tiefes Bedauern ausdrüdte, auf 
das Gejpenft verzichten zu müſſen, fagte er: 

„Und was Sie mir empfehlen wollten 2” 

„Zielen Sie aufs Geſicht.“ 

Der Engländer machte ein Zeichen der Zuftim: 
mung, drüdte die Hand des jungen Offiziers a ftieg 
die Stufen hinan, ſchwang fi in die Sakriſtei und 
verſchwand. 

„Gute Nacht!“ rief ihm Roland zu. 

Und mit der Gleichgültigkeit gegen Gefahr, welche 
der Soldat im Allgemeinen für ſich und ſeine Kame— 
raden beſitzt, begab ſich Roland, wie er Sir John 
— nach dem Schloſſe Noires Fontaines 
zurück. 
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Ir. 
= Das Urtheil. 


Am andern Tage erwadhte Noland, der erft 
gegen zwei Uhr Morgens eingejchlafen, um fieben 


Als er aufwachte, fammelte er feine zerftreuten 
Erinnerungen, rief fih ins Gedächtniß zurüd, was 
am Tage vorher gejhehen war, und erftaunte, daß 
Sir John ihn nicht bei feiner Heimkehr aufgewedt. 

Er kleidete jih raſch an und ging auf die Ge: 
fahr hin, ihn in jeinem erjten Schlafe zu ftören, an 
die Thüre von Sir Kohn und podhte, 

Aber Sir John antwortete nicht. 

Roland pochte heftiger. 

Die gleihe Stille. 

Diesmal miſchte fih etwas Unruhe in die Neu: 
gierde Rolandz. 

Der Shlüffel ftedte von außen; der junge Off: 
zier öffnete die Thüre und warf einen raſchen Blid 
in da3 Zimmer, 

Sir John war nit in feinem Zimmer, Sir 
John mar gar nicht nach Haufe zurüdgefehrt. 

Das Bett war nody unberührt. 

Mas war aber geſchehen? 

Es galt feinen Augenblid zu verlieren, und bei 
ber Raſchheit der Entjchlüffe, die wir an Roland 
fennen, ahnt man, daß er auch feinen Augenblid 
verlor. 2 

Gr eilte nach feinem Zimmer, 309 fid vollends 
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an, ftedte fein Jagdmeſſer in ben Gürtel, bing feine 
Slinte um und ging. * 

Niemand war wach, al3 die Kammerfrau. 

Roland begegnete ihr auf der Treppe. 

„Sie werden Frau von Montrevel jagen,” befahl 
er ihr, „daß ich ausgegangen bin, um einen Gang 
durch den Wald von Seillon mit meinem Gewehre 
zu machen; man foll ſich nicht beunruhigen, wenn 
Mylord und ih nicht zur Stunde de3 Srühftüds zu: 
rüd find.” 

Und Roland nn jo raſch er fonnte, aus dem 
Schloſſe fort. 

Zehn Minuten später war er an dem FFeniter, 
wo er am Tage Bun um eilf Uhr den Lord ver— 
lafjen hatte. 

Gr lauſchte: man hörte fein Geräufh im In— 
nern ; außen fonnte nur das Ohr eines Jägers den 
Morgenlärm hören, ven das Wild im Walde mad. 

Roland jtieg mit feiner gewöhnlichen Behendig: 
feit am Fenſter empor, und fprang von der Saftijtei 
in das Chor. 

Ein Blid genügte ihm, um fi zu verfichern, 
daß nicht nur das Chor, fondern auch da3 ganze 
Schiff der Kleinen Kapelle leer war. 

Hatten die Gejpeniter den Engländer den ent 
gegengejegten Weg von dem, melden er felbit ein: 
gejhlagen, zu machen veranlaßt? 

Das war möglid. 

Roland ging rajch hinter dem Altar vorbei nad) 
= Gitterthüre der Gruft; die Gitterthüre mar 
ofen, 

Er betrat den unterirdiſchen Kirchhof. 
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Die Dunkelheit hinderte ihn in die Tiefe zu 
bliden. Er rief dreimal Sir John; Niemand ant- 
wortete ihm. 

Er ging nad) der andern Gitterthüre, welche in 
den unterirdiihen Gang führte; fie war offen, mie 
die andere. | 

Er trat in den gemwölbten Gang. 

Da es ihm jedod unmöglich geweſen wäre, ſich 
in der Dunfelheit feiner Flinte zu bedienen, hing er 
fie um und nahm das Yagdmefjer in die Hand. 

Taftend vertiefte er fih in den Gang, ohne auf 
Jemand zu jtoßen; je weiter er jedoch vorging, deito 
größer wurde die Dunkelheit, was darauf deutete, 
daß die Platte über der Cifterne geſchloſſen mar. 

Er fam auf diefe Weile an die erfte Stufe der 
Treppe und ftieg hinauf, bis er mit dem Kopfg an 
die Drehplatte jtieß; nun machte er einen Verſuch, 
fie zu bewegen, was ihm aud wirklich gelang. 

Roland jah das: Tageslicht wieder. , 

Gr eilte nach der Eifterne. 

Die Thüre, welche nad) dem Obftgarten führte, 
war offen; Roland ging durd dieſe Thüre hinaus, 
durchichritt den Theil des DObftgartens, der fich zwi: 
jhen der Cifterne und dem Gorridor befand, an 
beffen anderem Ende er Feuer auf fein Geſpenſt ges 
geben. 

Das Refectorium war leer. 

Wie er in dem unterirdijchen Grabgewolbe ge⸗ 
than, rief Roland Sir John dreimal. 

Das erſtaunte Echo, das die Klänge der menſch⸗ 
lichen Stimme verlernt zu haben ſchien, antwortete 
ihm ſtotternd. 
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Es war nicht wahrfcheinlih, dab Sir John von 


biejer Seite gefommen. Man mußte deßhalb an ven 


Ausgangspunct zurüdtehren. 

Roland ging denfelben Weg, den er gemacht, 
zurüd und war bald in dem Chor der Ka: 
pelle, ’ 

Hier mußte Sir John die Naht zugebradht ha: 
ben, bier mußte man feine Spur wieder finden. 

Roland Schritt in dem Chor vorwärts, 

Kaum war er hier, jo entflog feiner Bruft ein 
Schrei. 

Eine breite Blutſpur zeigte ſich zu ſeinen Füßen 
und befleckte die Steinplatten des Chors. 

Auf der andern Seite des Chors, vier Schritte 
von dem erſten Blutflecken, welcher den Stein zu 
ſeinen Füßen röthete, war ein zweiter nicht weniger 
großer, nicht weniger rother, nicht weniger friſcher 
Blutflecken, der das Pendant zum erſten zu bilden 
ſchien. 

Einer dieſer Flecken war zur Rechten, der andere 
zur Linken jener Art von Piedeſtal, welches, wie ge— 
ſagt, beſtimmt ſchien, den Adler des Chorpultes zu 
tragen, das Piedeſtal, an welchem Mylord, ſein 
Quartier aufſchlagen zu wollen, geſagt hatte. 

Roland näherte ſich dem Piedeſtal; das Piedeſtal 
rieſelte von Blut. Ä 

Hier mußte offenbar das Drama gejpielt haben, 

Das Drama mußte, nah den Spuren zu urtheis 
len, die e3 hinterlafjen, furchtbar gewejen fein. 

Noland in feiner doppelten Eigenſchaft als Jäger 
‚und Soldat mußte ein, Geſchick im Spüren haben. 
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Er hatte berechnen können, was ein Tobter und 
was ein Verwundeter an Blut vergießt. 

Diefe Naht hatte drei Menjchen todt oder ver: 
wundet gejehen. 

Mas war jegt das Wahrſcheinliche? 

Die beiden Blutflecken im Chor, die zur Rechten 
und die zur Linken, waren wahrſcheinlich das Blut 
der Gegner Sir Sohn, 

Bon zwei Seiten angegriffen, von der Rechten 
und von der Linfen, halte er mit beiden Händen 
Feuer gegeben und mit jedem Schuß einen Menſchen 
getödtet oder verwundet. 

Daher die.beiden Blutfleden, welde die Stein- 
platten rötheten. 

Seinerjeit3 angegriffen, war er am Piedeftal ge: 
troffen worden und hatte fein Blut auf diefes aus: 
gejtrömt. 

Nach einer Unterſuchung von fünf Minuten war 
Roland von dem, was wir ſo eben ſagten, ebenſo 
überzeugt, als wenn er den Kampf mit eigenen Au: 
gen gejehen. 

Aber was hatte man mit den beiden Körpern 
und mit dem Körper Sir Johns angefangen? 
Mas man mit den beiden andern Körpern ange⸗ 

fangen, kümmerte Roland wenig. 

Um ſo mehr intereſſirte ihn, was aus dem von 
Sir John geworden. 

Eine Blutſpur ging vom Piedeſtal aus bis zur 
Thüre. 

Der Körper Sir Johns war alio, binausgetragen 
worden, | 
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Roland rüttelte an der maſſiven Thüre; ſie war 
nur geriegelt. 

Sie öffnete ſich bei — erſten Verſuche: auf 
der andern Seite des Bodens fand er die Blutſpu— 
ren wieder. 

Dann gingen ſie durch das Geſträuch, den Weg 
entlang, welchen die Leute den Körper getragen. 

Die gebrochenen Zweige und das zertretene Gras 
führten Roland nach der Lichtung des Waldes, die 
ſich auf den Weg von Pont d'Ain nach Bourg öff— 
nete. | 

Dort ſchien der Körper, lebend oder todt, an 
He Böihung des Grabens niedergelegt worden zu 
ein. 

Dann hörte jede Spur auf. 


Ein Mann, der von der Richtung des Schlofjes - 


Noires Zontaines kam, ging vorüber: Roland trat auf 
ihn zu. 
Wibt Ihr nichts auf dem Wege geſehen, Nie— 
manden begegnet?“ fragte er. 

„Doch,“ antwortete er, „ich ſah zwei Bauern, 
welche einen Körper auf einer Bahre trugen.” 

„Ab!“ rief Roland, „war es der Körper eines 
Lebenden oder Todten?“ 

‚Der Menſch war blaß und bemegungslos und 
ſah ganz. aus, wie wenn er todt wäre,“ 

„Floß das Blut noch?“ 

„I ſah Tropfen auf dem Wege.“ 
„Dann lebt er.” 


Und einen Louisd'or aus der Taſche ziehend, 


jagte er zu ihm: 
„Da, einen Louisd'or, lauft zum Doctor Milliet 
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in Bourg, jagt ihm, er folle fogleich auffigen und 
gejtredten Zrabes nad) Noires Fontaines reiten; fügt 
hinzu, daß es einen Menſchen in Topesgejabt 
gelte.“ 

Und während der Bauer, durch die —— 
Belohnung angeſpornt, ſeinen Lauf nach Bourg be— 
ſchleunigt, eilte Roland, vor Freude auffpringend, 
nah dem Schloſſe. 

Und da unfer Leſer aller Wahrſcheinlichkeit nach 

ebenſo begierig, wie Roland, ſein wird, was Sir 
John begegnete, wollen wir ihn jetzt mit den Ereig⸗ 
niſſen der Nacht aufs Laufende ſetzen. 

Sir John war, wie man geſehen, kurz vor eilf 
Uhr in die ſogenannte Correrie oder den Pavillon 
der Karthauſe getreten, welche nichts anderes war, 
als eine inmitten des Waldes errichtete Kapelle. 

Von der Sakriſtei begab er ſich nach dem Chor. 

Das Chor war leer und ſchien verödet. Der 
ziemlich hell leuchtende Mond, der jedoch zuweilen 
von Wolken verſchleiert wurde, goß ſeinen bläulichen 
Strahl duch die Spitzbogenfenſter und die halbzer— 
brochenen farbigen Scheiben der Kapelle. 

Sir John ging bis in die Mitte des Chors und 
blieb dann. aufrecht vor dem Piedeſtal ftehen. 

Die Minuten verfloffen; aber diesmal war es 
nicht die Uhr der Karthaufe, welche die Stunden ver: 
' fündete, fondern die Kirche von Peronas, das heißt 
bes der Kapelle, wo Sir John wartete, zunächſt lie: 
genden Dorfes. | 

Alles ging bis Mitternadht, wie, e3 bei Roland 
un das — Sir John wurde nur durch 
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rn Geräuſch und vorübergehende Unruhe 
gejtört, 

Es ſchlug Mitternacht. Dieſen Augenblid er- 
wartete Sir John mit Ungeduld, denn es war der, 
wo das Ereigniß eintreten mußte, wenn überhaupt 
etwas geſchah. 

Beim letzten Schlage glaubte er unterirdiſche 
Schritte zu hören und ein Licht auf der Seite der, 
Gitterthüre zu jehen, welche zu den Gräbern führte. 

Alle feine Aufmerkjamleit war nach dieſer Seite. 
gerichtet. 

Ein Mönd trat aus dem Gang hervor, die Ka⸗ 
puze über die Augen herabgeſchlagen und eine Fadel 
in der Hand. 

Er trug die Kutte der Karthäufer. 

Ein zweiter folgte ihm und dann ein dritter, 
Sir Kohn zählte zwölf. 

Sie trennten fih vor dem Altar. Es waren 
zwölf Stühle in dem Chor; ſechs zur Rechten von 
Sir John und ſechs zur Linken. 

Die zwölf Mönche nahmen ftill Plag i in den zwölf 
Stühlen. — 

Seder ftedte | eine Fackel in ein Loch, das zu die— 
ſem Zwecke in den Lehnen der Stühle angebracht 
war und wartete. 
m Ein Dreizehnter erſchien und ftellte ji vor den 

tar. 

Keiner diefer Mönde ahmte den phantaftiihen 
Gang der Geipenfter und Schatten nad;. alle ſchie⸗ 
nen offenbar noch der Erde anzugehören; alle waren 
lebendige Menſchen. 

Sir John betrachtete ſtehend, ein Piſtol in jeder 
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Hand, an fein Piedeſtal geftügt, das ſich gerade in 
der Mitte des Chors befand, mit dem größten Phlegma 
diefes Treiben, das ihn nah und nad in feinen 
Kreis bineinzog. | 

- Wie er, ftanden die Mönche ſchweigend da. 

Der Mönh am Altare brach das Schweigen. 

„Brüder,“ fragte er, „warum find die Rächer 
verfammelt?" 

„Um einen Profanen zu richten,” antwörteten 
die Mönche. 

„Welches Verbrechen hat diefer Profane began: 
gen?” fuhr der Fragende fort. 

„Sr ſuchte in die Geheimniffe der Genofjen Yes 
hus zu dringen.” 

„Welche Strafe hat er verdient?” 

„Die Todesftrafe.” Ä 

Der Minh am Altar Tieß fozufagen dem Ur: 
theilsſpruch, welcher joeben ausgeſprochen worden, 
Zeit, um ans Herz desjenigen zu dringen, den er 
traf. 

Dann ſich nach dem Engländer umwendend, der 
noch immer ſo ruhig war, als wenn er einer Comö— 
die anwohnte, ſagte er: | 

„Sir John Tannlay, Sie waren ein Frembder, 
Sie waren ein Engländer und hatten fomit doppelte 
Urſache, die Genoſſen Jehus in Ruhe mit der Re: 
gierung, der fie den Untergang geſchworen, ihre 
Sache auskämpfen zu laffen. Sie hatten dieje Klug: 
heit nicht beſeſſen, jondern einer eiteln Neugierde 
Gehör geſchenkt; ftatt ihr auszuweichen, find Sie in 
die Höhle des Löwen gebrungen, der Löwe wird Sie 
zerreißen.” " | 

Dumas, Jehu. II. 3 
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Nah einer Pauſe, während welcher er die Ant: 
wort des Engländers erwartete, fügte er, da dieſer 
ftumm verblieb, hinzu: 

„Sir Zohn Tannlay, Du bift zum Tode verur: 
theilt, bereite Did auf das Sterben vor.” 

„Ha, ha!” madte Sir John, „ih fehe, daß ich 
unter eine Diebsbande gerathen bin, Wenn dem 
fo ift, jo kann man fih durch ein Löſegeld los— 
kaufen.“ 

Dann ſich nach dem Mönche am Altare umkeh— 
rend, fügte er hinzu: 

„Wie hoch beſtimmen Sie daſſelbe, Capitän?“ 

Ein drohendes Gemurmel beantwortete dieſe be— 
leidigenden Worte. | 

Der Möndh am. Altare ftredte die Hand aus 
und fagte mit einem Tone, der an Ruhe und Kalt: 
blütigleit dem Engländer nichts nachgab: 

„Du täuſcheſt Dih, Sir John, wir find feine 
Räuberbande und der Beweis dafür ift, daß, wenn 
Du bedeutende Summen oder fojtbare Juwelen bei 
Dir haft, Du nur anzuoronen braudjft, ob Geld oder 
Juwelen an Deine Familie oder” an irgend eine an: 
dere Perſon überfandt werden ſollen.“ 

„Und welche Garantie habe ih, daß mein leßter 
Wille vollzogen wird?“ 

„Mein Wort,“ | 

„Das Wort eines Anführers von Meuchelmör— 
bern; daran glaube ich nicht.“ - 

„Diesmal, wie zuvor, täufheit Du Did, Sir 
Sohn; ih bin nicht ein Anführer von Meuchelmör— 
dern, fo wenig, als ein Hauptmann von Dieben,“ 

„Und was bijt Du denn?” 
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„Ich bin der Ausermwählte der himmliſchen Rache; 
ich bin der Geſandte Jehus, des Königs von — 
der von dem Propheten Eliſa geweiht wurde, 
das Haus Achab auszurotten.“ 

„Wenn Du biſt, was Du ſagſt, warum verhüllſt 
Du dann Dein Gefiht, warum bepanzerft Du Dei: 
nen Leib unter Deiner Kutte? Auserwählte Tämpfen 
mit offenem Viſir und wagen den Tod, indem fie den 
Tod geben. Schlagt die Kapuzen zurüd, zeigt mir 
Eure bloße Bruft und ih will Euch al3 das aner: 
fennen, wofür Ihr Euch ausgebt.“ 

„Brüder, Ihr habt gehört!” jagte der Mönch 
am Altare. 

Und feine Kutte abwerfend, öffnete er, raſch wie 
der Blitz, feinen Frad und feine Weite bis auf das 
Hemd. 

Jeder Mönd that das Gleihe und ftand mit 
offenem Gefichte und entblößter Bruft ba. 

Es waren lauter hübſche junge Leute, von denen 
“ AHeltefte kaum fünfunddreißig Jahre zu zählen 
bien. 

Ahr Anzug zeugte von der größten Gleganz; fei: 
ner, merlwürdiger Weife, war bewaffnet, 

Es waren Nichter, nicht3 anderes, 

„Sei ruhig, Sir John Tannlay,“ ſagte der 
Mönch am Altare, „Du wirſt ſterben: aber ſterbend 
wirſt Du, wie Du ſoeben den Wunſch ausgedrückt, 
uns erfennen und tödten. Gir Kohn, Du haft 
fünf Minuten, um Deine Seele Gott zu em: 
pfehlen. — 

Sir John, ſtatt die zugeſtandene Friſt zu benügen | 
und an jein ewiges om zu denfen, öffnete ruhig 
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die Zündpfanndedel feiner Piftolen, um zu ſehen, 
ob das Zündpulver in gutem Zuftande fei, ließ- die 
| Hahnen ipielen, um fi von der Güte der Spring: 
federn zu überzeugen und ftedte den Ladſtock in bie 
Läufe, um ganz verfihert zu fein, daß die Kugeln 
feſt ſaßen. 

Ohne die fünf Minuten abzuwarten, die ihm 
zugeſtanden waren, ſagte er dann: 

„Meine Herren, ich bin bereit; find Sie es?“ 

Die jungen Leute ſahen fih an, und jchritten 
dann auf ein Zeichen ihres Anführers gerade auf 
Sir John los, indem fie ihn von allen Geiten um: 
ringten. 

Der Mönch am Altare blieb allein unbeweglich 
an ſeiner Stelle, indem er mit dem Blicke die Scene 
beherrſchte, die vor ſich gehen ſollte. 

Sir John hatte nur zwei Piſtolen, konnte alſo 
auch nur zwei Menſchen tödten. 

Er wählte ſeine Opfer und gab Feuer. 

Zwei Genoſſen Jehus ſtürzten auf die Stein— 
platten nieder, die ſie mit ihrem Blute rötheten. 

Die Anderen, als wenn nichts geſchehen wäre, 
ſchritten zu gleicher Zeit gegen Sir John vor, indem 
ſie die Hand nach ihm ausſtreckten. 

Sir John hatte ſeine Piſtolen an den Läufen 
ergriffen und bediente ſich derſelben wie zweier 
Hämmer. 

Er war ſtark, der Kampf dauerte lange. 

Während beinahe zehn Minuten bewegte ſich 
eine wirre Maſſe im Chor umher; endlich hörte dieſe 
wirre Bewegung auf und die Genoſſen Jehus zer— 
—— ſich nach rechts und links, indem ſie wieder 
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nah ihren Chorftühlen gingen und Sir John ge: 
fnebelt mit den Striden ihrer Kutten und auf dem 
Piedeftale in der Mitte des Chores liegen ließen. 

„Halt Du Deine Seele Gott empfohlen?” fragte 
der Mönch am Altare. 

„Ja, Meuchelmörder,“ antwortete Sir Yohn, 
‚Du fannit den Todesftoß führen.” 

Der Mönch nahm vom Altare einen Dolch, trat 

mit hochgehobenem Arme auf Sir John zu und den 
Dolh über feiner Bruft erhebend, ſagte er: 

„Sir John Tannlay, Du bift tapfer, Du wirjt 
Deinem Worte treu fein; ſchwöre, daß Du nie etwas 
von dem, was Du gefehen, über Deine Lippen kom: 
men laffen willſt; ſchwöre, daß, unter welchen Um— 
ſtänden es auch ſei, du nie einen von uns erkennen 
willſt und wir ſchenken Dir Dein Leben.“ 

„Sobald ich von hier wegginge,“ antwortete 
Sir John, „würde ich Euch denunziren: meine Frei— 
heit würde ich zu Eurer Verfolgung benützen.“ 

EEE wiederholte der Mönch nod ein: 
ma 

„Nein,“ jagte Sir Kohn. 

* „Schworel“ wiederholte der Mönch zum dritten 
ale. 

„Niemals!“ wiederholte Sir John. 

"But denn, fo fterbe, da Du es willſt!“ 

Und er ftieß den Dolh bis ans Heft in Sir 
Johns Bruft, der, fei es, daß er fich beherrſchte oder 
der Stoß ihn augenblicklich getödtet, nicht einen 
Seufzer ausſtieß. 

Dann ſagte er mit voller, ſonorer Stimme, mit 
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dem Zone eines Mannes, der das Bewußtſein be= 
fißt, feine Pflicht erfüllt zu haben: 

„Die Gerechtigkeit hat ihren Gang gehabt.” 

Dann ftieg er wieder zum Altar hinauf, indem 
er den Dolch in der Wunde ließ und ſagte: 

„Brüder, Ihr wißt, daß Ihr nah der Rue du 
Dac Nr. 35 zum Ball der Opfer eingelaben feid, 
welcher am nächſten 21. Januar zum Andenken an 
ben Tod Ludwig XVI. gegeben wird, 

Dann kehrte er zuerft in das unterirdiihe Ge: 
wölbe zurüd, wohin ihm die zehn Brüder folgten, 
welche jtehen geblieben, um ihre Fadeln mitzu: 
nehmen. 

Zwei Fadeln blieben zurüd, um die drei Leichen 
zu beleuchten. 

Einen Augenblid fpäter traten vier dienende 
Brüder beim Scheine diefer Fadeln ein; fie nahmen 
zuerft die beiden auf den Gteinplatten liegenden 
Leihname auf und trugen fie in die Gruft. 

Dann fehrten fie zurüd, nahmen den Körper 
von Sir John auf, legten ihn auf eine Bahre, und 
trugen ihn durch die große Thüre, die fie hinter fich 
Ichloffen, zur Kapelle hinaus, 

Die beiden Mönche, melde vor der Bahre her: 
gingen, hatten die beiden legten Fadeln genommen. 

Und wenn uns nun die Leſer fragen, warum 
diefer Unterſchied zwischen dem, was Roland und 
dem, was Sir John begegnete, warum diefe Milde 
gegen den Einen und dieſe Strenge gegen den An: 
dern, fo antworten wir ihnen: 

„Erinnert Euch, daß Morgan den Bruder Ame: 


liens unter feinen Schuß genommen, und daß Ro: 
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land, auf folhe Weife geſchützt, unter feinen Um— 
ftänden von der Hand eines Genoſſen Jehus fallen 
fonnte. 


IV. _ 
Das Eleine Haus der Rue de la PVictoire. 


Während man Sir Kohn Zannlay nah dem 
Schloſſe Noires Fontaines trägt; während Roland 
in der Richtung eilt, die ihm angedeutet worden; 
während der von ihm abgefandte Bauer nad) Bourg 
läuft, um den Doctor Milliet von dem Greigniß in 
Kenntniß zu jegen, das feine Gegenwart bei Frau 
von Montrevel erheifht, wollen wir den Raum 
überjpringen, der Bourg von Paris trennt und die 
- Zeit, melde zwiſchen dem 16. October und dem 7. 
November, das heißt, zwiichen dem 24. Vendemiaire 
und dem 16. Brumaire verfloffen, und gegen vier 
Uhr Nachmittags das Kleine Haus der Rue de la 
Victoire betreten, von dem jchon zweimal die Rede 
gemwejen. 

Es iſt dafjelbe, welches erjtaunt fcheint, noch 
heute nach ſo vielen Regierungsphaſen, die Conſular— 
bündel auf jedem Flügel ſeiner Doppelthüre zu tra— 
gen, und ſich auf der rechten Seite, als Nr. 60, der 
Neugierde der Vorübergehenden darbietet. 

Folgen wir der langen und geraden Lindenallee, 
welche von dem Straßeneingang nad der Thüre des 
Haufes führt; betreten wir die Flur, und von dieſer 
. den Gang zur Rechten, fteigen wir zwanzig Stufen 
binan, die in ein Arbeitscabinet führen, das grün 
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tapezirt und mit Vorhängen, Stühlen, Fauteuils 
und Ganapes von derjelben Farbe möblirt ift. 

Die Wände find mit geographifhen Karten und 
Stäbteplänen bevedt; eine doppelte Bibliothef von 
Ahorn fteht zu den beiden Seiten des Kamins, das 
fie umſchließt: die Stühle, die Fauteuils, die Canapes, 
die Tiſche und Schreibpulte find mit Büchern beladen; 
faum ift auf den Sitzen Pla zum Sigen und auf 
den Schreibtiihen zum Schreiben. 

Mitten unter einer Mafje von Rapporten, Brie: 
fen, Brofhüren und Büchern, zwijchen denen er ſich 
einen Platz zurecht gemacht, figt ein Mann und jucht, 
indem er ſich bisweilen die Haare vor Ungebuld 
rauft, ein Blatt mit Zeichen zu entziffern, neben denen 
die Hieroglyphen auf dem Obelisk von Luror Finder: 
leicht zu verjtehen find. 

In dem Augenblid, al3 die Ungeduld des Se— 
cretärs den höchſten Grad erreicht hatte, öffnete ſich 
die Thüre und ein junger Offizier trat in der Uni» 
form eines Adjutanten ein. 

Der Secretär ſah auf und ein lebhafter Aus» 
druck von Freude verbreitete ſich über fein Geficht. 

„D, mein lieber Roland,” fagte er, „Sie find 
e3, endlich! ich bin aus zweierlei Gründen entzüdt, 
Sie zu ſehen: der erjte ift der, daß ich mich wegen 
Ihrer falt zu Tode gelangweilt; und der zweite, weil 
der General Sie mit Ungeduld erwartet und unges 
ſtüm nad Ihnen fragt. Aber vor Allem umarmen 
Sie mid.” 

Der Secretär und der Adjutant umarmten ſich. 

„Nun aber, mein lieber Bourrienne, ſetzen Sie 
mich in Beziehung auf die Zuſtände des Landes 
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etwas aufs Laufende, damit ich nicht ausfehe, als 
fäme ih von Monomotapa.” 

„Fürs Erite, kommen Sie von felbft oder find 
Sie gerufen?” 

„Serufen, was man fo eigentlich gerufen nennt.” 

„Don wen?” 

„Bon dem General ſelbſt.“ 

„Belondere Depeſche?“ 

„Bon jeiner eigenen Hand, fehen Sie!” 

Der junge Mann z09 aus feiner Tajche ein nicht 
unterjchriebenes Papier, welches zwei Zeilen von 
derjelben Handſchrift enthielt, von welcher Bourrienne 
ein ganzes Heft vor ſich hatte. 

Dieſe beiden Zeilen befagten: 

„Brich auf und fei am 16. Brumaire in Paris: 
ih bedarf Deiner.” 

„Ja,“ machte Bourrienne, „ich glaube, daß die 
Sache am 18. Brumaire gejchehen wird.” 

„Am 18. Brumaire, was?” 

„5a, wirklich, da fragen Sie mich mehr, als ich 
weiß. Der Mann ift, wie Sie wiſſen, wenig mits 
theilfam. Was am 18. Brumaire gejhehen wird, 

weiß ich noch nicht, indeffen antworte ich, daß etwas 
geſchehen wird.” 

„O, Sie haben wohl einige Vermuthung?” 

„Ich glaube, daß er fih an Sieyes Stelle zum 
Director oder an Gohiers Stelle zum Präfidenten 
madhen will. Jedenfalls hat er bis jegt noch nicht 
mehr merken lafien; aber Sie wiſſen, lieber Freund, 
bei unjerem General muß man errathen, wenn man 
etwas erfahren will ...“ 

„Ha, wahrhaftig, ich bin zu träge, um mir dieſe 
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Mühe zu nehmen, Bourrienne; ich bin ein ächter 
Sanitihar, was er thun wird, wird gut fein. Warum 
zum Teufel foll ih mir die Mühe nehmen, eine 
Meinung zu haben, fie zu befämpfen, fie zu verthei: 
digen? Es iſt langmeilig genug, daß man lebt.” 

‚Und der junge Mann begleitete diefe Aphoris— 
men mit einem langen Gähnen; dann fügte er mit 
dem Zone der größten Gleichgültigkeit hinzu: 

„Slauben Sie, daß es Säbelhiebe ſetzen wird, 
Bourrienne?” | 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Nun, ſo iſt doch eine Chance da, daß man um— 
gebracht wird! Mehr brauche ich nicht. Wo iſt 
der General?“ 

„Bei Madame Bonaparte; er iſt vor einer Vier— 
telſtunde hinabgegangen. Haben Sie ihm melden 
lafjen, daß Sie angekommen?“ 

„Nein, e3 ift mir nicht unangenehm, daß ich Sie 
zuvor gefehen. Doch halt, ich höre feinen Schritt. 
Gr iſt da.” 

Im felben Augenblide öffnete ſich rajch die Thüre 
und jene hiftorifhe Perjönlichkeit, welche wir incog- 
nito eine ſchweigſame Rolle in Avignon haben fpie: 
len fehen, erjhien auf der Thürfchwelle in der ma= 
leriihen Uniform des Obergenerals von Egypten. 

Nur, da er zu Haufe war, trug er den Kopf 


Roland fand feine Augen eingefunkener und feinen 
Zeint bleierner, denn gewöhnlich. 

Als er jedoh den jüngeren Mann gemwahrte, 
leuchtete aus feinem düfteren oder vielmehr finnen: 
den Auge ein Blig der Freude. 
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„Ah! Du bift es, Roland,” fagte er, „treu wie 
Stahl, man ruft Di, Du kömmſt. Sei willlommen.“ 
Und er bot dem jungen Manne die Hand. 

u Dann fügte er mit einem unmerkbaren Lächeln 
inzu: 

„Bas thuft Du bei Bourrienne?” 

„Ich erwarte Sie, General!” 

„Mnd während Du warteſt, ſchwatzt Ihr mie 
alte Weiber.“ 

„Ich geftehe Ihnen, General, ich zeigte ihm meine 
Ordre, am 16. Brumaire bier zu fein.” - 

Der General warf Bourrienne einen unzufriede: 
nen Blid zu; dann fagte er; ſich raſch an Roland 
wendend: | 3 

„Apropos, und der Engländer ?” 

„Sa, der Engländer, mein General; ich wollte 
eben mit Ihnen von demfelben ſprechen.“ 

„Iſt er noch in Frankreich 2" 

„Ja, und ich glaubte fogar einen Augenblid, er 
werde jo lange bier bleiben, bis die Pofaune des 
jüngften Geriht3 die Tagwache im Thal Yofaphat 
blaſen werde,” 

„Halt Du ihn vielleicht gefehlt?” 

„O nein! nicht ih; wir find die beften Freunde 
von der Welt; und, mein General, das ift ein fo 
ausgezeichneter und zu gleicher Zeit jo origineller 
Menſch, daß ih Sie um ein ganz klein wenig Wohl: 
wollen für ihn bitten möchte,“ 

„Nun, wasift denn Deinem Freunde geſchehen?“ 

„Er wurde verhört, verurtheilt und hingerichtet!" 

„Was Teufel erzählit Du mir da?” 

„Die reine, lautere Wahrheit, mein General.” 
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„Die! er wurde verhört, verurtheilt und guillo= 
tinirt?“ 

„O keineswegs: verhört, verurtheilt, ja, aber 
nicht guillotinirt; wenn er guillotinirt worden, wäre 
er noch kranker, als er Schon iſt.“ 

„Was ſchwatzeſt Du nur da? von welchem Tri⸗ 
bunal wurde er verhört und verurtheilt?“ 

„Von dem Tribunal der Genoſſen Jehus.“ 

Wer ſind das, dieſe Genoſſen Jehus?“ 

„Nun, Sie haben wohl ſchon unſern Freund 
Morgan vergeſſen, den Mann mit der Maske, der 
dem Bordeaurhändler feine zweihundert Louisd'ors 
zurüdbradte?“ 

„Rein,“ machte Bonaparte, „ich habe ihn nicht 
vergeſſen. Komm auf Deinen Engländer zurüd, 
Schwätzer, hat diefer Morgan ihn ermordet?“ 

„Nein, er nicht, aber jeine Genoſſen.“ 

„Du ſprichſt von dem Tribunal, aber nicht von 
dem Urtheil.“ 

„Mein General, Sie find immer derfelbe,“ sagte 
Roland mit dem Refte von Bertraulichkeit, den er 
aus der Militärjchule mitbrachte, „Sie wollen i immer 
willen und lafjen einem nicht Zeit zu Sprechen.“ 

„Geh zu den Fünfhundert und Du kannſt fo 
viel ſprechen, als Du willft.“ 

„Gut! bei den Fünfhundert hätte id vierhundert 
neunundneunzig Collegen, die eben jo gerne fprechen 
würden, al3 ih und mir das Wort abſchneiden müß⸗ 
ten. Ich will doch lieber von Ihnen, als von einem 
Advocaten unterbrochen werden.“ 

„Wirſt Du ſprechen?“ 
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„Ich wünſche nichts mehr. Denken Sie fi, 
General, in der Nähe von Bourg ift eine Karthauſe.“ 
„Die Karthaufe von Geillon; ich kenne fie,“ 

„Wie! Sie fennen die Karthaufe von Seillon?“ 
fragte Roland. 

„Kennt der General nit Alles?” fragte Bour: 
rienne. 

„Kommen wir zur Karthauſe zurück; find noch 
Mönche da?“ 

„Vein; nur Geſpenſter.“ 

„Willſt Du mir etwa eine Geiſtergeſchichte er: 
zählen?” 

„Mnd eine der ſchönſten.“ 

„Teufel! Bourrienne weiß, daß ih dafür ſchwärme.“ 

„Nun denn, man jagte mir bei meiner Mutter, 
daß es in der Karthaufe Geſpenſter gebe; Sie kön— 
nen fi) denken, daß wir darüber im Klaren fein 
wollten, Sir Kohn und ich oder vielmehr ih und 
Sir Zohn: mir bradten deßhalb — Jeder eine 
Naht dort zu.” 

„Wo das?“ 

„Run, in der Karthaufe.” 

Bonaparte machte mit dem Daumen ein unmerk— 
lihes Zeichen des Kreuzes, eine- corfiihe Gemwohn: 
heit, die er nicht verlor. 

„Ha, ha!" machte er, „und haft Du bie Geſpen— 
fter gejehen?“ 

„3% habe eine3 gejehen.” 

„And was haft Du denn gemacht?” 

„Ich ſchoß darauf.” 

„Dann?“ — 

BR jegte e3 feinen Weg fort. 


46 


„And Du hieltſt Dich für geſchlagen?“ 

„Ah, wie Sie mich Tennen! Ich habe e3 ver: 
folgt und nod einmal darauf geſchoſſen; da es je- 
doch feinen Weg durch die Ruinen befjer kannte, als 
ich, jo entfam es mir.“ 

„Teufel!“ 

„Am andern Tage war es an Sir John, unſerem 
Engländer.“ 

„Und hat er Dein Geſpenſt geſehen?“ 

„Er hat mehr geſehen: er hat zwölf Mönche ge— 
ſehen, welche in die Kirche traten, Gericht über ihn 
hielten, weil er in ihre Geheimniſſe habe eindringen 
wollen, ihn zum Tode verurtheilten und ihn ſogar 
erdolchten.“ 

„Und er hat ſich nicht vertheidigt?“ 

„Wie ein Löwe; er hat zwei getödtet.“ 

„Und iſt er todt?“ 

„Nicht viel beſſer; aber ich hoffe, daß er ſich 
wieder herausreißen wird. Denken Sie ſich, General, 
daß man ihn am Saume des Weges gefunden hat 
und zu meiner Mutter brachte, mit einem Dold in 
ber Bruft, wie einen Pfahl in einem Weinberg.” 

„Aber das ift ja eine Scene der h. Vehme, die 
Du mir da erzählſt, nieht mehr oder weniger.“ 


„And auf der Klinge ftand, damit man nicht im. 


Zweifel fei, eingegraben: Genofjen Jehus.“ 

„Es iſt nicht möglich, daß dergleichen im legten 
Jahre des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich 
gejhieht. Das ging wohl im Mittelalter zu den 
Zeiten der Heinrihe und Otto in Deutfchland.“ 

„Richt möglich, General! Nun, hier ift der Dold, 
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was fagen Sie zu der Form? Sie ift hübſch, nicht 
wahr?” , 

Und der junge Mann 309 aus feiner Brieftaſche 
einen Dolh, an dem Klinge und Heft von Eifen 
waren. 

Das Heft oder vielmehr der Griff, hatte bie 
Form eines Kreuzes und auf der Klinge waren wirk— 
fih die Worte: Genoſſen Yehu3 eingegraben. 

Bonaparte ſah die Waffe genau an. 

„Und Du fagft, daß fie Deinem Engländer bie: 
ſes Spielzeug in die Bruft geſtoßen?“ 

„Bis an den Griff.” 

„Mnd er ift nicht tobt?“ 

„Richt wiel befjer: aber er lebt.” 

„Du haft e3 gehört, Bourrienne?” 

„Mit dem größten Intereſſe.“ 

„Man muß mir wieder davon ſprechen, Roland.” 

„Bann General?” 

„Wenn ich Herr jein werde.“ 


Vierte Abtheilung. 





I. 
Eine wichtige Mittheilung. 


Einige Zeit nad) Ereigniffen, die nicht zu unferer 
Erzählung gehören, die wir aber in ihren größten 
Details erzählen könnten, da wir in unjerer Eigen: 
ſchaft als Romanſchriftſteller fie befjer zu kennen bes 
haupten, al3 gewiſſe uns befreundete Hiftorifer, Er: 
eigniffen, die in ganz Europa ungeheuren Widerhall 
fanden, da fie es einen Augenblid völlig umkehren 
mußten, wie ein Sturm dem Dcean ein völlig ver: 
ändertes Ausſehen verleiht, rechtfertigte Bonaparte, 
indem er nicht allein die Functionen feiner Collegen 
Lebrün und Sambacer&s, jondern au die der Mini: 
fter in fich vereinigte, die Worte won Gieyes: 

„Das ift ein Menſch, der Alles merkt, der Alles 
fann, der Alles will!“ 

Ginige Zeit nun nad) diefen Ereigniffen fand am 
Morgen des 30. Nivofe oder für unjere Lefer an- 
ders und deutlicher ausgebrüdt, am 20, Januar 1800 
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Roland, da er in feiner Eigenfhaft als: Gouverneur 
des Schlojjes Lurembourg jeine Morgencorrejpondenz 
öffnete, mitten unter fünfzig andern Bitten um Aus 
dienz folgenden Brief: 

„Here Öouverneur!. 

„Ich kenne Ihre Loyalität und Sie follen fehen, 
daß ich fie zu würdigen weiß. 

„Ih muß fünf Minuten mit Ihnen fprecen, 
während diefer fünf Minuten werde ich maskirt 
bleiben. 

„Ich habe eine Bitte an Sie zu ————* 

„Dieſe Bitte werden Sie mir gewähren oder ab— 
ſchlagen; in dem einen und andern Fall fordere ich, 
da ich den Palaſt des Luxembourg nur im Intereſſe 
des erſten Conſuls Bonaparte und der rohyaliſtiſchen 
Sache betrete, der ich diene, Ihr Ehrenwort, daß 
Sie mich ungehindert fortgehen laſſen werden, wie 
Sie mich eintreten ließen. Wenn ich morgen Abend 
um ſieben Uhr ein einzelnes Licht an dem Fenſter 
über der Uhr brennen ſehe, ſo hat mir der Oberſt 
Roland von Montrevel ſein Ehrenwort gegeben, und 
ich werde an der kleinen Thüre des linken Flügels 
des Palaſtes erſcheinen, welche i in den Garten führt. 

„sh werde dreimal in Zwiſchenräumen, wie bie 
Freimaurer, pochen. 

„Damit Sie zum Voraus willen, wem Sie hr 
Wort geben oder verweigern, jo zeichne ich mit einem 
Namen, der Ihnen befannt ift, da diefer Name bee 
reits unter Umftänden, die Sie wahrſcheinlich nicht 
vergejlen haben, vor Ihnen ausgeſprochen wurde. 

„Morgan, 
„Anführer der Öenofien, Jehu.“ 
Dumas, Jehu. U. 
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Roland las den Brief zweimal, blieb einen Augen: 
blid in Gedanken verjunfen ftehen, trat‘ dann unmits 
telbar in das Gabinet des erjten Conſuls und bot 
ihm den Brief, ohne ein Wort zu jagen. 

Diejer las ihn, ohne daß fein Geficht die geringite 
Aufregung oder auch nur ein Erftaunen gezeigt, und 
‚mit ächt lacedämoniſchem Laconismus fagte er: 

„Man muß das Licht aufftellen.” 

Dann gab er Roland den Brief zurüd. 

. Am andern Tage um fieben Uhr brannte das 
Licht an dem Fenfter, und um fieben Uhr fünf Mi- 
nuten wartete Roland in Perſon an der Kleinen Thüre 
zum Garten. 

Er war kaum einige Augenblide da, als drei 
Schläge an die Thüre pochten, wie bei den Frei- 
« maurern, daS heißt zwei und dann einer. 

Die Thüre öffnete fi augenblidlid; ein Mann, 
in einen Mantel gehüllt, hob ſich in der graulidhen 
Atmofphäre diefer Winternacht ab: Roland war ganz 
im Schatten verborgen. 

Da der Mann im Mantel Niemand jah, jo blieb 
er einen Augenblid unbeweglich jtehen. 

„Treten Sie ein,” fagte Roland. 

„Ah! Sie find es, Oberjt!“ 

„Wie wiſſen Sie, daß ich es bin?“ fragte Roland. 

„Ich erkenne Sie an Ihrer Stimme.“ 

„Meiner Stimme? aber während der wenigen 
Gecunden, die wir uns in demſelben Zimmer in 
Avignon befanden, habe ih nicht ein Wort ge 
ſprochen.“ | 

„Sn diefem Salle werde ich Ihre Stimme an- 
derswo gehört haben.” 
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Roland befann fih, wo der Anführer der Ge- 
nofjen Jehus feine Stimme gehört haben Lönnte, 

Diejer aber jagte heiter: 

„Dberft, ift das ein Grund, weilich Ihre Stimme 
nicht kenne, daß wir an diefer Thüre jtehen bleiben?” 

„Nein,“ jagte Roland; „nehmen Sie mih am 
Schooß meines Frades und folgen Sie mir, ich habe 
abfichtlich verboten, daß man die Treppe und ben 
Corridor beleuchte, die in mein Zimmer führen.” 

„IH bin Ihnen für die Abfiht dankbar, aber 
im Befite Ihres Ehrenwortes würde ih den Palajt 
von einem Ende zum andern durchſchreiten, und wäre 
er & giorno beleuchtet, wie die Jtaliener jagen.“ 

„Sie haben e3,” antwortete Roland; „jo fteigen 
Sie aljo fühn hinan.“ 

Morgan brauchte nicht ermuthigt zu werben; er 
folgte kühn feinem Führer. 

Dben auf der Treppe ſchlug diefer den Weg in 
einen Gorridor ein, der ebenſo düfter, al3 die Treppe 
war, machte zwanzig Schritte, öffnete eine Thüre 
und befand fih in feinem Zimmer. 

Morgan folgte ihm dahin. 

Das Zimmer war beleuchtet: aber nur durch 
zwei Lichter. 

ALS er eingetreten, warf Morgan feinen Mantel 
zurüd und legte jeine Biltolen auf den Tiſch. 

„Was thun Sie?“ fragte Roland. 

„Nun, mit Ihrer Erlaubniß,“ ſagte er heiter zu 
ſeinem Mitunterredner, „ich mache mir's bequem.“ 

„Aber die Piſtolen, deren Sie ſich entledigen!“ 

„Ah ja! glauben Sie, daß ich ſie für Sie mit— 
genommen?“ 
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„Für wen denn?“ 

„Nun für die Dame Polizei; glauben Sie, daß 
ich Luſt habe, mich durch den Citoyen Fouche feſt⸗ 
nehmen zu laſſen, ohne vorher dem erſten ſeiner 
Sbirren, der ſeine Hand an mich legt, den Bart 
etwas zu verbrennen?“ 

„Sie glauben alſo, nachdem Sie bei mir ſind, 
nichts mehr zu fürchten zu haben?“ 

„Nein,“ ſagte der junge Mann, „weil ich Ihr 
Ehrenwort habe.“ 

„Warum nehmen Sie denn nicht auch Ihre 
Maske ab?“ 

„Weil mein Geſicht nur zur Hälfte mir gehört. 
‚Die andere Hälfte gehört meinen Genoſſen. Wer 
weiß, ob nicht ein einziger von uns, der erlannt 
würde, die andern auf die Guillotine brädte? Denn 
Sie können fich denken, Oberft, daß dies das Spiel 
ift, das wir jpielen.” 

„Barum jpielen Sie es denn?“ 

„Das iſt eine hübjhe Frage! warum geben Sie 
in die Schladt, wo eine Flintenkugel Ihnen die Bruft 
durchbohren oder eine Kanonenkugel Ihnen den Kopf 
abreißen kann?“ 

„Das ift ein großer Unterjchied, darf ih Shnen 
wohl jagen: auf einem Schlachtfelde rigkire ich einen 
ehrenhaften Tod.” 

„Glauben Sie etwa, daß ich mich an dem Tage, 
wo mir der revolutionäre Zriangel den Hals durd: 
Ichneidet, für entehrt halte? durchaus nicht; ich habe 
jogar die Anmaßung, ein Soldat wie Sie zu fein, 
nur können nicht alle ihrer Sache auf bie gleiche 
Weiſe dienen: jede Religion hat ihre Helden und 
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ihre Märtyrer; glücklich in diefer Welt find die Hel— 
den, glücklich in der andern die Märtyrer!” 

Der junge Mann hatte diefe Worte mit einer 
Ueberjeugung ausgeſprochen, welche Roland rühren 
oder vielmehr in Erſtaunen jegen mußte. Ä 

„Aber,” fuhr Morgan fort, indem er ziemlich 
raſch von der Begeijterung zurüdfam, und wieder in 
den heitern Ton verfiel, der der vorherrſchende Zug 
jeines Charakters zu fein ſchien, „ich bin nicht ge: 
fommen, um politifhe Philoſophie zu treiben; ich bin 
gelommen, um Sie zu bitten, mich bei dem eriten 
Conſul einzuführen.” 

„Wie? beim erjten Conſul?“ rief Roland. 

„Allerdings, leſen Sie meinen Brief noch ein— 
mal; ich ſagte Ihnen, daß ich eine Bitte an Sie 
richten habe. — R 

a.’ 

"Nun aut, diefe Bitte ift, mich bei dem General 
Bonaparte einzuführen.“ 

„Erlauben Sie mir; da ich dieſe Frage nicht er: 
wartete . 

„Sie fept Sie in Grftaunen; noch mehr, fie be: 
unrubigt Sie, mein lieber Oberſt, Sie können, wenn 
Sie meinem Worte nicht trauen, mich von Kopf bis 

zu den Füßen durchſuchen und Sie werden fehen, 
daß ich feine andere Waffen habe, als dieſe Piſtolen, 
die ich nicht mal mehr habe, meil fie auf Ihrem 
Tiihe liegen. Mehr noh, nehmen Sie eines der 
Piſtolen in jede Hand, ftellen Sie ſich zwiſchen mid) 
und den eriten Conful und zerjchmettern Sie mir 
bei der erften verbädhtigen Bewegung, bie ich mache, 
das Hirn. Gonvenirt Ihnen die Bedingung?“ 
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„Aber wenn ih den erften Conful derangire, 
damit er die Mittheilung vernehme, die Sie ihm zu 
machen haben, jo verfichern Sie mi, daß diefe Mit: 
theilung der Mühe lohnt?“ 

„OD, was das betrifft, jo garantire ih dafür.” 

Dann fügte er in einem heitern Tone hinzu: 

„Ich bin im Augenblid der Gejandte eines ge: 
frönten oder vielmehr feiner Krone verluftigen Haup: 
tes, was die Sache für edle Herzen nicht weniger 
achiungswerih macht; auch werde ich Ihrem General, 
Herr Roland, wenig Zeit nehmen, und von dem 
Moment, wo das Geſpräch ſich in die Länge zu zie— 
hen droht, fann er mich verabfchieden, ich werde e3 
mir nicht zweimal lagen laſſen, jeien Sie ruhig.“ 

Roland blieb einen Augenblid in Gedanfen ver: 
ſunken und ſchwieg. 

‚Und nur dem erſten Conſul können Sie dieſe 
Mittheilung machen?“ 

„Nur dem erſten Conſul, weil nur der erſte Con: 
ful mir zu antworten im Stande ift.“ 

„But, erwarten Sie mich bier, id) will ſeine 
Befehle einholen.“ 

Roland machte einen Schritt nach dem Zimmer 
ſeines Generals; dann blieb er ſtehen und warf einen 
unruhigen Blick auf eine Menge von Papieren, die 
auf dem Tiſche aufgehäuft waren. 

Morgan erhaſchte dieſen Blick im Fluge. 

„Ah,“ ſagte er, „Sie fürchten, ich werde in 
Ihrer Abweſenheit dieſe Papiere leſen: wenn Sie 
wüßten, wie ſehr ich das Leſen verabſcheue! Es 
geht ſo weit, daß, wenn mein Todesurtheil auf die— 
ſem Tiſche läge, ich mir nicht die Mühe nehmen 
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würde, e3 zu lefen; ich würde fagen, das ift bie 
Sade de3 Gteffter, jedem das Seine. Herr, Roland, 
ich friere in den Füßen, ich werde fie mir in Ihrer 
Abweſenheit wärmen, indem ich mich in Ihren Fau— 
teuil febe; Sie werden mich bei Ihrer Rückkehr am 
gleihen Flecke treffen.“ 

„Gut, mein Herr,“ ſagte Roland, und trat bei 
dem erſten Conſul ein. 

Bonaparte unterhielt ſich Ai General Hedou⸗ 
ville, dem Obercommandanten der Truppen in der 
Vendee. 

Als er die Thüre ſich öffnen hörte, kehrte er ſich 
ungeduldig um: 

„Ich hatte zu Bourrienne geſagt, daß ich für Nie⸗ 
manden da ſei.“ 

„Das hat er mir auch geſagt, als ich durch das 
Vorzimmer ging, General: aber ich ſagte ihm, daß 
ich nicht „Niemand“ bin.“ 

„Du haſt Recht; was willſt Du? ſprich raſch.“ 

„Er iſt bei mir.“ 

"Mer?" 

„Der Mann von Avignon.” 

„ah, und was till er?” 

„Sie jehen.” 

„Mich ſehen?“ 

„Ja, Sie, General, das ſetzt Sie in Erſtaunen?“ 

„Nein, aber was kann er mir zu ſagen haben?“ 

„Er wollte es mir durchaus nicht mittheilen. 
Aber ih möchte zu verſichern wagen, daß er weder 
ein Zudringlicher, noch ein Narr iſt.“ 

„Nein, aber vielleicht ein Meuchelmörder.“ 

Roland ſchüttelte den Kopf. 
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‚Run, Di Du es bift, der ihn einführt . 

„Weberdies ift er nicht dagegen, daß ich der Ber 
handlung anmohne; ich werde zwiſchen Ihnen und 
ihm ſtehen.“ 

Bonaparte fann einen Augenblid nad). 

„Run, jo laß ihn eintreten,” jagte er. 

„Sie wifjen, mein ©eneral, daß außer mir... 

„Ja, bet General Hedouville wird die Güte 
haben, eine Secunde zu warten: unſere Berhandlung 
ift nicht der Art, daß fie in einer Sigung erjchöpft 
würde, Geh, Roland. © 

Roland ging, Schritt durch das Gemach Bourriennes, 
fehrte in fein Zimmer zurüd und fand Morgan, der 
ſich die Füße wärmte, wie er gejagt. 

„Kommen Sie, der erfte Conful erwartet Sie,” 
Sagte der junge Mann. 

- Morgan ftand auf und folgte Roland. 

Als fie in das Cabinet Bonapartes traten, u 
er allein. 

Er warf einen raſchen Blid auf den Anführer 
ber Genoſſen Jehus, und zweifelte feinen Augenblid, 
He e3 derjelbe Menſch fei, den er in Avignon ges 
ehen. 

Morgan war einige Schritte vor der Thüre ftehen 
geblieben und betrachtete jeinerjeit3 Bonaparte mit 
neugierigem Blide, wodurch fid) feine Ueberzeugung 
bejeftigte, daß e3 derfelbe fei, den er an der Table 
d’Höte an jenem Zage gejehen, wo er das gefähr: 
lihe Wagftüd mit dem Zurüdbringen der zweihun- 
dert Louisd'ors gemacht, melde Jean Picot dur 
ein Berjehen geftohlen worden. 

„xzreten Sie näher,” fagte er. 


u 
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Morgan verbeugte fih und machte drei Schritte 
vorwärts. 

Bonaparte beantwortete ſeinen Gruß durch ein 
leichtes Nicken des Kopfes. 

„Sie ſagten meinem Adjutanten, dem Oberſten 
Roland, daß Sie mir eine Mittheilung zu machen 
haben. u 

„sa, Citoyen erſter Conful.” 

„Dieſe Mittheilung erfordert ein tete-A-töte.” 

„Kein, Citoyen erſter Conſul, obgleich ſie von 
ſolcher Mictigfeit . 

„Daß Sie lieber mollten, ich wäre allein?“ 

„Gewiß, aber die Klugheit . 

„Das Klügfte in Frankreich, CEitoyen Morgan, 
iſt der Muth.“ 

„Mein Hierſein, General, iſt ein Beweis, daß 
ich ganz Ihrer Anſicht bin.“ 

Bonaparte drehte ſich nach dem jungen Oberſten 
um und ſagte: 

„Laß uns allein, Roland.“ 

„Aber, mein General,“ warf dieſer ein. 
keit Bonaparte näherte ih ihm und jagte dann ganz 
eile: Ä 
„Ich ſehe, was es ift. Du bift neugierig, was 
diejer geheimnißvolle Landitraßenritter mir zu Jagen 
haben kann; wenn er fort ift, werde ich es Dir mit: 
theilen.” 

„Das ift es nicht; aber wenn, wie Sie jo eben 
jagten, diefer Menſch ein Mörder wäre?” 

„Halt Du mir nicht „nein“ geantwortet? Sei 
fein Kind und laß uns allein.” 

Roland ging. 
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„Run find wir allein, mein Ser” jagte ber 
erste Conful, „Iprechen Sie!" 

Morgan 309, ohne zu antworten, einen Brief aus 
ber Taſche und bot ihn dem General. 

Der General befah ihn, er war an ihn gerichtet 
und hatte ein Siegel mit den drei franzöfifchen 
Lilien. ' 

„O, 0!” ſagte er, „was ift das, mein Herr?” 

„Leſen Sie, Citoyen erſter Gonful, — 

Bonaparte öffnete den Brief und ſah ſogleich 
nach der Unterſchrift. 

„Ludwig,“ ſagte er. 

„Ludwig,“ wiederholte Morgan. 

„Welcher Ludwig?“ 

„Nun, —— Ludwig von —— — 

„Der Herr Graf von Provence. Der Bruder 
Ludwig XVI.“ 

„Und folglich Ludwig XVIII. ſeit fein Neffe, der 
Dauphin, todt iſt.“ 

Bonaparte betrachtete abermals den Unbekannten, 
denn es war offenbar, daß der Name Morgan, den 
er ſich gegeben, nur ein Pſeudonym, um feinen wah: 
ren Namen zu verbergen. 

Dann las er, feinen Blid auf den Brief heftend: 


„3. Januar 1800. 
„Was au, mein Herr, das Gebahren der Men: 
ſchen ſein mag, die Ihnen niemals Unruhe einzu⸗ 
flößen im Stande fein werden, Sie haben eine außer: 
ordentlich hohe Stellung angenommen, wofür ich 
Ihnen dantbarer bin, als irgend Jemand: und Gie 
wiffen, daß es ber Kraft und Macht bedarf, um eine 
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Nation glüdli zu mahen. Retten Sie Frankreich 
por feinem eigenen Wüthen und Sie werden den 
Wunſch meines Herzens erfüllt haben; geben Sie 
ihm feinen König zurüd und Die fünftigen Genera: 
tionen werden Ihr Andenken ſegney Wenn Sie 
glauben, daß ich der Undanfbarkeit fähig fei, fo be— 
zeichnen Sie Ihre Stellung, beftimmen Sie das 2008 
Ihrer Freunde. Was meine Grundfäbe betrifft, fo 
bin ih Franzoſe; gnädig von Charakter, werde ich 
e3 auch aus Klugheitsgründen fein. Nein, der Gie- 
ger von Lodi, von Gaftiglione, und von Arcole, der 
Eroberer von Stalien und Egypten Tann dem Giege 
nicht einen eiteln Ruhm vorziehen. Berlieren Sie 
nicht die foftbare Zeit, wir fünnen den Ruhm Fran: 
reichs fihern; ich fage wir, weil ih Bonapartes zu 
diefem Zmede bedarf und er e3 nicht ohne mid) 
fönnte. General, Europa fieht auf Sie, der Sieg 
erwartet Sie, und ich bin ungeduldig, meinem Bolt 
ben Sieg zu geben. 

| „Ludwig.“ 


Bonaparte kehrte fih nah dem jungen Manne 
um, der unbeweglih und ſtumm wie eine Statue 
wartete. 

„Kennen Sie den Inhalt dieſes Briefes?“ 
fragte er. 

Der junge Mann verbeugte fi. 

„sa, Citoyen erſter Conſul.“ 

„Sr war doch gefiegelt.” 

„Er wurde dem, der ihn mir übergab, mit einem 
fliegenden Siegel übergeben; er ließ ihn mich leſen, 
damit ic die Wichtigkeit deſſelben wife.“ 
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„Und darf man den Namen desjenigen wiſſen, 
ber Ihnen denfelben anvertraut?” 

„Georges Cadoudal!“ Bonaparte zitterte flüchtig. 

„Sie tennen Georges Cadoudal?“ fragte er. 

„Es iſt mein Freund.“ | 

„Und warum hat er denjelben lieber Ihnen, als 
irgend einem Andern übergeben?“ 

„Beil er wußte, daß, wenn er mir jagte, diefer 
Brief jolle Ihnen eigenhändig übergeben werden, er 
darauf zählen konnte, daß dies geſchehen würde.” 

„In der That, mein Herr, Sie haben Ihr Ber: 
ſprechen gehalten.“ 

„Rod nicht ganz, Eitoyen erſter Conful.“ 

„Die das? Haben Sie mir ihn nicht gegeben 2” 

„3a; ih verſprach jevoh, eine Antwort zu 
bringen.” | 

„Und wenn ich Ihnen jage, daß ih nit ant: 
worten will?“ 

„Sp haben Sie geantwortet, nit fo eigentlich, 
wie ich wohl gewünfcht, daß Sie es gethan; aber es 
wäre doch immerhin eine-Antwort geweſen.“ 

. Bonaparte blieb einige Augenblide in Nachden— 
fen verfunfen. Dann durch eine Schulterbewegung 
aus feiner Träumerei erwachend, fagte er: 

„Es find Narren.“ 

„Wer, Eitoyen?“ fragte Morgan. 

„Die, welche mir ſolche Briefe ſchreiben. Nar: 
ren, Erznarren. Glauben Sie denn, daß ih zu 
denen gehöre, welche ihre Beijpiele aus der Vergan: 
genheit nehmen, daß ih mich nad andern Menfchen 
vihte? Wieder mit Mont beginnen? Wozu? um 
wieder einen Carl II. zu mahen, das lohnt ſich 
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wahrhaftig nicht. Wenn man Toulon hinter fich 
bat, den 13. Bendemiaire, Lodi, Caftiglione, Arcole, 
Rivoli, die Pyramiden, ift man ein anderer Menſch, 
als Monk und man hat auf etwas anderes Anſpruch 
al3 das Herzogthum Albemarle und den Oberbefehl 
der Land» und Seearmee Seiner Majeftät Lud— 
wigs XVIII.“ | 

„Dan fagt Yhnen ja au, Sie follen Ihre Be: 
dingungen stellen, Citoyen erfter Conſul.“ | 

Bonaparte zitterte bei dem Klang diefer Stimme, 
al3 ob er vergefjen, daß Jemand zugegen. 

„Abgejehen davon,” fuhr Bonaparte fort, „daß 
es eine verlorene Familie, der abgejtorbene Zweig 
eines faulen Baumes ift; die Bourbonen haben ſich 
jo oft unter einander geheirathet, daß es ein ent« 
arteter Stamm ift, der feinen ganzen Saft und feine 
ganze Kraft in Ludwig XIV. verzehrt bat. Sie 
fennen die Gejhichte, mein Herr?” jagte Bonaparte, 
indem er fih an den jungen Mann wandte. 

„5a, General,“ antwortete diefer, „wenigſtens 
wie fie ein Cidevant kennen Fann.” 

„Run, Sie mußten in der Geſchichte bemerken, 
namentlih in ber franzöfiihen, daß jeder Stamm 
feinen Ausgangspunft, feinen Höhepunft- und fein 
Sinken hat. Sehen Sie die directen Gapetinger: von 
Hugo ausgehend, erreihen fie den höchften Gipfel 
mit Philipp Auguft und Ludwig IX. und finfen mit 
Philipp V. und Carl IV. Sehen Sie die Balois: 
von Philipp VI. ausgehend, haben fie ihren Culmi- 
nationspunkt in Franz I. und finfen mit Carl IX. 
und Heinrich III. Endlich die Bourbonen: von Hein- 
rich IV. ausgehend, haben fie ihren Culminations» 
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punkt in Ludwig XIV. und finfen mit Ludwig XV; 
und Ludwig XVL, nur ſinken fie tiefer, al3 die an- 
dern, tiefer in der Ausſchweifung mit Ludwig XV. 
und tiefer im Unglüd mit Ludwig XVI. Sie ſpre— 
hen mir von den Stuarts, und Sie zeigen mir das 
Beifpiel von Mont. Wollen Sie mir jagen, wer 
auf Carl II. folgt? Johann IL und auf Johann I. 
Wilhelm von Dranien, ein Ujurpator. Wäre es 
nicht beſſer geweſen, frage ih Sie, wenn Monk jo: 
gleich die Krone auf fein Haupt gejegt? Nun gut, 
wenn ich jo thöricht wäre, Ludwig XVIII. den Thron 
zurüdzugeben, fo. hätte er feine Kinder, wie Carl IL, 
wie Carl II. würde ihm fein Bruder Carl X. folgen 
und wie Johann II. würde er fih durd einen Wil: 
helm von Oranien vertreiben laſſen. D nein, Gott 
hat nicht das Schidjal eines großen und jchönen 
Landes, das man Frankreich nennt, in meine Hände 
gelegt, daß ich es denen zurüdgebe, die damit ge: 
jpielt und e3 verloren.” 

„Bemerken Sie, General, daß ih Sie das alles 
nicht fragte.” 

„Aber ich frage . 

„Ich glaube, daß Ei mir bie Ehre erzeigen, 
mich für die Nachwelt zu halten . 

Bonaparte zitterte, drehte fich um, fab, mit wen 
er ſprach und ſchwieg. 
„Ich braudte nur ein Nein oder Ja,” fuhr Mor: 
gan mit einer Würde fort, welche den überrajchte, 
mit welchem er ſprach. 

„Und weßhalb braudten Sie das?“ 

„Um zu willen, ob wir fortfahren werden, Ihnen 
als einem Feinde den Krieg zu machen oder ob. 
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wir vor Ihnen als einem Netter auf die Kniee fallen 
jollen.” 

„Krieg!” jagte Bonaparte, „Krieg! die Wahn: 
finnigen, die mit mir fih in einen Krieg einlaflen; 
jehen fie nicht, daß ich der Ausermählte Gottes bin?” 

„Attila fagte das Gleiche!“ 

„a, aber er war der Auserwählte der Zerjtörung 
und ich bin der de3 neuen Jahrhunderts; das Gras 
ftarb ab, wo er vorüberfam, die Ernte wird überall 
reifen, wo mein Pflug die Erde aufgemühlt. Krieg! 
jagen Sie mir, was ift aus denen geworden, die ſich 
mit mir in einen Krieg eingelafjen? Sie liegen auf 
den Ebenen Piemonts, der Lombardei und Kairos.” 

„Sie ſprechen nit von der Vendée? Die Vendee 
fteht immer noch auf den Beinen!” 

„Auf den Beinen, meinetwegen! Aber ihre An: 
führer Chatelineau, Lescure, Elbee, Bondhamp, 
Stofflet, Charette?” 

„Sie jpreden nur von Menſchen; die Menſchen 
find niedergemäht, aber das Prinzip fteht immer 
noch aufreht und rings um dafjelbe kämpfen heute 
d'Autichamp, Suzannet, Orignon, Frotté, Chatillon, 
Cadoudal; die Jüngeren wägen vielleicht die Nelteren 
nieht auf, aber im Falle, daß fie ebenfalls fterben, 
Io ift das doch Alles, was man von ihnen verlangen 
ann.“ 

„Sie ſollen ſich in Acht nehmen; wenn ich mich 
für einen Krieg in der Vendee entjcheide, werde ich 
weder Santerres, noch Roſſignols dahin ſchicken!“ 

„Der Convent jchidte Kleber, das Directorium 


Hoche! ...“ 
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„Sch werde Niemanden hinſchicken, jondern jelber 
gehen.” 

„Es Tann ihnen nichts Schlimmeres gejchehen, 
als wie Lescure an einer Wunde zu fterben oder 
wie Charette erfchofjen zu werden.” 

„Es Tann ihnen geſchehen, daß ich fie begnadige.“ 
„TCato hat ung gelehrt, wie man fi der Gnade 
Gäjars entzieht.” 

„Ah! Sie citiven einen Republifaner., nehmen 
Gie ih in Acht!“ 

„Cato iſt einer von den Menſchen, deren Bei— 
ſpiel man folgen kann, welcher Partei man auch an⸗ 
gehört.“ 

„Und wenn ich Ihnen ſage, daß ich die Vendée 
in meiner Hand habe!“ 

„Sie!“ 

„Und daß, wenn ich will, ſie in drei Monaten 
pacificirt iſt.“ 

Der junge Mann ſchüttelte den Kopf. 

„Sie glauben mir nicht?“ 

„Ich nehme Anſtand, Ihnen zu glauben.“ 

„Wenn ich Sie verſichere, daß, was ich Ihnen 
ſage, wahr iſt; wenn ich es Ihnen beweiſe, indem 
‚ih Ihnen ſage, durch welches Mittel oder durch 
welche Menſchen mir dies gelingen wird?“ 

„Wenn ein Mann, wie der General Bonaparte 
mir etwas verſichert, werde ich es glauben; und wenn 
dieſe Sache ſelbſt die Pacificirung der Vendée wäre, 
- würde ich ihm ſagen: ‚Nehmen Sie ſich in Acht, die 
kämpfende Vendöée iſt wichtiger für Sie, als die con- 
Ipirirende Vendee: die Fämpfende Vendee, das ijt 
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der Degen, die confpirirende Vendée, das ift der 
9 olch ja | 

„O, ich kenne Ihren Dolch,“ fagte Bonaparte, 
„hier iſt er!“ | 

Und er holte aus einer Schieblade den Dolch, 
den er aus den Händen Rolands empfangen, und legte 
ihn auf einen Tiſch, in die Nähe von Morgan. 
„Aber,“ fügte er: hinzu, „es ift weit von der Bruft 
Bonapartes big zum Dolch eines Meuchelmörders ; 
verfuhen Sie's.” 

Und er trat auf den jungen Mann zu, indem er 
jeinen Slammenblid auf ihn beftete: 
| „Sb bin nicht hierher gefommen, um Gie zu 
morden,” jagte der junge Mann kalt; „ſpäter, wenn 
ih Ihren Tod unumgänglid nothwendig für den 
Sieg der Sade halte, werde ich mein Beftes thun, 
und wenn ic Sie dann verfehle, fo geſchieht es nicht, 
weil Sie Marius und ih der Cimbrier bin. Sie 
haben mir nichts anderes zu jagen, Citoyen eriter 
Bee fuhr der junge Mann, ſich verbeugenv, 
ort. 

„Do; jagen Sie Cadoudal, daß, wenn er fi 
gegen den Feind ſchlagen wolle, ftatt gegen Fran: 
zojen, jo fei in meinem Bureau feine Ernennung 
zum Oberſten ausgefertigt.“ 

„Cadoudal commanbdirt nit ein Regiment, fon: 
bern eine Armee; Sie mollten fih nicht herunter: 
geben, indem Sie aus Bonaparte ein Mont würden, 
marum wollen Sie, daß er aus einem General ein 
Oberſt werde? Sie haben mir nichts anderes zu 
Jagen, Eitoyen erjter Eonful?” 

Dumas, Jehu. I. 5 
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„Doch; haben Sie ein Mittel, meine Antwort 
dem Grafen von Provence zufommen zu lafjen?“ 

„Sie meinen dem König Ludwig XVIH.?“ 

„Streiten wir uns nicht um Worte; dem., ber 
mir gejchrieben.” 

„Sein Geſandter ijt im Lager von Les Aubiers.“ 

"Gut, ih ändere meinen Blan, ich antworte ihm; 
diefe Bourbonen find fo blind, daß er.mein Schwei— 
gen ſchlimm auslegen würde. u 

Und Bonaparte jeßte ſich an ſeinen Tiſch und 
ſchrieb folgenden Brief mit einer Deutlichkeit, welche 
bewies, es ſei ihm daran gelegen, daß er geleſen 
würde. 

„Ich habe Ihren Brief empfangen, mein Herr; 
ich danke Ihnen für die gute Meinung, die Sie von 
mir hegen, Sie dürfen Ihre Rückkehr nach Frankreich 
nicht wünſchen: Sie müßten über hunderttauſend 
Leichen gehen; opfern Sie Ihr Intereſſe der Ruhe 
und dem Glücke Frankreichs. Die Geſchichte wird 
es Ihnen Dank wiſſen. Ich bin nicht gleichgültig 
gegen das Unglück Ihrer Familie und würde mit 
Vergnügen erfahren, daß Sie an Ihrem Zufluchtsort 
von Allem umgeben ſind, was zu Ihrer Ruhe bei— 
tragen kann. 

„Bonaparte.“ 


Und den Brief faltend und ſiegelnd, ſetzte er bir 
Adreſſe darauf: An den Herrn Grafen vorn 
Provence, übergab ihn Morgan und jagte, indem 
er Roland rief, der fo raſch auf der Schwelle des 
Cabinet3 erſchien, daß er ganz in der Nähe gewar: 
tet haben mußte: 


67 


„Dberjt, führen Sie den Herren nad der Straße 
zurüd; bis dahin find Sie für ihn verantwortlich.“ 

Roland verbeugte fih zum Zeichen des Gehor— 
jams, ließ den jungen Mann vorangehen, der, ohne 
ein Wort zu ſprechen, ſchied, und ging hinter ihm 
Drein. 

Aber ehe er über die Schwelle trat, warf er einen 
Blick auf Bonaparte. 

Er jtand aufrecht, unbeweglih, ſtumm und mit 
gefreuzten Armen da, den Blid auf den Dold ge 
beftet, der feine Gedanken mehr beichäftigte, als er 
es ſich geitehen wollte. 

Durch Rolands Zimmer jchreitend, nahm der An: 
führer der Genofjen Jehus jeine Biltolen und feinen 
Mantel. 

Während er die erjteren in feinen Gürtel ftedte, 
jagte Roland zu ihm: 

„Es ſcheint, daß der Citoyen erjte Conſul Ihnen 
den Dolch gezeigt, den ich ihm gegeben.” 

„Ja, mein Herr,“ antwortete Morgan. 

„And Sie haben ihn erfannt?” 

„Diejen nicht gerade: alle unſere Dolche glei: 
hen ſich.“ % 

„Run, ih will Ihnen jagen, woher jener ftammt; 
er ftammt von der Bruft eines meiner Freunde, in 
die ihn Ihre Genofjen oder vielmehr Sie jelbjt ge: 
taucht.” | 

> „Wohl möglich,“ antwortete der junge Mann 
gleihgültig; „aber Ihr Freund wird fich diefer Strafe 
ausgejegt haben.” . 

„Mein Freund wollte wiffen, was während der 

Nacht in der Karthaufe von Geillon vorgehe.” 


X 
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„Da that er Unrecht.“ 

„Ich jedoh that dafjelbe Unreht am Tage vor: 
her; warum ift mir nichts geſchehen?“ " 

„Weil Sie ohne Zweifel ein Talisman jhügte.” 

„Mein Herr, ich will Ihnen eines jagen, daß 
ih ein Mann bin, der den geraden Weg und den 
hellen Tag liebt; daraus folgt, daß id) das Geheim- 
nißvolle hafje.” 

„Glücklich, wer am hellen Tage einhergehen und 
die geppe Heerftraße wandern kann, Herr von Mont: 
revel.“ 

„Deßhalb will ich Ihnen den Schwur nennen, 
den ich gethan, Herr Morgan, als ich den Dolch, 
den Sie geſehen, aus der Bruſt meines Freundes 
ſo zart als möglich zog, um nicht auch ſeine Seele 
herauszuziehen; ich habe geſchworen, daß fortan zwi- 
ichen feinen Meuchelmördern und mir ein Krieg auf 
Tod und Leben fein fol; und zum großen Theil 
deßhalb, um Ihnen das jelbft zu jagen, babe ich 
Ihnen mein Wort gegeben, das fie ſchützte.“ 

„Das ift ein Schwur, von dem ich hoffe, daß 
Sie ihn vergeffen werden, Herr von Montrevel.“ 

„Es ift ein Schwur, den ih unter allen Umjtän- 
den halten werde, Herr Morgan, und Sie würden 
fehr liebenswürdig fein, wenn Sie mir jobald als 
möglich eine Gelegenheit verſchafften.“ 

„Welcher Art, mein Herr?“ 

„Nun, zum Beifpiel, indem Sie fih mit mir ein 
Nencontre im Bois de Boulogne, oder im Bois de 
Vincennes gäben; wohl verftanden, wir brauden 
nicht zu fagen, daß wir uns ſchlagen, weil Sie ober 
Ihre Freunde dem Lord Tannlay einen Dolchſtoß 
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verjegten. Nein, wir jagen, was Sie wollen: daß e3 
zum Beijpiel...” Roland ſuchte, „wegen der Monds— 
finfterniß gejchehe, die am 12. des nächjten. Monats 
jtattfinden muß. Iſt Ihnen diefer Vorwand genehm ?” 

„Der Vorwand würde mir genehm fein, mein 
Herr,” antwortete Morgan mit einem melandolifchen 
Tone, defjen man ihn für unfähig gehalten, „wenn 
das Duell jelbjt mir genehm wäre. Sie haben einen 
Schwur gethan, und Sie werden ihn halten, jagen 
Sie? Gut, ih habe jedoch ebenfalls einen ſolchen 
gethan, als ih in die Genofjenjhaft Jehus einge⸗ 
treten: nämlich in keiner Privatſtreitigkeit ein Leben 
der Gefahr auszujegen, das nicht mir, fondern der 
Sade gehört.” 

„a, jo gut, daß Sie morden, aber fih nicht 
ichlagen.” | 

„Sie täufhen fi, wir ſchlagen uns bisweilen,” 

„Haben Sie die Güte, mir eine Gelegenheit zu 
nennen, wo ich dieſes Phänomen ſtudiren kann?“ 

„Das iſt ganz einfach: ſuchen Sie, mein Herr 
von Montrevel, ſich mit fünf bis ſechs Männern, 
wie Sie, in einer Diligence zu befinden, welche Geld 
der Regierung führt: vertheidigen Sie, was wir an— 
greifen, und die Gelegenheit, welche wir ſuchen, wird 
da ſein; aber glauben Sie mir, Sie können etwas 
Beſſeres thun, als das; kommen Sie uns nit in 
den Meg.” 

„Das ift eine Drohung, mein Herr‘ 2" ſagte der 
junge Mann, den Kopf erhebend. 

„Nein, mein Herr,” machte Morgan ‚mit fanfter, 
beinahe bittender Stimme; „es ift eine Bitte,” 


70 


„Gilt diefe mir bejonders, oder würden Sie fie 
an jeden Andern auch richten?” 

„Nein, ich richte fie beſonders an Sie.“ 

Und der Anführer der Genofien Jehus legte 
großen Nachdruck auf das letztere Wort. 

„Ha, ha!” machte der junge Mann, „id habe 
alſo das Glück, Sie zu intereſſiren?“ 

„Wie ein Bruder⸗ antwortete Morgan, immer 
mit ſeiner gleich ſanften und ſchmeichelnden Stimme. 

„Nun,“ ſagte Roland, „das iſt entſchieden eine 
Wette.“ 

In dieſem Augenblicke trat Bourrienne ein. 

„Roland,“ ſagte er, „der erſte Conſul frägt nach 
Ihnen.“ 

„Nur ſo viel Zeit, um dieſen Herrn nach der 
Straßenthüre zu führen und ich bin bei ihm.“ 

„Beeilen Sie ſich; Sie wiſſen, daß er nicht gerne 
wartet.“ 

„Wollen Sie mir folgen, mein Herr?” ſagte Ro: 
land zu feinem geheimnißvollen Genofjen. 

s „Ich ſtehe ſchon lange zu Ihren Dienſten, mein 
err.“ | 
„So fommen Sie.” 

Und Roland führte auf demfelben Wege, auf 
dem fie gefommen waren, Morgan nicht nach der 
Thüre, welche in den Garten führte, der Garten war 
geſchloſſen, ſondern auf die Straße. 

„So babe idy es verftanden, mein Herr.” 

„Sie geben mir aljo mein Wort zurüd?“ 

„Ih möchte es behalten, mein Herr: aber ich 
anerfenne, daß Sie das Recht haben, es zurüdzu: 
nehmen.“ 
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„Das ift alles, was ich wünſche. Auf Wieder: 
ſehen, Herr Morgan.” 

„Erlauben Sie mir, einjt denfelben Wunſch aus: 
zufprechen, Herr von Montrevel.” 

Die beiden jungen Leute grüßten ſich mit vollen- 
deter Courtoifie, al3 Roland in den Lurembourg zu: 
rüdfehrte und Morgan der Schattenlinie folgend, 
welche die Mauer zog, eine der Kleinen Straßen ein- 
ihlug, welche nad der Place Saint:Sulpice führt. 

Diefem wollen wir folgen. 


Il. 


Der Ball der Opfer. 


Kaum hatte er hundert Schritte gemacht, als 
Morgan feine Maske abnahm; in den Straßen von 
Paris lief er weit eher Gefahr mit einer Maske auf: 
zufallen, al3 ohne Maske erkannt zu werben. 

Als er in die Rue Taranne gefommen, pochte er 
an die Thüre eines Kleinen Hotel garni, welches die 
Ede der Aue Taranne und der Aue du Dragon 
bildete, trat ein, nahm auf einem Möbel, ein Licht, 
von einem Nagel den Schlüffel zu Nr. 12 und ftieg 
die Treppe hinauf, ohne mehr beachtet zu werben, 
als ein mwohlbelannter Miethsmann, der nad Haufe 
fommt, nachdem er ausgegangen war. 

Es ſchlug zehn Uhr auf feiner Standuhr, als er 
die Thüre feines Zimmers hinter fih jchloß. — 

Er hörte aufmerkſam ſchlagen, da das Licht ſei— 
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ner Kerze nicht bis zum Kamine reichte, und jagte, 
als er bis auf zehn gezählt: 

„Gut, ih werde nicht zu fpät fommen.” 

Trotz diejer Wahrſcheinlichkeit ſchien Morgan Feine 
Zeit verlieren zu wollen; er legte ein bremnendes 
Papier unter einen großen Haufen Scheite, welder 
im Kamine aufgeſchichtet war und der ſich alsbald 
entzündete, ſteckte vier Kerzen an, das heißt alle, die 
im Zimmer waren, ſtellte zwei auf den Kamin, zwei 
auf die gegenüberſtehende Commode, öffnete eine 
Schieblade der letzteren und entfaltete auf dem Bette 
die vollſtändige Kleidung eines Incroyable vom neue— 
ſten Geſchmack. 

Dieſe Kleidung beſtand aus einem vorne kurzen 
und hinten langen rad von zarter Farbe, einem 
Mittelton zwischen waſſergrün und perlgrau, einer 
Weite von Chamoisfammt mit achtzehn PBerlmutter: 
Inöpfen, einer ungeheuren weißen Gravatte vom fein= 
ften Battift, einer engfigenden Hofe von weißem 
Caſimir mit einer Mafje von Bändern an ber Stelle, 
wo fie gefnöpft wird, das heißt über der Wade: end: 
lih perlgrauen ſeidenen Strümpfen, quer mit dem: 
jelben grün geftreift, wie der Frad und feinen Es— 
carpins mit Diamantichnallen. 

Das unerläßlihe Augenglad war nidht vergeflen. 
Der Hut war derjelbe, den Carlo Bernet feinem Ele 
gant in der Zeit des Directoriumd gegeben. 

Nachdem dieſe Vorbereitungen getroffen waren, 
ſchien Motgan mit Ungeduld zu warten. Nah Per: 
Te von fünf Minuten Täutete er, ein Garcon er: 

ien. 


„Iſt der Berruquier,” fragte er, „noch nicht da?“ 
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Zu jener Zeit waren die Perruquiers noch feine 
Friſeure. 

„Doch, Citoyen,“ antwortete der Garcon, „er war 
da; aber Sie waren noch nicht zurückgekehrt; er ſagte, 
er werde wiederkommen; als Sie läuteten, pochte 
es an der Thüre; es war ohne Zweifel ...“ 

„Da bin ich! da bin ich!“ ſagte eine Stimme 
auf der Treppe. 

„Ah! Bravo!“ machte Morgan; „vorwärts Mei— 
ſter Cadenette; Sie müſſen aus mir eine Art Adonis 
machen.“ 
| „Das wird .nicht Schwer fein, Herr Baron,” jagte 

der Perruquier. Zu 

„Run! nun! Sie wollen mic aljo durhaus com: 
promittiren, Citoyen Gadenette?” 

„Herr Baron, ih bitte Sie, nennen Gie mid) 
furzweg Cadenette, das wird mid ehren, denn es 
wird mir ein Beweis von Vertraulichkeit fein; aber 
beißen Sie mich nicht Citoyen; pfui! das iſt eine re: 
volutionäre Bezeihnung und in der wildeſten Schre- 
denszeit habe ich meine Frau immer Madame Gabe: 
nette genannt; jegt entihuldigen Sie mid, daß ich 
Sie niht erwartete: aber es iſt heute Abend ein 
großer Ball, der Opferball” — der Perruquier 
legte großen Nahdrud auf das letzte Wort, „id 
hätte geglaubt, der Herr Baron werde aud dort 
ein.” 

„Ha!“ machte Morgan lahend, „Sie find aljo 
noch immer Royalift, Cadenette?“ 

Der Berruquier legte tragifh feine Hand auf 
fein Herz. 
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„Herr Baron,” fagte er, „das ift nicht nur eine 
Gewiſſensſache, ſondern eine Staatsſache“ 

„Gewiſſensſache! das begreife ich lieber Cade— 
nette; aber Staatsſache! was zum Teufel hat die 
ehrenwerthe Corporation der Perruquiers mit der 
Politik zu thun?“ 

„Wie Herr Baron,“ ſagte Cadenette, indem er 
ſeinen Kunden zu coiffiren begann, „Sie fragen mich 
das? Sie, ein Ariſtokrat?“ 

„Scht! Cadenette!“ 

„Herr Baron, unter Cidevants kann man ſich 
dergleichen wohl ſagen.“ 

„So ſind Sie alſo ein Cidevant.“ 

„So ſehr es nur Jemand ſein kann. Welche 
Coiffure wünſcht der Herr Baron?“ 

„Hundsohren und die Haare nach hinten ge— 
ſtrichen.“ 

„Mit ein klein wenig Puder?“ 

„Etwas mehr, wenn Sie wollen Cadenette.“ 

„Ach mein Herr, wenn man bedenkt, daß ſeit 
fünf Jahren man nur bei mir Puder à la Mare- 
chal fand, Herr Baron; wegen einer Schahtel Pu: 
der wurde man quillotinirt.“ 

„Ich Tannte Leute, die wegen geringerer Dinge 
auillotinirt wurden. Aber erklären Sie mir, mie 
Sie dazu fommen, ein Civevant zu fein. Ich gebe 
mir gerne von Allem Rechenſchaft.“ 

„Das ift fehr einfah, Herr Baron. Wir halten 
die hohen Glafjen der Gejellihaft an den Haaren; 
ih babe, wie Sie mich bier ſehen, einit Frau 
von Polignac, mein Vater Madame Dubarry, mein 
Großvater Frau von Pompabour frifirt; wir hatten 
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unfre Privilegien, mein Herr. Wir trugen den 
Degen. Zwar waren, um Unglüdsfäle, die zwiſchen 
Hitzköpfen, wie die unjrigen, vorkommen könnten, zu 
vermeiden, die meifte Zeit unjre Degen von Holz, 
aber wenn es auch nicht die Sache felbjt war, fo 
war es wenigitens das Sinnbild. Ya, Herr Baron,“ 
fuhr Cadenette mit einem Seufzer fort, „jene Zeit 
war eine ſchöne Zeit, nicht blog für die Perruquiers, 
ſondern für Franfreid. Wir mußten alle Geheim: 
niffe, waren mit bei allen Intriguen, man verbarg 
nichts vor ung; und es gibt fein Beifpiel Herr Ba— 
ron, daß ein Geheimniß von einem Perruquier vers 
rathen worden wäre. Sehen Sie, unjre arme Kö: 
nigin, wem hat fie ihre Diamanten anvertraut? dem 
großen, dem berühmten Leonard, dem Fürften der 
Goiffure! Nun, Herr Baron, zwei Männer genügten, 
um das Gerüfte einer Macht niederzureißen, die in 
den Perrüden Ludwig XIV., in den „Puffen” der 
Regentichaft, in den „Crepes“ Ludwig XV. und in 
den „alerien” Marien Antoinettens ruhte.“ 

„Und diefe beiden Männer, diefe beiden Nivel- 
leurs, dieje beiden Revolutionärs, wer find fie, Ca: 
denette? damit ich fie, ſoweit es in meinen Kräften 
fteht, der öffentlihen Verachtung preißgebe.” 

„Herr Rouffeau und der Citoyen Talma: Herr 
Rouſſeau, der den abgefjhmadten Sa ausfprad: 
„Kehrt zur Natur zurüd!‘ und der Citohen Talma, 
der die Tituscoiffuren erfand.” 

„Das ift wahr, Cadenette, dag ift wahr.” 

„Mit dem Directorium tauchte wieder einige 
Hoffnung auf. Herr Barras hat ben Puder nie 
aufgegeben und ber Eitoyen Moulin behielt den Zopf 
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bei; aber Sie wiſſen, der 18, Brumaire hat alles 
vernichtet, felbjt das Mittel, die Haare des Herrn 
Bonaparte kraus zu machen! ... Ah! fehen Sie,“ 
fuhr Cadenette fort, indem er die Hundsohren feines 
Kunden wölbte; „wahrhaftig, das find ächte Arifto- 
fratenhaare, weih und fein wie Seide, und dabei 
halten fie das Eijen aus, daß man glauben follte, 
Sie tragen eine Perrüde, Belrachten Sie ſich, Herr 
Baron, Sie wollen ſchön ſein, wie Adonis. Ach! 
wenn Venus Sie geſehen, wäre Mars nicht auf 
Adonis eiferſüchtig geiefen, “ 

Und als Cadenette feine Arbeit beendigt hatte 
und mit jeinem Werfe zufrieden war, bot er Morgan 
einen Handjpiegel, in welchem dieſer fih mit Wohl: 
gefallen betrachtete. 

„3a, ja,” ſagte er zu dem Perruquier, „wahr: 
haftig, mein Lieber, Sie find ein Künftler; behalten 
Sie dieſe Coiffure im Kopfe: wenn man mir jemals 
den Hals abjchneidet, wobei wahrſcheinlich Frauen 
aeg jein werden, jo wähle ic mir dieſe Coif: 
ure . 

„Der Herr Baron will, daß man ihn bemweint,“ 
Jagte der Perruquier ernit. 

„sa, inzwiſchen aber, mein lieber Cadenette, 
haben Sie hier einen Thaler für die Mühe, die Sie 
ih gegeben. Haben Sie die Güte, wenn Sie hin: 
unter gehen, zu jagen, daß man einen Wagen für 
mich hole.” 

Gadenette ftieß einen Seufzer aus. 

„Herr Baron,” jagte er, „es gab eine Zeit, mo 
ih Ihnen geantwortet hätte: ‚Zeigen Sie ſich bei 
Hofe mit dieſer Coiffure und ich bin bezahlt; aber 
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es gibt keinen Hof mehr, Herr Baron, und man 
muß leben; Sie ſollen Ihren Wagen haben. x 

Nach diefen Morten ftieß Cadenette einen zwei: 
ten Seufzer aus, ftedte ven Thaler Morgans in die 
Taſche, machte die tiefe Verbeugung der Perruquiers 
und der Tanzmeilter und ließ den jungen Mann 
feine Zoilette vollenden, 

Nachdem einmal die Coiffure in Ordnung, war 
dieß raſch geihehen; die Cravatte allein nahm etwas 
Zeit in Anſpruch, aber Morgan z0g fih als erfah: 
rener Mann leicht aus dieſer ſchwierigen Sache und 
Punkt eilf Uhr war er bereit, in den Wagen zu 
ſteigen. 

Cadenette hatte Auftrag nicht vergeſſen: 
ein Fiaker wartete an der Thüre. 

Morgan ſprang hinein und rief: „Rue du Bac 
Nr. 60.” | 

Der Fiaker fuhr nah der Aue de Grenelle, von 
da die Aue du Bac hinauf und hielt bei Nr. 60. 

„Hier ift die doppelte Fahrtare, mein Freund,“ 
ſagte Morgan, „aber unter der Bedingung, daß Sie 
nicht vor dieſer Thüre ſich aufitellen.” 

Der Fiaker erhielt drei Franken und verſchwand 
an der Ede der Rue de Varrenes. 

Morgan richtete die Blide auf die Facade des 
Haufes: man hätte glauben follen, er habe ſich in 
der Zhüre getäufcht, jo dunkel und ftill war bie 
Façade. - 

Morgan zögerte indeß nicht; er pochte auf eine 
un Meife an die Thüre. Diefe öffnete fi 
alsbald BE 
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Im Hintergrund des Hofes lag ein großes. hell 
erleuchtetes Gebäude. 

Der junge Mann richtete feine Schritte nad 
bem Gebäude; je näher er fam, deſto deutlicher wer: 
nahm er Muſikklänge. 

Er ftieg eine Treppe hinauf und befand ſich in 
ber Garderobe. | 

Er gab dem mit der Bejorgung der Weberfleider 
beauftragten Gontroleur jeinen Mantel. 

„Hier eine Nummer,” jagte der Controleur zu 
ihm, „legen Sie die Waffen in dem Gange rlieber, 
doch jo, daß Sie fie wieder erkennen.“ 

Morgan ftedte die Nummer in die Taſche feines 
Beinkleids und trat in einen großen Gang, der in 
ein Arjenal umgewandelt war. 

Es befand fi hier eine wahre Waffenfammlung 
von allen Arten von Piftolen, Donnerbüchſen, Cara: 
binern, Degen, Dolchen. Da der Ball plöglich durd 
einen MWeberfall der Polizei unterbrohen merden 
fonnte, war e3 nöthig, daß jeder Tänzer augenblid: 
lih fih in einen Streiter verwandeln konnte. 

Seiner Waffen entledigt, trat Morgan in den 
Balljaal. 

Mir zweifeln, daß die Feder im Stande wäre, 
unfern Lejern eine Idee von dem Anblid zu geben, 
den diejer Ball bot. 

Im Allgemeinen wurde man, wie dies jchon fein 
Name anvdeutet, auf diefem Ball nur Kraft des ſelt— 
ſamen Rechtes zugelafjen, das den Eintretenden die 
von dem Convent oder der Gemeinde von Paris 
auf das Schaffot gejhidten, von Collot d’Herbois 
niedergejchofjenen, von Garrier ertränkten Verwandten 
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gaben; da jevoh im Ganzen genommen die während 
der drei legten Jahre Guillotinirten die anderen 
Opfer an Zahl überwogen, jo war aud die Tradt, 
welche die Majorität bildete, die Tracht der Opfer 
des Schaffots. 

Sp trug der größte Theil der jungen Mädchen, 
deren Mütter und Schweitern unter der Hand bes 
Henkers gefallen waren, ‚die Kleidung, melde ihre 
Mütter oder Schweitern bei dem Gang zum Tode ge: 
tragen, das heißt, einen weißen Rod, ein rotbes 
Halstuh und die Haare rund am Halje abge: 
ſchnitten. 

Einige hatten, um dieſer bereits ſehr harakterifti- 

ſchen Kleidung noch eine bezeichnendere Einzelnheit 
hinzuzufügen, einen Faden von rother Seide, fein 
wie die Schneide eines Raſirmeſſers, um den Hals 
geſchlungen, welcher wie bei Gretchen im Fauſt am 
Sabbat die Stelle bezeichnete, wo das Meſſer zwi: 
ichen der Beugemuskel und dem Schlüfjelbein durch: 
ſchnitt. 
Die Männer, die ſich im gleichen Falle befanden, 
hatten den Kragen ihres Frackes zurückgeſchlagen, 
ihren Hemdkragen frei herabfallen laſſen und trugen 
den Hals nackt, die Haare kurz abgeſchnitten. 

Aber viele hatten andere Rechte, den Ballſaal 
zu betreten, als daß fie Opfer in ihrer Familie be- 
faßen, ‚viele hatten ſelbſt Opfer gemacht. 

Diefe machten mehrere Rechtsanſprüche geltend. 

E3 waren Männer von vierzig bis fünfundvier: 
zig Jahren zugegen, melde in den Bouboir ber 
ſchönen Gourtijanen des achtzehnten Jahrhunderts 
erzogen worden, die Madame Dubarry in ben Man— 
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ſarden von Verſailles, Sophie Arnoult bei Herrn 
von Lauraguais, die Duthe bei dem Grafen Artois 
gefannt und der Feinheit des Laſters den Firniß 
‚aufgetragen, mit dem fie ihr Ungeſtüm bedeckten. 
Sie waren no jung und ſchön: fie traten, die duf— 
tenden Haare und die parfumirten Taſchentücher 
jhüttelnd, in den Salon und es war dies feine un— 
nöthige Vorfiht, denn wenn fie nicht Ambra oder 
ang gerohen, jo würden fie Blut gerochen 
aben. 

Es mwaren Männer von fünfundzwanzig bis 
dreißig Jahren zugegen, welche zu der Brüderjchaft 
der „Rächer“ gehörten, die von der Monomanie des 
Meuchelmords, der Wuth des Erdrofjelns beherrſcht 
Ihienen, die lauter Blutdurſt waren und diefen Durft 
nicht löfchen konnten; die, wenn ihnen der Befehl 
gegeben war, zu morden, den morbeten, ber ihnen 
bezeichnet worden, mochte er Freund jein oder Feind ; 
die den Mord wie ein Rechengeſchäft abmadten; die 
die blutige Tratte, welche den Kopf dieſes oder jenes 
Jakobiners verlangte, acceptirten und ihn nah Sicht 
bezahlten. 

Es waren junge Männer von achtzehn bis zwan— 
zig Jahren zugegen, beinahe noch Kinder; aber wie 
Achilles mit dem Marke wilder Thiere, wie Byrrhus 
mit Bärenfleiſch aufgezogen; e8 waren Banditenzög: 
linge Schillers, VBehmrichterlehrlinge, es war jene 
jeltfjame Generation, welche auf die großen politiichen 
Convulfionen folgt, wie die Titanen dem Chaos, die 
Hydern der Sündfluth, wie endlich die Geier und 
Raben einem Gemebel. 

Es war das eherne, theilnahmlofe, unverjöhnliche, 


81 


| unbeugjame Geſpenſt, das man die Pergeltung 
nennt. ⸗ 

Und dieſes Geſpenſt verkehrte unter den Leben— 
den, es trat in ihre vergoldeten Salons, es machte 
ein Zeichen mit dem Blicke, eine Geberde mit der 
Hand, eine Bewegung mit dem Kopfe und man 
folgte ihm. 

Man ſpielte, ſagt der Schriftſteller, dem wir dieſe 
ſo unbekannten und doch ſo wahren Einzelnheiten 
entnehmen, man ſpielte Bouillote um eine Ausrot— 
tungspartie. 

Die Schreckenszeit hatte einen großen Cynismus 
in ihrer Kleidung, eine lacedämoniſche Strenge in 
ihren Mahlen, die tiefſte Verachtung eines wilden 
Volkes gegen alles, was Kunſt und Schauſpiel heißt, 
affektirt. | 

Die thermidoriſche Reaktion dagegen war elegant, 
putzſüchtig und üppig; fie erfchöpfte allen Lurus und 
alle Genüffe, wie unter der Regierung Ludwig XV., 
nur fügte fie den Luxus der Rache, den Genuß des 
Blutes hinzu. 

Freron gab jeinen Namen diefer ganzen Jugend, 
bie man bie Jugend Frerons oder die goldene Jugend 
rannte. 

- Warum hatte $reron mehr al3 ein anderer biefe 
eltfame unglüdjelige Ehre? 

Ich kann es nicht auf mic nehmen, dies zu ja: 
ſen; meine Nahforfhungen, — und wenn ich zu 
inem Zwecke gelangen will, das werden die, melde 
nich kennen, mir gerne bezeugen, ift mir feine Mühe 
u theuer — meine Nachforſchungen haben mich nicht 
arüber belehrt. | R 


D u mas, Zehn. UI. 
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Es war eine Laune ber Mode; die Mode ijt 
eine noch launenhaftere Göttin, als das Glüd. 

Unfere Lejer wiffen heutzutage faum, wer dieſer 
Freron war, und der, welder die Bieljheibe won 
Voltaires Spott war, iſt befannter, als der, welcher 
der Patron jener eleganten Meuchelmörber. 

Der Eine war der Sohn bes Andern. Louis 
Staniglag war der Sohn von Glife Catherine; ber 
Vater ftarb vor Zorn, als er fein Journal durch ben 
Siegelbewahrer Miromesnil unterbrüdt jah. 

Her Andere, gereizt duch die Ungerechtigkeiten, 
deren Opfer ſein Vater geworden, hatte anfangs mit 
Eifer ſich zu den revolutionären Prinzipien bekannt 
und an bie Stelle des Annee littsraire, das im 
Jahre 1775 aufgehoben und ftrangulirt worden, 
hatte er 1789 den Orateur du peuple gegründet. 
Gr ward als außerorbentlicher Agent nad) dem Süden 
geſchikt und Toulon und Marſeille bewahren nod) 
das Andenken an feine Sraufamteiten. Alles wurde 
jedoch vergeſſen, als er ſich am 9. Thermidor gegen 
Robespierre erklärte und den Coloß, der ſich von 
Apoſtel zum Gott gemacht, von dem Altar des gött 
lichen Weſens ſtürzen half. Freron, vom Berg 
verſtoßen, der ihn den plumpen Kinnbacken Moſe 
Boahles überwies; Freron, mit Verachtung von de 
Gironde zurückgeſtoßen, die ihn dem Fluche Isnard 
auglieferte; Freron, wie der furchtbare und maler! 
iche Nebner du Var Sagte, Freron, ganz nadt un 
überzogen mit dem Ausſatz des Verbrechens, wurd 
durch die Thermidorianer aufgenommen, geliebto| 
und gehegt; won dem Lager diefer ging er im bi 
Lager der Royaliften und fah ſich plöglich, ohne eim 
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Grund zu diejer traurigen Chre, an die Spige einer 
buch Jugend, Energie und Rachſucht mächtigen 
Bartet zwiſchen die Leidenſchaften der Zeit, welche zu 
Allem führten, und die Unmacht der Gefege geftellt, 
melde Alles duldeten. 

Unter dieje goldene Jugend, dieſe Jugend Fre: 
rons, welche mit der Zunge anitieß, J und © wie 
3 ausſprach und .bei jeder Gelegenheit ihr Ehren: 
wort gab, trat Morgan. 

AM dieſe Jugend war, das muß man einge: 
ftehen, trog der Kleidung, die fie trug und troß der 
Erinnerungen, melde dieſe Kleidung hervorrief, 
ausgelaſſen heiter. 

E3 mag unbegreiflih jheinen, aber es war jo. 

Man erkläre, wenn man kann, jenen Tobtentanz, 
der, im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, mit 
der Wildheit eines von Mufard dirigirten Galopps 
feine Reigen ſogar auf dem Kirchhof der Unſchuldi— 
gen entfaltend, fünfzigtaufend feiner QTodtentänzer 
mitten unter den Gräbern zu Boden fallen ließ. 

Morgan juchte offenbar Jemanden. 

Ein junger Elegant, der feine Finger in eine 
Bonbonniere von Perlmutter tauchte, die ihm ein 
reizendes Opfer darbot, mit einem von Blut gerötheten 
dinger, dem einzigen Theil feiner zarten Hand, der 
von feiner Mandelfeife berührt wurde, wollte ihn 
anhalten, um ihm Einzelheiten über die Expedition 
mitzutbeilen, von der er dieſe blutige Trophäe zurüd- 
gebracht; aber Morgan lachte, drückte diejenige feiner 
beiden Hände, welche einen Handſchuh trug und be: 
gnügte fi, zu ihm zu jagen: 

„Ich Jude Jemanden.” 
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„Wichtige Sache?” 

„Genoſſenſchaft Jehus.“ 

Der junge Mann mit dem blutigen Finger ließ 
ihn worüber. 

Eine anbetungswürbige Furie, wie Corneille ge: 
jagt hätte, die ihre Haare mit einem Dolche zuſam— 
mengehalten deſſen Spite mehr als nabelfein mar, 
verjperrte ihm den Weg, indem fie zu ihm jagte: 

„Morgan, Sie find der ſchönſte, der tapferfte 
und der Liebe aller Anweſenden mwürdigfte Mann. 
Mas haben Sie der Frau zu antworten, die Ihnen 
dies jagt %' 

„Ich babe ihr zu antworten, daß ich Liebe,” 
jagte Morgan, „und daß mein Herz zu eng ift für 
meinen Haß und zweierlei Liebe.” 

Und er jegte jeinen Weg fort. 

Zwei junge Leute, welche fi ftritten, indem der 
eine fagte: ‚Es ift ein Deutjcher,‘ und der andere: 
‚Es ift ein Engländer,‘ hielten Morgan an. 

„Ah! ja,” jagte der Eine, „das ift der Mann, 
ber uns aus der Verlegenbeit helfen Tann.” 

„Nein,“ antwortete Morgan, indem er die 
Barriere zu durchbrechen fuchte, welche fih vor ihm 
gebildet. 

„Nur ein Wort folft Du uns antworten,” fagte 
der Andere. „Wir haben jo eben gemwettet, Saint 
Amand und ich, daß der in der Karthaufe von Seil: 
lon Berurtheilte und Hingerichtete ein Deutjcher fei, 
jo behauptete er; ein Engländer, fo behaupte ih.” 

Ich weiß nicht,” antwortete Morgan; „id war 
nicht dabei; wendet euch an Hector, der an jenem 
Abende präfidirte,” u 
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„So fage uns, wo ift Hector?” 

„Sage mir vielmehr, wo ift Tiffanges; ich ſuche 
ihn.” 

„Dort unten im Hintergrund,” ſagte der junge 
Mann, auf einen Punkt des Saales deutend, mo 
der Contretanz am beiteriten und lebhaftelten hüpite. 
„Du wirſt ihn an feiner Weite erkennen; auch fein 
Beinkleid ift nicht zu verachten, ich werde mir ein 
gleihes von der Haut des erſten Matharon machen 
laſſen, mit dem ich zu thun habe.“ 

Morgan nahm fich nicht die Zeit zu fragen, was 
die Weite von Tiffanges Bemerlenswerthes habe, 
und dur melden bizarren Schnitt oder koſtbaren 
Stoff fie fih die Anerkennung eines in dergleichen 
Dingen fo erfahrenen Menjchen verdient, als ber 
war, welcher mit ihm ſprach. Er ging gerade auf 
den ihm von dem jungen Manne angebeuteten Punkt 
zu und ſah den, welchen er juchte, einen Pas d’ete 
tanzen, der nad) feiner Leichtigkeit und feiner „Trico— 
tage”, man verzeihe mir diejen techniſchen Ausprud, 
aus den Salons von. Beltris ſelbſt hervorgegangen 
zu fein ſchien. 

Morgan mahte dem Tänzer ein Zeichen. 

Tiffanges blieb augenblidlich jtehen, verbeugte 
fih vor feiner Tänzerin, führte fie an ihren Platz 
zurüd, entſchuldigte fih mit dem Drängenden der 
Angelegenheit, die ihn rufe, und nahm den Arm 
Morgans. 

8 ift unnüg, wenn mir jagen, daß ber Name 
Tiffanges, den ein altes Schloß in Bocage trägt, wie 
alle Namen der verbündeten Royaliiten, die wir in 
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diefem Buche auftreten jehen werben, ein falfcher 
Name ilt, der den ächten Namen zu verdeden dient. 

Die beiden jungen Leute traten in ein Kabinet, 
das für Konferenzen von der Art vorbehalten ſchien 
wie diejenige war, zu der ſie die Einſamkeit auf— 
ſuchten. 

„Haben Sie ihn geſehen,“ fragte Tiffanges 
Morgan. 

„Sch verlaſſe ihn fo eben,” antwortete dieſer. 

„Und Sie haben ihm den Brief des Königs 
übergeben?” 

„Ihm ſelbſt.“ 

„Hat er ihn gelejen?“ 

„Er bat ihn augenblidli gelejen.” 

„Und er gab eine Antwort?“ | 
Zwei, eine mündliche und eine ſchriftliche, die 
letztere macht die erſtere überflüſſig.“ 
5 „And Sie haben fie?” 

„Hier iſt fie.“ 

„Willen Sie den inhalt?“ 

„Es tit eine abſchlägige Antwort.” 

„Poſitiv?“ 

„So poſitiv als nur moglich. 

„Weiß er, daß von dem Augenblick, wo er uns 
jede Hoffnung nimmt, wir ihn als Feind behandeln 
werben 2“ 

„Ih babe es ihm gejagt.“ 

„Und er antwortete 2” 

„Er bat nicht geantwortet, — die Achſeln 
gezuckt.“ 

„Welche Abſicht ſchreiben Sie ihm zu?“ 

„Das iſt nicht leicht zu ahnen.“ 


! 
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„Sollte er die Abfiht haben, die Macht in Hän⸗ 
Den zu behalten?” 

„Das jcheint mir der Fall zu ſein.“ 

„Die Macht, aber nicht den Thron.” 

„Barum nicht den Thron?” 

„Sr würde ſich doch nicht zum König machen 
wollen.” 

„O! ih kann Ihnen nicht anttoorten, daß er ſich 
gerade zum König machen will; aber ich antworte 
Ahnen, daß er fi zu Etwas machen wird.“ 

„Er iſt freilich ein Soldat, der Glück hat.“ 

„Mein Lieber, es gilt in diefem Augenblid mehr, 
der Sohn feiner Thaten, als der Enkel eines u 
zu fein.“ 

Der junge Manı blieb nachdenklich stehen. 

„Ich werde Alles an Cadoudal berichten,“ 
machte er. 

„Und fügen Sie — daß der erſte Conſul 
ſelbſt die Worte ausgefproden: ‚sh halte die Vendée 
in meiner Hand, und wenn ich will, wird in brei 
Monaten dort feine Lunte mehr brennen.‘“ 

„Das ift gut, daß mir das miljen.” 

„Sie wiſſen es, damit Cadoudal e3 mwifje, und 
ſuchen Sie die Sade in Ihrem Intereſſe zu ber 
nüßen.” 

In diefem Momente hörte die Mufik plotzlich 
auf; das Geräuſch der Tänzer erſtarb; es entſtand 
eine große Pauſe, und inmitten dieſer wurden von 
einer ſonoren und deutlichen Stimme "vier Namen 
ausgeſprochen. 

Dieſe vier Namen waren Morgan, Guyon, Amiet 
und Leprätre, 
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„Berzeihung,” jagte Morgan zu Tiffanges, „es 
‘bereitet ſich wahrjcheinlich ein Unternehmen vor, zu 
dem ich gehöre; ich muß Ahnen debhalb zu meinem 
großen Bedauern Lebewohl jagen: nur lafjen Sie 
mih, ehe ih Sie verlafje, Ihre Weite und Ihre 
Beinkleider, von denen man mir gejprodhen, genau 
anjehen; es iſt eine Liebhaberneugierde, die Sie 
hoffentlich entjehuldigen werden.” 

„Wie fo,” machte der junge Vendéer, „mit dem 
größten Vergnügen.” 

Und er näherte fih den Candelabern, welche auf 
dem Kamine brannten, mit einer Eile und Zuvor: 
fommenbeit, die feiner Höflichleit alle Ehre machten. 

Weſte und Beinkleider fchienen vom jelben Stoffe 
zu fein; aber welcher Art war. diefer Stoff? Dieje 
Frage mußte jelbjt den geübteften Kenner in Verle— 
genheit ſetzen. 

Das Beinkleid war ein gewöhnliches feitanliegen: 
des Beinkleid von zarter Farbe, welche zwiſchen Cha— 
mois und Fleischfarbe fpielte; fie hatte nichts Be— 
merfenswerthes, als daß fie ohne Naht war und doch 
fejt anfchloß. 

Die Weite hatte dagegen zweierlei charakteriſtiſche 
Eigenihaften, melde die Aufmerkfamfeit mehr auf 
fie zogen: fie hatte drei Löcher von Kugeln, welche 
man nicht zugenäht, fondern durch einen Karmin 
noch gehoben, der das Blut täufchend nahahmte. 

Außerdem war auf die linfe Seite das blutende 
Herz gemalt, das den Vendeern al3 Erfennungszei- 
hen diente, 

Morgan betrachtete die beiden Gegenftände mit 
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ber größten Aufmertſamteit, aber die Unterſuchung 
war fruchtlos. 

„Wenn ich nicht ſo große Eile hätte,“ ſagte er, 
„ſo müßte ich die Sache genau wiſſen und dieje Wij: 
jenihaft mir verdanken, aber Sie haben gehört, es 
find ohne Zweifel Mittheilungen an das Comité ge: 
fommen; Sie können Cadoudal Geld anzeigen, aber 
man muß es holen, Sch befehlige gewöhnlich dieſe 
Art von Expeditionen, und wenn ich zögerte, würde 
ein Anderer an meine Stelle treten. Sagen Sie 
mir doc, von was iſt das Zeug, in das Sie geklei⸗ 
det find?” 

„Mein lieber Morgan,” jagte der Bendeer, „Sie 
haben vielleiht gehört, daß mein Bruder in Brefluire 
gefangen genommen und durch bie Blauen erjchofjen 
mwurde*)?“ 

„a, ich weiß e3.” 

„Die Blauen waren auf dem Rüdzuge begriffen; 
fie ließen bie Leiche an der Ede einer Hede zurüd; 
wir gingen ihnen jcharf zu Leibe und kamen wu 
auf die Ferjen. 

„Ich fand die Leiche meines Bruders nod) warm. 

„In eine ſeiner Wunden war ein Baumaſt mit 
der Inſchrift geſteckt: 

„Erſchoſſen als Räuber von mir Claude Flageo: 
Let, Corporal im 3. Bataillon von Paris.‘ 

„IH nahm die Leiche meines Bruders auf; ich 





*) Die Blauen find die Soldaten der Republik 
yährend der Kriege in der Vendée, im Gegenfaß zu 
Den DBeißen oder Royaliften. 
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ließ ihr die Haut von der Bruft abziehen, diefe 
Haut, die, von drei Löchern durchbohrt, ewig vor 
meinen Augen um Rade jchreien follte und ließ mir 
. meine Kriegsweſte daraus machen.“ 

„Ab, fo!" machte Morgan mit einem gewifjen 
Grftaunen,, in welches fih zum erften Male etwas 
wie Schreden miſchte; „ah! dieſe Weite ift von ber 
Haut Ihres Bruders gemadt! Und das Bein: 
kleid?“ 

„Ah!“ antwortete der Vendéer: „das Beinkleid, 
das ift etwas Anderes, denn e3 ift von der Haut 
des Citoyen Claude Flageolet, Corporal im 3. Ba: 
taillon von Paris.” 

In diefem Augenblide erſcholl dieſelbe Stimme, 
welche zum zweiten Male und in derſelben Ordnung 
die Namen Morgan, Guyon, Amiet und Leprätre 
aufrief. 

Morgan ftürzte aus dem Cabinet. 


III. 


Guyon, Amiet und Leprẽtre. 


Morgan durchſchritt den Saal in ſeiner ganzen 
Länge und begab ſich nach einem kleinen Salon, der 
ſich auf der andern Seite des Garderobezimmers 
befand. 

Seine drei Genoſſen Lepretre, Amiet und Guyorz 
erwarteten ihn bereits, 


Bei ihnen befand fi ein junger Mann, weldex 
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die Tracht eines Kabinetscouriers trug, wie ſie die 
der Regierung hatten, nämlich von Grün und Gold. 

Er trug ſchwere ſtaubige Stiefel, eine Mütze mit 
Schild und die Depeſchentaſche, welche die Ausrü— 
ſtung eines Kabinetscouriers bilden. 

Eine Karte von Caſſini, auf welcher man die 
kleinſten Unebenheiten des Terrains angegeben fand, 
lag auf einem Tiſche. 

Ehe wir ſagen, was der Courier hier that und 
zu welchem Zwecke die Karte aufgelegt war, wollen 
wir einen Blick auf die drei neuen Perſönlichkeiten 
werfen, deren Namen ſo eben in dem Ballſaal er— 
ſchollen waren, und die im Verlauf dieſer Geſchichte 
eine bedeutende Rolle zu ſpielen beſtimmt ſind. 

Der Leſer kennt bereits Morgan, den Achilles 
und Paris dieſer ſeltſamen Verbindung. Morgan 
mit ſeinen blauen Augen, ſeinen ſchwarzen Haaren, 
ſeiner hoben und edel gebauten Geſtalt, ſeiner anmu⸗ 
thigen, lebhaften und geſchmeidigen Tournüre, ſei— 
nem Auge, das man nie ohne einen belebten Blick 
geſehen, und ſeinem Munde mit friſchen Lippen und 
weißen Zähnen, den man nie ohne ein Lächeln er— 
blickt, ſeiner Phyſiognomie, die man nie vergeſſen 
konnte, wenn man ſie einmal geſehen, die aus einer 
Miſchung von Elementen beſtand, welche einander 
rn zu fein fohienen, und aus der zu gleicher Zeit 

raft und Zartheit, Weichheit und Energie ſprach, 
und all’ dies gemijcht zum befremdlichen Ausdruck 
einer Heiterkeit, welche bisweilen erjchredend wirkte, 
wenn man bedachte, daß diefer Menſch immer dem 
Tode ins Auge ſah und zwar dem jhredlichiten Tode, 
dem auf dem Schaffot. 





— — — — — 
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Leprötre war ein Mann von adhtundvierzig Jah— 
ren mit dichtem, graulihem Haare, dabei aber einem 
Badenbart und Brauen von der Schwärze des Eben: 
bolzes; die Augen waren von jener bewundernäwer: 
then Eigenthümlichfeit der indianischen Augen, wenn 
fie auf den Marronneger zielen. Er war ein ehe 
maliger Dragonercapitän, herrlih gebaut für den 
phyſiſchen und moraliſchen Kampf; feine Muskeln 
beuteten auf große Kraft, feine Bhyfiognomie auf 
Beharrlichkeit. Im üebrigen beſaß er eine edle 
Tournüre, große Eleganz der Manieren, war wie ein 
Betitsmaitre parfümirt und roch aus Manier oder 


* aus üppiger Gewohnheit an einem Fläſchchen mit 


engliihen Salzen oder an einer Riechbüchſe won ver: 
u Silber, welche die feinfte Parfüme ent: 
ielt 

Guyon und Amiet, deren wahre Namen man ſo 
wenig kannte, als die von Leprötre und Morgan, 
biegen gewöhnlich unter den Genoffen „die Unzer: 
trennlihen”. Man denke ih Damon und Pithyas, 
Euryalus und Nifus, Oveft und Pylades mit zwei: 
undzwanzig Jahren; der Eine heiter, geiprädig, lär: . 
mend; der Andere traurig und ſchweigſam, träume: 
riſch und Alles theilend, die Gefahr, das Geld, die 
Geliebte; Beide ſich durch einander ergänzend, in fi) 
die Grenzen aller Ertreme erreichend , Jeder in, der 
Gefahr ſich ſelbſt vergeſſend, um den Andern zu be⸗ 
ſchützen, wie die jungen Spartiaten von der heiligen 
Schaar, — und man hat eine Idee von Guyon und 
Amiet. 

Es verſteht ſich von Pr daß alle drei Genofjen 
Jehus waren, 
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Sie waren, wie Morgan vermuthet, in Sachen 
der Genofjenichaft zufammenberufen. 

Morgan ging bei feinem Ginireten gerade auf 
den falfhen Courier zu und jehüttelte ihm die Hand. 

„Ab! lieber Freund,” ſagte diefer mit einer 
Bewegung der Sibtheile, womit er andeutete, daß 
man nicht ungeftraft, wenn man aud_ ein nod fo 
guter Reiter ift, fünfzig Meilen auf Poſtkleppern 
macht, „hr führt ein hübſches Leben, Ihr Pariſer, 
und im Vergleih mit Euch ſaß Hannibal in Capua 
auf Stadeln und Dornen; ich warf nur im Bor: 
beigehen einen Blick über den Ballfaal, wie es fi) 
ein armer Kabinetzcourier etwa erlauben darf, ber 
Depeſchen des General Mafjena für den eriten Con: 
ſul bat. Ihr habt da, wie mir fcheint, eine 
vortrefflihe Auswahl von Opfern; aber Ihr müßt 
vor der Hand, meine armen Freunde, auf alles das 
verzichten; e3 ift unangenehm, e3 ift traurig, e3 ift 
zum Berzmweifeln, aber das Haus Jehu vor allem.” 

„Mein lieber Haftier,“ jagte Morgan. 

„Hola!” jagte Haftier, „Leine Familiennamen, 
wenns gefällig, meine Herren. Die Familie Haltier 
ift eine ehrenwerthe Familie in Lyon, melde auf 
dem Place des Terreaur vom Vater auf den Sohn 
Gefhäfte maht und die ſich jehr gevemüthigt fühlen 
würde, wenn fie erführe, daß ihr Erbe Kabinet3=. 
courier geworden und fi mit dem Nationalquerjad 
auf der Landftraße umhertreibe; Lecoq, fo viel Ihr 
wollt, aber keinen Haftier; ich kenne feinen Haſtier. 
Und Sie, meine Herren,” fuhr der junge Mann 
fort, indem er fih an Guyon, Amiet und Leprätre 
wandte, „kennen Sie ihn?” 
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„Rein,“ antworteten bieje drei jungen Leute, „und 
wir bitten für Morgan, der fi itrte, um Entſchul⸗ 
digung.“ 

„Mein lieber Lecoq,“ machte Morgan. 

„Run gut,“ unterbrach ihn Haftier, „auf diejen 
Namen höre ih. Was wollteft Du mir fagen?“ 

„Ih will Dir jagen, daß wenn Du nicht der 
Antipode vom Gotte Harpofrates wäreft, den die 
. Alten mit einem Finger auf dem Munde darftellten, 
jo wüßten wir, warum Du Di in mehr oder min: 
der blühenden Ergüſſen gefällft; wozu diefer Aufzug, 
und wozu diefe Karte?“ 

„Run bei Gott! Wenn Du es noch nicht weißt, 
junger Mann, jo ift das Deine Schuld und nicht die 
meine. Wenn man Dich nicht hätte zweimal rufen 
müſſen, weil Du ohne Zweifel Dih mit einer ſchö— 
nen Gumenide verloren hatteft, melde von einem 
Schönen, jungen, lebenden Manne Rache für alle ver: 
ftorbenen Verwandten verlangte, fo wäreft Du bereits 
ebenfo weit, als diefe Herren, und ich jähe mich nicht 
genöthigt, meine Cavatine noch einmal zu fingen. 
Sp höre denn: es handelt fih nämlich um einen 
Reft des Schages der Bären von Bern, welchen auf 
Befehl des Generals Mafjena der General Lecourbe 
an den Citoyen eriten Conjul abgejandt. Lumpige 
hunderttaufend Franken, welhe man nicht durch den 
Jura gehen lafjen will, und zwar wegen der Bar: 
tilane des Herrn von Teyfionnet, die, wie man bes 
hauptet, im Stande wären, fich derjelben zu bemäch- 
tigen, und die man über Genf, Bourg, Mafjon, Di: 
jon und Troyes erpedirt; eine weit ficherere Route, 
wie man fi überzeugen wird.“ 
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„Sehr gut!” 

„Die Sache wurde uns von Renarb avifirt, der 
alsbald von Ger aufbrach, die Nachricht an Hiron- 
delle beförderte, welcher augenblidlic in Chalons⸗ 
ſur-Marne ſtationirt, und der oder die ſie mir in 
Aurerre mittheilte, und ich, Lecoq, habe fo eben fünf— 
undvierzig Meilen zurüdgelegt, um fie Euch mitzu: 
theilen. Die jecundären Einzelnheiten find folgende. 
Der Schat ging von Bern am legten Octodi, dem 
28. Nivofe des Jahres VIII der dreifahen und theil: 
baren Republit ab. Er muß heute am Duodi in 
Genf anlommen; morgen am Dridi geht er mit der 
Diligence von Genf nad) Bourg, jo daß, wenn meine 
lieben Söhne Iſraels noch heute Nacht abreifen, fie 
übermorgen, am Quintidi, auf den Schaf der Her: 
ren Bären zwifchen Dijon und Troyes gegen Bar: 
fur » Seine ftoßen können. Was jagen Sie davon, 
meine Herren?” 

„Berzeihung,” machte Morgan, „was wir davon 
jagen — darüber Tann, glaube ich, fein Zweifel fein 
— mir jagen, wir würden uns nie.erlaubt haben, 
das Geld der Herren Bären von Bern anzurühren, 
fo lange e3 in den Kiſten ber Herren geblieben, aber 
von dem Augenblide, da es einmal feine Beitimmung 
gemwechjelt, ſehe ich feinen Grund, warum es diejelbe 
niht aud zum zweiten Male wechfeln jollte; aber 
wie werden wir von hier abreifen?“ 

„Haben Sie denn die Poſtchaiſe nicht?” 

„Do, fie ift hier in der Remiſe.“ 

„Haben Sie nicht zwei Pferde, um Sie bis zur 
nächſten Station zu bringen?” | 

„Sie ftehen im Stall,” 
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„Hat nicht Jeder feinen Paß?“ 

„Jeder hat vier Päſſe.“ 

„Run gut!“ 

„But, aber wir können doch nicht die Diligence 

in der PBoftchaife anpaden; mir geniren uns durch- 
aus nicht, aber wir treiben die Bequemlichkeit doch 
nicht bis auf dieſen Punct?“ 
— „Gut, warum nicht?“ ſagte Guyon, „das 
wäre originell Ich jehe feinen Grund ein, wenn, 
man ein Schiff mit einer Barke entert, warum man 
nicht eine Diligence mit einer Poſichaiſe entern ſollte; 
das fehlt uns gerade, wie die Phantaſie; verſuchen 
wir es, Amiet?“ 

„Ich bin ſehr gerne bereit,“ antwortete dieſer; 
„aber der Poſtillon, was wirſt Du mit ihm ma⸗ 
chen?“ — 

„Das iſt wahr!“ antwortete Guyon. 

„Der Fall iſt vorgeſehen, meine Kinder,“ ſagte 
der Courier; „man hat eine Staffette nah Troyes . 
erpebirt, Sie laſſen Ihre Poſtchaiſe bei Delbauce, 
Sie finden dort vier vollftändig gefattelte Pferde, 
welche ftrogen von Haber; Sie werden Ihre Zeit bes 
rechnen und übermorgen oder vielmehr morgen, denn 
Mitternacht ift vorüber, morgen zwijchen fieben und 
acht Uhr Morgens wird das Geld der Herren Bären 
eine jchlimme Viertelſtunde haben.“ 

„Aendern wir unſere Kleidung?“ fragte Le— 
prötre, 

„Barum das?” fagte Morgan; „es ſcheint mir, 
daß wir, wie wir find, uns wohl zeigen dürfen; nie 
wird eine Diligence durch befjer gefleidete Leute von 
ihrer unbequemen Laſt befreit worden fein. Laßt uns 
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einen legten Blid auf die Karte werfen, dann wollen 
wir uns von Buffet eine Baftete, ein kaltes Geflügel 
und ein Dugend Flaſchen Champagner in die Tru: 
ben des Wagens bringen lafjen, uns im Arfenal be: 
wafinen, in gute Mäntel hüllen und auf und da: 
von.’ 

„Ja,“ jagte Guyon, „das läßt ſich hören.” 

„Ich glaube,” fuhr Morgan fort, „wir werden 
die Pferde zu Tode hegen, wenn es fein muß. Wir 
werden um fieben Uhr Abends wieder hier fein und 
una in der Oper zeigen.” 

„Was ein Alibi nachweiſen kann,” fagte Le: 
prötre. 

„Allerdings,“ fuhr Morgan mit feiner unver: 
änderlichen Heiterkeit fort, „es iſt das Mittel, die 
Leute einräumen zu laflen, daß Menjchen, melde 
Mlle. Clotilde und Herrn Veftris um acht Uhr Abends 
applaudiren, nicht Morgens damit bejchäftigt jein 
fonnten, ihre Rechnung mit dem Conducteur einer 
Diligence zwifhen Bar und Chatillon zu ordnen. 
Werfen wir, meine Kinder, einen Blid auf die Karte, 
um unfern Ort zu wählen.“ 

Die vier jungen Leute beugten ſich über das Wert 
Gaffıni3 herab. | 

„Wenn ich Ihnen einen topographiichen Rath zu 
geben hätte,” jagte der Courier, „jo wäre es ber, 
daß Sie fih etwas biefjeit3 von Muſſu in den Hin- 
terhalt legen; gegenüber von Riceys ift eine Furt, 
ſehen Sie, bier,” — und der junge Mann deutete 
auf den genannten Punct — „ich möchte wetten, 
Chaource ijt Pier: von Chaource haben Sie einen 
Departementalweg, gerade wie ein lateinifches I, der 

Dumas, Jehu. U. 7 
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Sie nah Troyes führt; in Troyes werden Sie Ihren 
Wagen wieder finden, Sie ſchlagen den Weg nad 
Sens Statt nah Coulommiers ein; die Maulaffen — 
es gibt joldhe auch in der Provinz, — die Sie am 
Tage vorher haben fommen fehen, werben nicht er: 
ftaunt fein, daß Sie am andern Tage denfelben 
Meg zurüdlommen; Sie find um zehn Uhr in der 
Dper, ftatt um acht Uhr, was weit feinerer Ton ift, 
und mas ich nicht weiß, macht mir nicht heiß.“ 

„Meinerfeit3 angenommen,” ſagte Morgan. 

„Angenommen,“ wiederholten die drei andern 
jungen Leute im Chorus. 

Morgan zog eine der beiden Uhren heraus, deren - 
Ketten tief berabhingen; e3 war ein Meifterwert von 
Betitot, ma3 bie Emaille betrifft, und quf dem bop= 
pelten Gehäufe, welches die Malerei ſchützte, befand 
ih eine Chiffre in Diamanten. Die Abftammung 
biejes wundervollen Juwels war wie die eines ara- 
biihen Pferdes genau nachgewieſen: es war für 
Marie Antoinette gemacht, die e3 der Herzogin von 
Bolaftron geſchenkt, weldhe 88 ber Mutter Morgans 
gegeben. 

„Ein Uhr früh,” jagte Morgan; „auf, meine 
Herren, wir müſſen um drei Uhr in Lagny ums 
ſpannen.“ | 

Ben dieſem Augenblid hatte die Erpebition be: 
gonnen und Morgan leitete fie; ev berieth nicht mehr, 
er hefabl. 

Gine halbe Stunde fpäter wurde ein Wagen mit 
vier feſt in ihre Mäntel gehüllten jungen Leuten an 
bev Barrieve Fontainebleau durch den erſten Poſt⸗ 
boamten angehalten, der ſio nach den Väffen befragte. 
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„D der hübſche Scherz,” machte einer berjelben, 
indem er den Kopf zum Schlag hinausftedte, und 
den Ton, der damals in der Mode war, nahahmte, 
„man braudt aljo jegt Päſſe, um nad) Grosbois 
zum Citoyen Baas zu gehen? Ma paole d’honneur! 
Sie find ein Narr, mon che hami! Fort, Kutfcher, 
fort!” | 

Der Kutjcher peitjchte und der Wagen fuhr ohne 
weitere Schwierigfeit davon. 


IV. 


En famille, 


Laſſen wir unfere vier Jäger auf dem Wege 
nach Lagny, wo fie, Dank den Päſſen, die fie der 
Güte der Beamten de3 Gitoyen Foucher verdanften, 
ihre Brivatpferde mit Voftpferden und ihren Kutjcher 
mit einem Poſtillon vertaufhten und fehen mir, 
‚warum der erjte Conſul Roland hatte rufen laſſen. 

Roland hatte fich beeilt, indem er Morgan ver: 
— ſich zu den Befehlen ſeines Generals zu ver: 
ügen. 

Er hatte dieſen nachdenklich vor dem Kamine 
ſtehend gefunden. 

Bei dem Geräauſch, das fein Eintritt verurſachte, 
hatte der General Bonaparte feinen Kopf erhoben. 

„Bas habt Ihr beide Euch gejagt?” fragte Bo: 
naparte ohne Einleitung, indem er fi auf die Ges 
wohnbeit verließ, welche Roland hatte, auf feine 
Gedanken zu antworten, ' 
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„Nun,“ fagte Roland, „wir haben uns alle Arten 
von Artigkeiten gejagt, und ſchieden al3 die beiten 
Freunde von der Welt.” 

„Welchen Eindrud macht er auf Dich?” 

n „Run, den Eindrud eines wohlerzogenen Men: 
ſchen.“ 

„Für wie alt hältſt Du ihn?“ 

„Höchſtens jo alt wie ich.“ 

„Ja, das ift wohl das Richtige; die Stimme ift 
jung. Ad! Roland, jollte ich mich täufhen? follte 
es eine junge toyaliftifche Partei geben?” 

„Run, mein General,” antwortete Roland mit 
einer. Bewegung der Schultern, „es ift ein Reft der 
alten.” 

„Gut, Roland, jo muß man eine neue daraus " 
machen, welche meinem Sohne ergeben ift, wenn ich 
je einen Sohn habe.” 

Roland machte eine Bewegung, melde ſich fo 
überjegen ließ: 

„Ih widerfege mich nicht.” 

Bonaparte verjtand diefe Geberde wohl. \ 

„Es ift nicht genug, daß Du Dich nicht wider: 
ſetzeſt,“ ſagte er, „Du mußt dazu beitragen.“ 

Ein nervöſes Zittern lief über Rolands Körper hin. 

„Und mie das, General?” fragte er. 

„Indem Du Dich verheiratheft.“ 

Roland lachte laut auf. | 

„Ih, mit meiner Bulsadergefhmulft!” fagte er. 

Bonaparte ſah ihn an. 

„Mein lieber Roland,” jagte er, „Deine Puls: 
adergeſchwulſt hat mir ganz das Ausfehen, als ob 
fie ein Vorwand wäre, ledig zu bleiben.” 


N 
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„Sie glauben ?” / 

„3a; und da ich ein moraliſcher Menſch bin, fo 
will ih, daß mair heirathet.” 

„Das heißt jo viel, als, ih ſei unmoraliſch,“ 
antwortete Roland, „und verurfahe Scandal mit 
meinen Liebſchaften.“ 

„Augujtus,” jagte Bonaparte, „hat Öefege gegen 
die Ehelojen gegeben; er nahm ihnen ihre Rechte als 
römische Bürger.” 

„Auguſtus.“ 

„Nun!“ 

„Ih will fo lange warten, bis Sie Auguſtus 
find; bis jegt find Sie nur Cäfar. ad 

Bonaparte näherte fih dem jungen Manne und 
ſagte zu ihm, indem er ihm die Hand auf die Schul: 
ter legte: „ES gibt Namen, lieber Roland, die ich 
nicht ausfterben ſehen möchte und der Name Mont: 
revel gehört zu dieſen.“ 

„Run, General, ift in Ermanglung meiner und 
vorausgeſetzt, daß ich wegen einer Laune, einer Phan— 
taſie, eines Starrſinns mich weigere, ihn fortzupflan: 
zen, nicht mein Bruder da?“ 

„Wie, Dein Bruder, haſt Du denn einen Bruder?“ 

„Allerdings habe ich einen Bruder; warum ſoll 
ich keinen Bruder haben?“ 

„Wie alt iſt er?“ 

„Elf bis zwölf Jahre. — 

„Warum haſt Du mir nie von ihm geſprochen?“ 

„Weil ich dachte, das Thun und Treiben eines 
Gamin dieſes Alters werde Sie nicht ſehr intere): 
firen.” 

„Du täuſcheſt Dih, Roland, ich intereffire mich 
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für alles, was meine Freunde berührt; Du bätteft 
mich um Etwas für Deinen Bruder bitten follen,“ 

„Was General?” 

„Seine Aufnahme in ein College von Paris.” 

„O, Sie haben genug Bittjtellee um fih, daß 
ich nicht auh noch die Zahl derfelben vermehren 
will.“ 

„Du börit, er muß in ein Pariſer College ein: 
treten; wenn er das Alter hat, werde ich ihn in die 
Militärihule oder eine andere Schule, die ich bi 
dahin gründe, ſchicken.“ 

„Meiner Treu, General,“ antwortete Roland; 
„eben jet, als hätte ich Ihre guten. Abfichten in 
Beziehung auf ihn geahnt, ift er auf dem Wege oder 
bereit, fih auf den Weg zu machen.” 

„Wie das?" 

„Sch ſchrieb vor drei Tagen meiner Mutter, daß 
fie den Knaben nad Paris bringe; ih wollte ihm 
ein College wählen, ohne Ihnen etwas davon zu 
jagen, und wenn er das Alter hätte, Ihnen von ihm 
ſprechen, vorausgejeßt, daß meine Pulsadergeſchwulſt 
mich noch nit von der Erde genommen. Aber in 
dieſem Falle... In diefem Falle hätte ich Ihnen 
ein Zejtament hinterlaffen,, das Ihnen die Mutter, 
den Sohn und die Tochter, kurz den ganzen Anhang, 
empfohlen.“ 

„Wie, die Tochter?” 

„Sa, meine Schweiter.” 

„Du haft aljo au eine Schweiter?“ 

„Gewiß.“ 

„Wie alt?“ 

„Siebenzehn Jahre.“ 
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„Reizend.“ 

„Ich werde mich mit Ihrer Verſorgung beſchaͤf⸗ 
tigen.“ 

Roland lachte. 

„Was haſt Du?“ fragte ihn der etſte Conſul. 

„Ich ſage, General, daß ich über das große Thor 
des Lurembourg eine Inſchrift ſetzen werde.“ 

„Und dieſe Inſchrift lautet?“ 

„Heitathsbureau.“ 

„Nun, nun, wenn Du nicht heirathen willſt, ſo 
iſt das noch kein Grund, daß Deine Schweſter ledig 
bleibe. Ich mag die alten Jungfern jo wenig, als 
die Hageftolzen.“ 

„Ich jage Ihnen ja nit, General, daß meine 
Schweſter eine alte Yungfer bleiben werde; e3 ijt 
genug, daß ein Glied der Familie Montrevel Ihre 
Unzufriedenheit fich zuzieht.“ 

„Run, aljo, was ſagſt Du mir denn anders?” 

„Ih Sage, daß, wenn Gie wollen, wir fie dar: 
über zu Rathe ziehen, da die Sache fie betrifft.” 

Ad! jollte eine Leivdenjchaft in ver Provinz fie, 
feffeln 2” 

„Ih werde nicht nein fagen! Ich hatte die arme 
Amelie friſch und lächelnd verlafien, ich fand fie blaß 
und traurig wieder. Ich werde das mit ihr ins ' 
Reine bringen und da Sie wollen, daß ih Ihnen 
wieder davon ſpreche, nun gut, jo werde ich Ihnen 
wieder davon fprechen.” 

„3a, bei Deiner Rückkehr von der Vendée; das 
ift recht.“ 

„Ab, ich gehe aljo nad der Vendée?“ 
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„Halt Du dagegen auch Einwände zu machen, 
wie gegen das Heirathen?“ 

„Keineswegs.“ 

„Nun, dann gehſt Du alſo nach der Vendée!“ 

„Wann das?“ 

c⸗ hat keine Eile und wenn Du nur morgen 
früh gehſt ... 

„Gut; früber, wenn Sie wollen; jagen Sie mir, 
was ich dort thun fol.“ 

„Stwas von der höchſten Wichtigkeit, Roland.” 

"Zeufel! es iſt doch hoffentlich keine diplomatiſche 

Miſſion.“ 
„Allerdings, es iſt eine diplomatiſche Miſſion, 
für welche ich einen Menſchen brauche, der kein 
Diplomat iſt.“ 

„O General, ich ſtehe ganz zu Dienſten. Nur, 
begreifen Sie, je weniger ich Diplomat bin, deſto 
mehr brauche ich genaue Inſtructionen.“ 

„Ich werde ſie Dir auch geben. Sieh, dieſe 
Karte.“ 

Dabei zeigte er dem jungen Manne eine große 
Karte von Piemont, welche auf dem Boden ausge— 
breitet lag und von einer am Plafond hängenden 
Lampe erhellt war. 

„Ja, ich ſehe ſie,“ antwortete Roland, gewöhnt, 
dem General in allen unerwarteten Sprüngen ſeines 
Genies zu folgen; „das iſt eine Karte von Piemont.“ 

„Ja, das iſt eine Karte von Piemont.“ 

„Es handelt ſich alſo um Stalien.” 

„Es handelt fih immer um Stalien.“ 

„Ich glaubte, es handle ſich um die Vendée.“ 

„In zweiter Linie.“ 
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„So, General, Sie — mich nach der Vendée 
ſchicken und gehen ſelbſt nah Italien.“ 

„Nein, ſei ruhig.“ 

„Gut, ich ſage Ihnen zum Voraus, daß ich in 
ſolchem Falle deſertire und zu Ihnen ftoße, 5 

„Ich erlaube es Dir; aber wir wollen auf Melas 
zurüdfommen.“ 

„Verzeihung, General, aber wir fprechen sum 
eriten Male davon.” 

„sa, aber ich denke jhon lange daran. Weißt 
Du, wo ich Melas ſchlage.“ 

—— Zeufel, ja!” 


"Ds ie ihn treffen.” 

Bonaparte begann zu laden. 

„Pinſel!“ jagte er im Zon der intimjten Ver: 
traulichkeit. 

Dann auf die Karte niederfniend, ſagte er zu 
Roland: 

„Komme bierher.” 

Roland kniete neben ihn. 

„Sieh,“ jagte er, „bier jchlage ich ihn.“ 

„Bei Alerandrien ?“ 

„Zwei bis drei Meilen davon. Er hat bei Aleſ—⸗ 
fandria jeine Magazine, jeine Hojpitäler, feine Ars 
tillerie, feine Rejerven; er wird fich nicht entfernen. 
Ich muß einen großen Schlag thun, ſonſt befomme 
ich feinen Frieden. Ach gehe über die Alpen, —er- 
ftieg den großen St. Bernhard hinauf — id über: 
falle Melas in dem Augenblid, wo er es am wenig: 
ER ur und fchlage ihn aufs Haupt.” 

O, ich verlafie mich darin ganz auf Sie.“ 
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„Aber Du hegreifft, damit id mich ruhig ent- 
fernen kann, Roland, darf keĩne Entzündung ver Ein: 
geweide vorhanden fein, das heißt, ich darf feine 
Vendée hinter mir haben.” 

„Ah! das ift die Gejchichte, keine Vendée und 
Gie ſchicken mich nad der Vendee, daß ich fie un: 
terdrüde.” 

„Der junge Mann hat mir von der Vendée jehr 
ernfte Dinge gejagt. Dieje Vendeer, welche ein Mann 
von Kopf führt, find tapfere Soldaten, namentlich 
Georges Cadoudal. Ich habe ihm ein Regiment 
anbieten lafjen, das er jedoch ausjchlug.” 

„Peſt! Er ift ſehr Hug.” 

„Aber eines ahnt er nicht.” 

„Wer, Cadoudal?“ 

„Sadoudal, Daß der Abbe Bernier Friedens: 
. präliminarien mit mir eröffnet.“ | 
„Der Abbe Bernier?“ 

„Ja.“ 
„Wer iſt das, der Abbe Bernier?“ 

„Das iſt der Sohn eines Bauern von Anjou, 
der gegenwärtig dreiunddreißig bis vierunddreißig 
Jahre zählen mag, bei der Inſurrection Pfarrer von 
Saint-Laud in Angers war, den Schwur zurückwies 
und ſich unter die Vendéer warf. Zwei bis dreimal 
wurde die Vendée pacificirt, ein oder zweimal glaubte 
man fie vernichtet. Man täufchte fih, die Vendée 
war pacificirt, aber der Abb& Bernier hatte den 
Frieden nicht unterzeichnet; die VBendse war tobt, 
‚aber der Abbe Bernier lebte, | | 
‚. „Eines Tages war die Vendée undankbar gegen 
ihn: er wollte zum Generalagenten aller royaliſtiſchen 
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Armeen im Innern ergannt werden; Stofflet gab 
den Ausſchlag bei der Entiheidung und ließ den 
Grafen Eolbert von Maulevrier, jeinen ehemaligen 
Herrn, ernennen. 

„Am zwei Uhr Morgens trennte fi der Rath, 
der Abbe Bernier war verſchwunden. 

„Was er in jener Naht that, willen Gott und 
er allein; um vier Uhr Morgens umzingelte ein ve: 
publikaniſches Detahement die Meierei, wo Stofflet 
wehr: und waffenlos ſchlief. 

„Um vier ein halb Uhr war Stofflet feſtgenom⸗ 
men, acht Stunden ſpäter in Angers hingerichtet. 

Am andern Tage übernahm v’Autihamp das 
Dbercommando und am felben Tage, um nicht in 
den gleihen Fehler zu verfallen, wie fein Borgänger 
Stofflet, ernannte er den Abb& Bernier zum General: 
agenten: begreifft Du?“ 

„Gewiß.“ 

„Nun gut! Der Abbé Bernier, der Generalagent 
der kriegführenden Mächte, und mit der Vollmacht 
des Grafen von Artois ausgerüftet, ließ Friedens: 
präliminarien mit mir eröffnen.” 

„Sie! den General Bonaparte, den erjten Con: 
jul, würdigt er ... Wiffen Sie, daß das ſehr ge 
jcheidt ift von diefem Abbe Bernier? Ind Gie 
nehmen dieſe Friedenspräliminarien des Abb& Ber: 
nier an?” 

„Ja, Roland, wenn die Bendee mir den Frieden 
gibt, jo öffne ih ihre Kirchen und gebe ihr die Prie— 
fter wieder.” 

„And wenn fie das Domine salvum fac regem 
fingen ?” 
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„Das ift befier, als gar, nichts zu fingen. Gott 
ift der Allmächtige und wird entjcheiden. Iſt Dir 
diefer Auftrag genehm, nachdem ih Dir ihn ausein⸗ 
andergeſetzt.“ 

„Allerdings!“ 

„Gut denn, hier iſt ein Brief an den General 
Hedouville. Er wird mit dem Abbé Bernier als 
General der Weſtarmee unterhandeln; aber Du wirſt 
allen Conferenzen anwohnen, er hat nur das Wort; 
Du, Du biſt mein Gedanke. Jetzt gehe, ſobald als 
möglich; je früher Du zurückkömmſt, deito früher wird 
Melas geſchlagen ſein.“ 

„General, ich bitte Sie um ſo viel Zeit, daß ich 
an meine Mutter ſchreiben kann.“ 

„Wo ſoll ſie abſteigen?“ 

„Hotel des Ambaſſadeurs.“ 

„Wann glaubſt Du, daß ſie ankömmt?“ 

„Wir ſind jetzt in der Nacht vom 21. auf den 
22. Januar; fie wird am 23. Abends oder 24. Mor: 
gend anlommen.” 

„Und fie ſteigt im Hotel des Ambaſſadeurs ab?“ 

„Ja, General.“ 

„Ich werde alles beſorgen.“ 

„Wie, Sie werden alles beſorgen?“ 

„Gewiß! Deine Mutter kann nicht im Hotel 
bleiben.“ 

„Wo ſoll ſie denn bleiben?“ 

„Bei einem Freunde.“ 

„Sie kennt Niemand in Paris.“ 

„Bitte um Entſchuldigung, Herr Roland, ſie 
kennt den Citoyen Bonaparte, den erſten Conful, 
und die Citoyenne Joſephine, feine Frau.” 


— 
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„Sie werden doch meine Mutter nicht im Lurems 
bourg einlogiren wollen; ich jage Ihnen zum Voraus, 
daß fie das jehr geniren würde.” 

„Nein, aber ich werde ihr in ber Rue be la 
Victoire eine Wohnung geben.” 

„O General!“ a 

„Fort, fort, es: ift abgemacht, gehe und kehre 
ſo bald als moglich zurück.“ 

Roland nahm die Hand des erſten Conſuls, um 
ſie zu küſſen, aber Bonaparte, welcher ihn lebhaft 
an ſich zog, ſagle: „Umarme mich, mein lieber Ro— 
land, auf gutes Glück!“ 

Zwei Stunden ſpäter fuhr Roland im Poſtwagen 
auf der Route von Orleans. 

Am andern Tage, um neun Uhr Morgens, 
kam er nach einer nk an Reife in 
Nantes an. 


V, 
Die Diligence von "Genf. 


Ungefähr um die Stunde, al3 Roland nad) Nan- 
tes kam, hielt eine ſchwer beladene Diligence an dem 
Gafthof zum goldenen Kreuz in der Mitte der Haupt: 
ftraße von Chatillon-jur-Seine an. 

Die Diligencen beftanden damals aus nur zwei 
Abtheilungen, dem Coupe und dem Interieur. 

Die Rotonde ift ein Anhängjel neuerer Erfindung, 

Kaum hatte die Diligence — ſo ſprang 
der Poſtillon ab und öffnete den Schlag. 

Die geöffnete Diligence ließ ihre eknfaifen heraus. 
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Dieje Inſaſſen, Inſaſſinnen mit eingerechnet, 
waren zujammen fieben Perjonen. 

Im Interieur drei Männer, zwei Frauen und ein 
Säugling. 

Im Coupe eine Mutter und ihr Sohn. 

Die drei Männer im Interieur waren ein Arzt 
von Troyes, ein Uhrmacher aus Genf und ein 
Architekt aus Bourg. 

Die beiden Frauen waren eine Kammerfrau, 
welche fih nah Paris zu ihrer Herrihaft begab, 
und eine Amme. 

Das Kind war der Säugling der Legtern; fie 
brachte ihn feinen Eltern. | 

Die Mutter im Coupé war eine Frau von vier: 
zig Jahren, melde noch Züge von großer Schön- 
heit beſaß, und ber Sohn ein Knabe von eilf bis 
zwölf Jahren, 

Den dritten Plag im Coupé hatte der Conduc: 
teur bejeßt. ° 

Das Dejeuner war wie gewöhnlih im großen 
Saale des Hötel3 aufgeftellt, eines jener Dejeuners, 
welche der Conducteur, ohne Zweifel im Einverftänd: 
niß mit dem Wirth, den Gäften nie die Zeit ließ, 
zu eſſen. 

Die Frau und die Amme ſtiegen aus, um zum 
Bäder zu gehen und fi ein warmes Brod zu fau: 


‚sen, zu welchem die Amme eine Knoblauchwurſt fügte, 


worauf beide wieder in den Wagen ftiegen, wo fie 
NH ruhig zuredhtfegten, um zu frühftüden und ſich 
dadurch die ohne Zweifel für ihr Budget zu beträcht- 
lihen Koften des Frühftüds im Hötel zu erfparen. 
Der Arzt, der Arhitelt, der Uhrmacher, bie 


— 
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Mutter und ihr Sohn traten in den Gafthof und 
nachdem fie ſich vajch im Vorbeigehen an dem großen 
Kamine der Küche gewärmt, traten fie in den Speije: 
ſaal und fetten fih zu Tiſche. 

Die Mutter begnügte fih mit einer Taſſe Rahm 
faffee und einigem Obſt. 

Der Knabe, entzüdt, daß er mwenigftens durch 
den Appetit ſich als Mann erweiſen fünne, madte 
einen tüchtigen Angriff auf das Gabelfrühftüd, 

Der erſte Augenblid galt natürlich, wie immer, 
der Stillung des Hungers. 

Der Uhrmacher von Genf nahm dann zuerit das 
Wort. 

„Wahrhaftig, Citoyen,” fagte er, (an öffentlichen 
Drten nannte man fih noch Citoyen) „ich geitehe 
Ihnen offen, daß ih durdhaus nicht unangenehm 
überraſcht war, al3 ich den Tag anbreden ſah.“ 

„Schläft der Herr nicht im Wagen?“ fragte ber 
Arzt. 

„Doch, mein Herr, antwortete der Landsmann 
Jean Jacques’; „gemöhnlih jchlummere ich; aber 
die Unruhe war größer, al3 die Müdigkeit.“ 

„Sie fürdteten umgeworfen zu werden?” fragte 
der Architekt. 

Nein, ich habe in diefer Beziehung Glüd und 
ich glaube, daß es genügt, wenn ich darin bin, daß 
ein Wagen nie umfällt; nein, das ift es nicht.” 

„Was war es denn?“ feagte der Arzt. 

„Man fagte in Genf, die Wege in Frankreich 
feien nicht ſicher.“ 

„O, das hängt von den Umftänben ab," jagte 
ber Architett, 
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„Ah! das hängt von den Umftänden ab,” machte 
der Genfer. 

„Ja,“ fuhr der Architekt fort, „ſo, zum Beiſpiel, 
wenn wir Geld bei uns führen würden, das der 
Regierung gehörte, jo wären wir ficherer, angefallen 
zu werden, ober vielmehr es märe bereits ge— 
ſchehen.“ 

„Sie glauben?“ ſagte der Genfer. 

„Ja, das fehlt ſich nicht; ich weiß nicht, wie 
dieſe verdammten Genoſſen Jehus es machen, um 
ſo gut unterrichtet zu ſein; aber es entgeht ihnen 
nichts.“ 

Der Arzt machte ein beſtätigendes Zeichen. 

„Ah! ſo,“ fragte der Genfer den Arzt, „auch 
Sie ſind der Anſicht dieſes Herrn?“ 

„Ja, ganz und gar.“ 

„Und wenn Sie wüßten, daß Geld. der Regie— 
rung in der Diligence ift, würden Sie wohl die Un: 
Hugbeit begangen haben, mit ihr zu fahren 2?” 

„Ich geſtehe Ihnen, daß ich mich wohl gehütet 
haben würde,“ ſagte der Arzt. 

„Und Sie, mein Her?“ fragte der Genfer den 
Architekten. 

„Ach,“ ſagte diejer, „mich ruft ein dringendes 
Geſchäft und ich wäre deßhalb dennoch mitgereist.“ 

„Ich hätte große Luſt,“ ſagte der Genfer, „mein 
Gepäck und meine Kiſten abladen zu laſſen und die 
nächſte Diligence zu erwarten, da ih für zwanzig⸗ 
tauſend Franken Uhren in meinen Kiſten habe; wir 
hatten bis heute Glück, aber man muß Gott nicht 
verſuchen.“ 

„Haben Sie nicht gehört, mein Herr,“ ſagte die 
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Mutter, indem fie fih in das Geſpräch miſchte, „daß 
wir feine Gefahr laufen, angefallen zu werden (bieje 
Herren jagen e3 wenigjtens), wenn wir fein Gelb 
der Regierung bei uns haben.” 

„Run, das ijt e3 ja gerade,” verſetzte der Uhr: 
macher, indem er fih unruhig umſah; „wir haben 
welches bei uns.” . | 

Die Mutter erblaßte Yeicht, indem fie ihren Sohn 
anſah; ehe fie für ſich fürchtet, fürchtet jede Mutter 
für ihr Kind. 

„Wie, wir haben ſolches bei uns?” verjegten 
der Arzt und der Architekt zu gleicher Zeit, aber mit 
verjhhiedenartig bemegtem Tone; „ſind Sie deſſen 
fiher, was Sie da ſagen?“ 

„Vollkommen fiher, mein Herr.” ’ 

„Dann hätten Sie e3 uns früher fagen jollen, 
oder wenn jett, wenigſtens ganz leije.” | 

„Aber,“ meinte der Arzt, „vielleicht ift der Herr 
beffen, was er jagt, nicht ganz ficher ?“ 

„Oder macht fih der Herr vielleicht über ung 
luftig 2” jagte der Architekt. 

„Sott jol mid bewahren !” | 

„Die Genfer lachen gern,” verjegte der Arzt. 

„Mein Herr,” fagte der Genfer, jehr verlegt 
durch die Vermuthung, daß er gerne lade, „mein 
Herr, ih babe es vor meinen Augen aufladen 


Aber woher kömmt diejes Geld?“ 
Dumas, Jehu. U. 
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„Es kömmt aus dem Schatz der Bären von 

Bern. Sie wifjen doch ohne Zweifel, meine Herren, 
daß die Bären von Bern bis zu fünfzig: oder ſechzig— 
taujend Livres Einkommen hatten?“ 
Der Arzt lachte laut. | 
„Sicher,“ fagte er, „macht der Herr uns Angſt.“ 
„Meine Herren,” jagte der Uhrmacher, „id 
gebe Ihnen mein Ehrenwort. — 

„Einſteigen, wenn's gefällig, meine Herren,“ 
ſagte der Conducteur, die Thüre öffnend, „einjteigen, 
wir find um drei Vierteljtunden zurüd.” 

„Einen Augenblid, Conducteur, einen Augenblid,” 
jagte der Architekt, „wir berathen uns.“ 

„Worüber?“ 

„Schließen Sie doch die Thüre, Conducteur, * 
kommen Sie hierher.“ 

„Trinken Sie ein Glas Wein mit uns, Conduc— 
teur.“ 

„Mit Vergnügen, meine Herren,“ ſagte der 
Conducteur, „ein Slag Mein ſchlaͤgt man nit aus.“ 

Der Conducteur bielt ein Glas hin, die drei 
Reiſenden ftießen mit ihm an, 

In dem Augenblide, als er das Glas an ben 
Mund jegen wollte, hielt der Arzt ihn am Arme. 

„Run, Conducteur, ehrlih und offen, iſt das 
wahr?“ 

„Was?“ 

„Was uns dieſer Herr ſagt?“ 

Er deutete auf den Genfer. 

„Herr Feraud?“ 

„Ich weiß nicht, ob der Herr Feraud heißt.“ 

„Ja, mein Herr, ſo heißt er, Ihnen zu dienen,“ 


x F 
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ſagte der Genfer, fich verbeugend, „Feraud und 
——— Uhrmacher, Rue du Rempart Nr. 6, in 
enf.“ 

„Deine Herren,” ſagte der Conducteur, „Steigen 
Sie ein.” 

„Aber Sie antworten ja nicht ?” 

„Was zum Teufel joll ih denn antworten; Gie 
fragen mid ja nicht.” 

„Do, wir fragen Gie, ob e3 wahr ift, daß Sie 
in Ihrem Wagen eine bedeutende Summe haben, 
die der franzöfiihen Regierung gehört?” 

„Schwätzer,“ fagte der Gonducteur zum Uhr: 
mader; „Sie haben es gejagt?“ 

„Allerdings, mein lieber Herr.” 

Nun, meine Herren, fteigen Sie ein.” 

„Aber ehe wir einfteigen, möchten wir wijjen... 

„Was? Ob ih Geld für die Regierung — 
Ya, id habe welches; wenn wir aber angehalten 
werden, laſſen Sie fein Sterbenswörtchen davon 
verlauten und Alles wird gut gehen.” 

„Sind Sie deſſen gewiß?” 

„Laſſen Sie mih die Sade mit diefen Herren 
arrangiren.” 

„Was werden Sie thun, wenn man uns an: 
halt?” fragte der Arzt den Architekten, 

„Run, ich werde dem Rath des Conducteurs 
folgen.“ 

„Das ift das Beite, was Sie thun können;“ 
verſetzte dieſer. 

„Und ich auch,“ ſagte der Arzt. 

„Und ich auch,“ ſagte der Uhrmacher. 
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„Run, meine Herren, fteigen Sie ein, beeilen 
wir ung.“ 

Der Knabe hatte die ganze Verhandlung mit 
zujammengezogenen Augbrauen und gejchlofjenen 
Zähnen angehört. 

„Nun,“ fagte er zu feiner Mutter, „ich weiß, 
was ich thun werde.“ 

„Und was wirft Du thun,“ fragte dieſe. 

„Du ſollſt es jehen.” 

„Bas jagt diejer Feine Knabe?” fragte der Uhr: 
macher. 

„Ich ſage, daß Sie lauter Poltrons find,” ant: 
wortete der Knabe unverzagt. 

„Nun, Edouard?“ machte bie Mutter, „was 
joll das?“ 


„Ich wollte, man bielte die Diligence an,” fagte 


der Anabe mit vor Begierde ftrahlendem Blide. 

„Auf, auf, in’3 Himmels Namen, meine Herren! 
Reigen Gie ein,” rief der Conducteur zum leßten 

ale 

„Conducteur,“ jagte ber Arzt, „ich jege voraus, 
daß Sie feine Waffen haben.” _ 

„Do, ih habe Piſtolen.“ 

„Unglücklicher!“ 
* Conducteur beugte ſich zu ihm hin und ſagte 
eiſe: 

„Seien Sie ruhig, Doctor, fie find nur mit Pul— 
ver geladen.” 

„Das iſt gut.“ 

Und er ſchloß die Ware des ei ber 
Diligence. 

„Vorwärts, Poſtillon.“ 
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Und während der Poſtillon feiite Pferde peitjchte 
und die jhwerfällige Maſchine fi in Gang feste, 
ſchloß er die Thüre des Coupe. 

„Steigen Sie nicht zw uns ein, Conducteur ?“ 
Tragte die Mutter. 

„IH dankte, Frau von Montrevel,“ antwortete 
der Conbucteur, „ib habe auf der Imperiale zu 
thun. u | 

Dann ſagte er, indem er an der Oeffnung vor⸗ 
überging: 

„Geben Sie Acht, daß Herr Chouard nicht die 
Piſtolen anrührt, die in der Seitentaſche ſind; er 
könnte ſich verwunden.“ 

„So,“ ſagte der Knabe, „als wenn man nicht— 
wüßte, was Piſtolen ſind; ich habe ſchönere, als die 

Ihrigen; mein Freund, Sir John ließ ſie mir aus 
England kommen, nicht wahr, Mama?“ 

„Thut nichts,“ ſagte Frau von Montrevel, „ich 
bitte —* Edouard, rühre nichts an.“ 

O ſei ruhig, Mütterchen.“ 

& wiederholte jedoch leiſe: 

„Das iſt eins, wenn die Genoſſen Jehus uns 
anhalten, ſo weiß ich ſchon, was ich thue.“ 

Der Wagen hatte ſeinen ſchwerfälligen Trab 
wieder begonnen und rollte nach Paris. 

Es war einer jener ſchönen Wintertage, welche 
denjenigen, die die Natur todt glauben, zeigt, daß 
die Natur nicht ſtirbt, ſondern nur ſchläft. Der 
Menſch, der ſiebenzig oder achtzig Jahre lebt, hat 
in ſeinen langen Jahren Nächte von zehn bis zwoif 
Stunden, und beklagt ſich, daß die Länge ſeiner 
Nächte die Kürze ſeiner Tage noch verringert; die 
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Natur, die ein unendlihes Dafein hat, die Bäume, ° 
die taufend Jahre leben, haben Schläfe von vier 
oder fünf Monaten, welche für und Winter und für 
fie nur Nächte find. Die Poeten befingen in ihren 
neidischen Verſen die Unjterblichfeit der Natur, welche 
jeden Herbit ftirbt und jeden Frühling wieder auf: 
lebt; die Poeten täuschen fih, die Natur ftirbt nicht 
im Herbite, fie ſchläft nur ein; fie lebt nicht wieder 
auf im Frühling, fondern fie erwacht. An dem Tage, 
an dem unfer Erbball wirklich ftirbt, wird er auch 
todt fein und in den unendlihen Raum rollen oder 
in den Abgrund des. Chaos fallen, unthätig, ftumm, 
einfam, ohne Bäume, ohne Blumen, ohne Grün,‘ 
ohne Poeten. j 
An diefem jhönen Tage des 23. Februar 1800 
nun ſchien die eingefchlummerte Natur vom Früh: 
ling zu träumen; eine glänzende, beinahe heitere 
Sonne ließ auf dem Grafe des Graben, der an bei- 
den Seiten des Weges hinlief, jene trügerifchen Per: 
len des Rauhreifes funfeln, die an den Fingern. der 
Kinder zerfließen und das Auge des Landmannes 
erfreuen, wenn fie an den Spigen feines fräftig aus 
der Erde berporfprießenden Kornes zittern. Man 
- hatte die Fenfter der Diligence geöffnet, um jenem 
vorzeitigen Lächeln Gottes ind Auge zu Schauen, und 
rief dem jo lange vermißten Strahle zu: „Sei will. 
fommen, Wanderer, den wir in den Wäldern des 
Weſtens oder den ftürmifchen Wogen des Oceans 
verirrt glaubten!” 
Plöglih, nahdem man ungefähr eine Viertel: 
Itunde von Chatillon abgefahren und an eine Krüm: 
mung des Zlufjes gelommen war, hielt der Wagen 
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ohne ein fcheinbares Hinderniß: vier Reiter kamen 
rubig auf ihn zugeritten und Einer derfelben, welcher 
den Andern um zwei oder drei Schritte voran war, 
hatte dem Poſtillon mit der Hand ein Zeichen ‚gege- 
ben, er folle halten. 

Der Poſtillon hatte gehorcht. 

„D Mama,“ fagte der Fleine Edouard, der trot 
der Ermahnungen der Frau von Montrevel aufge: 
ltanden war und zum Fenſter des Wagens. hinaus: 
ſah: „o, Mama, die jhönen Pferde! Aber weßhalb 
find denn die Reiter maskirt? Wir befinden uns ja 
doch nicht im Carneval.” 

Frau von Montrevel träumte; eine Frau träumt 
immer ein wenig: eine junge von der Zukunft, eine 
alte von. der Vergangenheit. 

Sie erwahte aus ihrer Träumerei, ftedte den 
Kopf zum Wagen hinaus und ftieß einen Schrei aus, 

Edouard fehrte fich lebhaft um. 

„Bas halt Du denn, Mutter?” fragte er. 

Dieje faßte ihn erblaffend am Arme, ohne ihm 
zu antworten. 

Man börte Angſtgeſchrei im Innern des Wa— 
gens. 

„Aber was gibt es denn? was gibt es denn?“ 
fragte der Eleine Edouard, indem er fih aus dem 
um feinen Hals gejchlungenen Arm der Mutter los⸗ 
zureißen juchte. 

„Dein Kleiner Freund,“ ſagte mit außerordent: 
lih weicher Stimme einer der masgfirten Männer, 
indem er den Kopf in das Coupe ftedte, „wir haben 
mit dem Conducteur etwas ins Keine zu bringen, 
was die Reiſenden in feiner Weife berührt; jagen 
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Sie deßhalb zu Ihrer Frau Mutter, fie könnte fich 
unferes Hefpectes verfihert halten und möge” nicht 
nieht auf uns achten, al3 wenn wir gar nicht da 
wären.” PM 

Dann in das Interieur hineinblidend, fagte er: 

„Meine Herren, Ihr Diener; fürchten Sie nichts 
für Ihre Börfe oder Ihre Juwelen und beruhigen 
Sie die Amme; wir haben nicht die Abſicht, ihre 
Milch fauer zu machen.“ 

Darauf fagte er zu dem Conducteur: 

„Run, Vater Jerome, wir haben ungefähr hun: 
berttaufend Franken auf der Imperiale und in den 
Truben, nit wahr?” 

„Meine Herren, ich verfihere Sie... .“ 

„Das Geld gehört der Regierung, es gehört zum 
Schatz der Bären von Bern; fiebenzigtaufend Fran: 
ten in Gold, das Hebrige in Silber; das Silber ift 
auf dem Wagen, das Gold in den Truhen des 
Coupe ; nicht wahr, und find wir gut unterzichtet ?“ 

Bei den Worten: m den Truhen des Coupe, 
ftieß Frau von Montrevel einen zweiten Schredens: 
ſchrei aus; ſie follte alfo in unmittelbare Berührung 
mit diefen Menſchen kommen, die trog ihrer Höflich- 
feit ihr große Furcht einflößten. 

„Aber was haft Du denn, Mutter? was haft 
Du denn?” fragte der Knabe ungeduldig. 

„Shweige, Edouard, ſchweige.“ 

„Weßhalb ſchweigen?“ 

„Begreifſt Du nicht?“ 

„Nein.“ 

„Die Diligence iſt angefallen.” 
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„Warum? Sage n mir doch, warum? Ah! Mutter, 
ich: begreife.” 

„Rein, nein!” fagte Fran von Montrevel, „Du 
begreifft nicht,” 

„Diefe Herren find Diebe,” 

„Hüte Di, das laut zu jagen.” 

„Die, das wären feine Diebe? Sie nehmen ja 
dem Conducteur das Geld.” 

In der That legte auch wirklich einer auf dem 
Kreuze feines Pferdes die Geldfäde zurecht, welche 
— der Condueteur von der Imperiale herab: 
ar 

„Nein,“ fagte Frau von Montrevel, „nein, es 
find feine Diebe.” 

Dann die Stimme dämpfend, fügte fie hinzu: 

„Es find Genoſſen Jehus.“ 

„Ah!“ ſagte der Knabe, „das ſind alſo die, 
welche meinen Freund Sir John meuchlings ermor: 
den wollten.” z 

Und der Anabe wurde nun ebenfalls leichenblaß 
und fein Athem begann zwifchen den feitgefchloffenen 
Zähnen zu pfeifen. 

In dieſem Augenblide öffnete einer der maskir⸗ 
ten Männer den Schlag des Coupé und ſagte mit 
der ausgeſuchteſten Höflichkeit: 

„grau Gräfin, zu unjerem großen Bedauern find 
wir genöthigt, Sie zu derangiren; aber wir oder 
vielmehr der Conducteur hat in den Truhen feines 
Coupe zu thun; Haben Sie daher die Güte, einen 
Augenblid auszuſteigen; Jerome wird die Sache jo 
rafh als möglich beſorgen.“ 
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Dann fagte er mit einem heiteren Tone, der fich - 
bei diefer lächelnden Stimme nie ganz verwijchte: 

„Richt wahr, Jerome?“ 

Jerome antwortete von der Dede der Diligence 
herab und beftätigte die Worte feines Mitunterred: 
ner. 

Einem Spnftincte folgend und um fich zmwijchen 
die Gefahr und ihren Sohn zu jtellen, wenn eine 
Gefahr vorhanden wäre, hatte Frau von Montrevel, 
indem fie der Aufforderung Folge leijtete, Edouard 
hinter ſich ausſteigen laſſen. 

Dieſer Augenblick hatte dem Knaben genügt, ſich 
der Piſtolen des Conducteurs zu bemächtigen. 

Der junge Mann mit der lachenden Stimme half 
Frau von Montrevel mit der größten Rückſicht aus: 
fteigen,, gab einem feiner Genofjen ein Zeichen, ihr 
den Arm anzubieten, und wandte ſich nah dem Wa- 

en um 

& In dieſem Augenblicke jedoch ließ ſich ein dop— 
pelter Schuß hören; Edouard hatte mit ſeinen beiden 
Händen auf den Genoſſen Jehus Feuer gegeben, der 
in einer Rquchwolke verſchwand. 

Frau von Montrevel ſtieß einen Schrei aus und 
ſank in Ohnmacht. 

Mehrere Schreie, der Ausdruck verſchiedener Ge⸗ 
fühle, antworteten auf den mütterlichen Schrei. 

Im Interieur war es ein Angſtſchrei; man war 
übereingekommen, keinen Widerſtand zu leiſten, und 
nun hatte doch Jemand Widerſtand geleiſtet. 

Bei den drei andern jungen Leuten war es ein 
Schrei der Ueberraſchung; es war zum erſten Male, 
daß etwas Derartiges vorkam. 
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Sie ftürzten auf ihren Kameraden, den fie tobt 
- glaubten. 

Sie fanden ihn ftehend, wohl und gefund. Er 
lachte laut, während der Conducteur mit gefalteten 
Händen rief: 

„Mein Herr, ih ſchwöre Ihnen, daß feine Ku: 
geln in den Piltolen waren; mein Herr, ich be: 
theure, daß fie nur mit Bulver geladen waren.” 

„Run ja!” machte der junge Mann, „ich fehe 
e3 wohl, daß fie nur mit Pulver geladen waren ; 
aber bie gute Abſicht war wenigſtens vorhanden, 
nicht wahr, mein kleiner Edouard?“ 

Dann ſich an ſeine Genoſſen wendend, ſagte er: 

„Geſtehen Sie, meine Herren, daß das ein rei: 
zender Knabe it, der ächte Sohn feines Waters und 
der ächte Bruder feines Bruders. Bravo, Edouard, 
Du wirft ein Mann werden!” 

Und den Knaben in feine Arme nehmend, füßte 
er ihn troß feines Sträubens auf die beiden Wangen, 

Edouard wehrte fih wie ein Teufel, da er es 
ohne Zweifel demüthigend fand, von einem Manne 
geküßt zu werden, auf welchen er fo eben zweimal 
geſchoſſen. 

Inzwiſchen hatte einer der drei Genoſſen die Mut⸗ 

ter Edouards einige Schritte von der Diligence weg— 
getragen und ſie auf einen Mantel am Rande des 
Grabens gelegt. 
Der, welcher Edouard fo eben mit ſo viel Liebe 
und Hartnãcigkeit geküßt, ſuchte fie einen Augen: 
blid mit den Bliden und fagte, als er fie ge 
wahrte: 

„Mit alle dem kommt Frau von Montrevel nicht 
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zu fih; wir können eine Frau nicht in diefem Zus 
ftande lafjen, meine Herren; Conducteur, jorgen Gie 
für Edouard.” Er übergab ben Knaben feinen Ar: 
men und, fih an einen der Genoſſen wendend, 

jagte er: 

„Ab, Du Mann der Vorficht, haft Du nicht ein 
Riechbüchschen oder ein Fläſchchen Meliffenwaffer bei 
Dir?“ 

„Doch, hier!" antwortete der, an welchen dieſe 
Frage gerichtet war. 

Und er zog aus feiner Taſche ein Eſſigfläſchchen 
hervor. 

„Hier, mache Du die Sache mit Meifter Jerome 
vollends ab,” fagte der junge Mann, welder der 
Anführer der Bande zu fein ſchien: „ich übernehme 
e3, Frau von Montrevel Beiltand zu leiſten.“ 

E3 war in der That Zeit; die Ohnmacht der Fran 
von Montrevel nahm nah und nad den Charafter 
eines Nervenzufalls an: heftige Zudungen erjchüt- 
terten ihren Körper und dumpfe Schreie drangen 
aus ihrer Bruft. 

Der junge Mann beugte fich zu ihr hinab und 
ließ ſie die Salze einathmen. 

Frau von Montrevel öffnete die erſchrockenen 
Augen und riß, indem ſie „Edouard! Edouard!“ rief, 
mit einer unwillkürlichen Bewegung die Maske des 
Mannes ab, der ihr Hilfe brachte. 

Das Geſicht des jungen Mannes war entblößt. 

Der höfliche und lächelnde junge Mann — un— 
ſere Leſer haben ihn bereits erlannt — war Mor: 
gan. 

Frau von Montrevel war beſtürzt bei dem An⸗ 
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blid diefer Schönen blauen Augen, dieſer hohen Stirne, 
diefer anmuthigen Lippen, diefer von einem Lächeln 
halbgeöfineten meißen Zähne. 

Sie begriff, daß fie in den Händen eines ſol⸗ 
chen Mannes keine Gefahr lief und daß Edouard 
nichts Uebles hätte zuſtoßen können. 

Und Morgan nicht wie den Banditen behandelnd, 
der die Urſache der Ohnmacht iſt, ſondern wie den 
Mann von Welt, der einer ohnmächtigen Frau Bei— 
ſtand leiſtet, ſagie ſie: 

„O mein Herr, wie gut Sie find I“ 

Und es lag in diefen Worten und dem Zone, 
mit welchem fie ausgeſprochen wurden, eine ganze 
Melt von Dank, nicht bloß für fie, ſondern aud für 
den Knaben, 

Mit einer feltiamen Coquetterie, die ganz in ſei— 
nem ritterlihen Charafter lag, antwortete Morgan, 
Statt raſch ſeine Maske wieder aufzunehmen und fein 
Gefiht jo ſchnell damit zu bededen, dab Frau von 
Montrevel nur eine flühhtige und unklare Erinnerung 
von ihm zu bewahren im Stande geweſen wäre, 
antwortete er mit einer VBerbeugung auf diejes Com: 
pliment, Tieß feiner Phyfiognomie veihlih Zeit, 
ihre Wirkung zu thun, und band erit, nachdem er 
das Flacon Leprötres Frau von Montrevel überge- 
ben, die Schnüre jeiner Maske wieder feit. 

Frau von Montrevel verjtand dieje Zartheit bes 
jungen Mannes. 

„O mein Herr!" jagte fie, „feien Sie xuhig, wo 
und in welcher Lage ich Sie wieder finde, Sie find 
mir unbefannt.“ 

„Dann, gnädige Frau,” ſagte Morgan, „it e3 
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an mir, Ihnen zu danken und Ihnen zu jagen, daß 
Sie gut find.” 

„Run, meine Herren Reiſenden, eingejtiegen,“ 
jagte der Conducteur mit feiner gewöhnlichen Beto: 
nung, ald wenn nichts Außerordentliches vorgefallen 
wäre. 

„Haben Sie fi volllommen erholt oder haben 
Sie noch einige Augenblide nöthig? Die Diligence 
würde warten,” fragte Morgan. 

„Nein, mein.Herr, es ift unnöthig, ich danke 
Ihnen und fühle mich vollflommen wohl.“ 

Morgan bot Frau von Montrevel feinen Arm, 
die fih darauf ftügte, um über den Weg zu gehen 
und wieder in den Wagen zu fteigen. 

Der Conducteur hatte den Heinen Edouard be 
reits bineingehoben. | 

Als Frau von Montrevel ihren Sig wieder ein: 
genommen, wollte Morgan, der bereit3 mit der Mut: 
ter Friede gejchloffen, folhen nun auch mit dem 
Sohne fließen. P 

„Ohne Groll, mein junger Held!” ſagte er, in: 
dem er ihm die Hand bot. 

Aber der Knabe meigerte fidh. 

„sh gebe feinem Straßenräuber die Hand,” 
Jagte ee. 

Frau von Montrevel- machte eine Bewegung des 
Schreckens. 

„Sie haben einen reizenden Knaben, Madame,“ 
ſagte Morgan, „nur hat er Vorurtheile.“ 

Und indem er mit der größten Höflichkeit grüßte, 
Jagte er, ven Wagen jchließend :. 

„Glückliche Reife,” - 
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„Vorwärts!“ tief der Conducteur. 

Der Wagen jegte ſich in Bewegung. 

„O PDerzeihung, mein Herr,” rief Frau von 
Montrevel, „Ihr Flacon, Ihr Flacon!“ 

„Behalten Sie es, Madame,“ ſagte Morgan, 
„obgleich ich hoffe, Sie werden ſich ſo gut erholt 
haben, um es nicht mehr zu bedürfen.“ 

Aber der Knabe riß es aus den Händen ſeiner 
Mutter und ſagte: 

„Mama, nimm keine Geſchenke von einem Dieb.“ 

Dabei warf er es zum Schlag hinaus. 

„Teufel!“ murmelte Morgan, mit dem erſten 
Seufzer, den ſeine Genoſſen je von ihm gehört, „ich 


glaube, ich thue wohl daran, wenn ich nicht um die 


Hand meiner armen Amelie bitte.“ 

Dann ſagte er zu ſeinen Kameraden: 

„Nun, meine Herren, iſt alles fertig?“ 

„Ja,“ antworteten fie einſtimmig. 

„Auf denn, zu Pferde und vorwärts, wir wollen 
nicht vergeſſen, daß wir heute Abend um neun Uhr 
in der Oper ſein müſſen.“ 

Und ſich in den Sattel ſchwingend, — er 
zuerſt über den Graben, ritt zum Fluſſe hin und 
ohne zu zögern in die von dem falſchen Courier 
auf der Karte von Caſſini bezeichnete Furt. 

Als ſie am andern Ufer angekommen waren, 
fragte Leprätre, währen bie Uebrigen ſich ſammelten: 
„Morgan, ſage doch, iſt Dir nicht die Maske herun⸗ 
tergefallen 2” s 

„Ja, aber nur Frau von Montrevel hat mich 


geſehen.“ 


— 
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„Hm!“ machte Leproͤtre, „es märe befier, es 
hätte Dih Niemand gejehen.” 

Und alle vier, ihren Pferden die Sporen gebend, 
verjhmwanden dur die Felder na der Seite von 
Chaource hin. 


. VI 
Der Rapport des Gitoyen Zouche, 


Als Frau von Montrevel andern Tages gegen 
elf Uhr Morgen? am Hötel des Ambafjadeurs ans 
fam, war fie höchſt erſtaunt, jtatt Rolands einen 
Fremden zu finden, ber fie erwartete. 

Dieſer Fremde näherte ſich ihr. 

„Sie find die Wittwe des Generals von Montre: 
vel, Madame?” fragte er fie. 

„Ja, mein Herr,” antwortete Frau von Montre: 
vel, ziemlich erjtaunt. 

„And Sie ſuchen Ihren Sohn?” 

„In ber That, ich begreife nicht, nad) dem Brief, 
den er mir gejchrieben . 

„Der Menſch denft und ber erfte Conſul lenkt,“ 
antwortete der Fremde lachend; „der erſte conſul 
hat für einige Tage über Ihren Sohn verfügt und 
mid abgefandt, um Sie an feiner Stelle‘ zu em- 
pfangen.“ 

Frau von Montrevel verbeugte ſich. 

„Und mit wem ua ih bie Chre zu ſorechen?“ 
fragte ſie. 
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„Mit dem Citoyen Fauvelet de Bourrienne, feis 
nem erſten Secretär,” antwortete der Fremde. 

„Sie werden dem erjten Conjul in meinem Na: 
men danken,” verjegte Frau von Montrevel, „und 
die Güte haben, ihm auszubrüden, wie jehr ich be: 
dauere, ihm nicht perjönlich danken. zu können.” 

„Aber nicht3 wird für Sie leichter fein, Ma- 
dame.“ 

„Wie das?“ 

„Der erſte Conſul hat mir befohlen, Sie nach 
dem Luxembourg zu führen.“ 

„Mich?“ 

„Sie und Ihren Herrn Sohn.“ 

„O, ich werde den General Bonaparte ſehen, o 
ich werde den General Bonaparte ſehen,“ rief der 
Knabe, „welches Glück!“ 

Und er ſprang, vor Freude in die Hände 
klatſchend, in die Höhe. 

„Nun, nun, Edouard!“ machte Frau von Mont: 
revel. 

Dann fih an Bourrienne wendend, jagte fie: 

„Entſchuldigen Sie, mein Herr, er ift ein Wil- 
der aus den Bergen des Jura.“ 

Bourrienne gab dem Knaben die Hand. 

„Ich bin ein Freund Ihres Bruders,” jagte er 
zu ihm, „wollen Sie mih umarmen?“ 

„Sehr gerne, mein Herr,” antwortete Edouard, 
„Sie find fein Dieb, Sie.” . 

„Nein, ich hoffe nicht,” antwortete ber Sefretär 
lachend. EN 

„No einmal, entjhuldigen Sie ihn, mein Herr: 
wir wurden auf der Straße angefallen.” 

Dumas, Sehn. II, 


N 
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„Wie, angefallen?“ 

” a.“ 

„Bon Räubern?” 

„Nicht gerade das.“ 

„Mein Herr,“ ſagte Edouard, ‚find Leute, die 
Geld ftehlen, feine Räuber?” 

„Im Allgemeinen nennt man fie jo.” 

„Da ſiehſt Du, Mutter.“ 

„Run, Edouarbd, ſchweige, ich bitte Dich!“ 

Bourrienne warf einen Blid auf Frau von 
Montrevel und ſah Kar an dem Ausprud ihres 
Gefihtes, daß dieſer Gegenjtand des Geſpräches ihr 
unangenehm Bar er beharrte deßhalb auch nicht 
darauf. 

„Madame,“ — er, „dürfte ich Sie daran er: 
innern, daß ich den Defehl erhalten, Sie nach dem 
Qurembourg zu führen, wie ich bereit3 die Ehre ge: 
habt, Ihnen zu jagen, und hinzuzufügen, daß Ma: 
dame Bonaparte Sie dort erwartet!” 

„Mein Herr, gönnen Sie mir foviel Zeit, die 
Kleider zu wechjeln, und Edouard anzufleiden.” 

„And wie lange wird das dauern, Madame?” 

„Iſt es zuviel, Sie um eine halbe Stunde zu 
bitten?“ 

„D nein, und wenn eine halbe Stunde Ihnen 
genügte, würde ih die Bitte jehr natürlich finden. e 

„Seien Sie ruhig, fie wird mir genügen.“ 

„Run denn, Madame,” fagte ber Sekretär, in- 
dem er fich verbeugte, „ih made einen Gang und 
in einer halben Stunde werde ich mich zu Ihren 
Befehlen ſtellen.“ 

„Ich danke Ihnen, mein Herr.“ 
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„Entſchuldigen Sie mid, wenn ich pünftlich bin.“ 
„Ich werde Sie nicht warten laſſen.“ 
Bourrienne ging: Frau von Montrevel Eleidete 
zuerft Edouard, dann fih an: als Bourrienne wie: 
der erfchien, war fie jhon zehn Minuten bereit. 
„Nehmen Sie fih in Acht, Madame,” fagte 
Bourrienne lahend, „daß ich nicht dem erſten Con: 
ful Mittheilung von Ihrer Pünktlichkeit mache. . .” 
„Und was würde ich dabei zu fürdten haben?“ 
„Daß er Sie bei fih behielte, um Madame 
Bonaparte Unterriht in der Pünktlichkeit zu geben.” 
„O!“ madte Frau von Montrevel ... „man 
muß den Greolinnen etwas zu Gute halten.“ 
„Sie find ja auch Greolin, Madame, jo viel ich 
eiß.“ 


„Madame Bonaparte,“ ſagte Frau von Montre— 
vel lachend, „ſieht ihren Gemahl alle Tage, wäh— 
rend ich zum erſten Mal den erſten Conſul ſehen 
ſoll.“ 

„Fort, fort, Mutter,“ ſagte Edouard. 

Der Sekretär trat zurück, um Frau von Montre— 
vel an ſich vorüber zu laſſen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter war man im Luxem— 
bourg. 

Bonaparte bewohnte im Luxembourg das Zim— 
mer im linken Parterre, Joſephine hatte ihr Zimmer 
und ihr Boudoir im erſten Stock, eine Wendeltreppe 
führte von dem Cabinet des erſten Conſuls in ihre 
Gemächer. 

Sie war vorbereitet, denn als ſie Frau von 
Montrevel gewahrte, öffnete fie ihr die Arme wie 
einer Freundin. 
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Frau von Montrevel mar rejpectvoll an der 
Thüre ſtehen geblieben. 

„O kommen Sie, fommen Sie doh! Madame,“ 
fagte Sojephine, „ich kenne Sie nit von heute, 
fondern von dem Tage an, da ic Ihren würdigen 
und ausgezeichneten Roland Tennen lernte; willen 
Sie, was mich beruhigt, wenn Bonaparte fort ift? 
daß Roland ihm folgt, und wenn ich Roland bei ihm 
weiß, glaube ih, es fünne ihm fein Unglüd begeg: 
nen. Nun, Sie wollen mich nicht umarmen ?” 

Frau von Montrevel war verlegen durd jo viel 
Güte. 

„Bir find Landsmänninen, nit wahr?” fuhr 
fie fort. „OD, ich erinnere mich wohl noch der Frau 
von La Glemenciere, die einen jo ſchönen Garten 
und pradtvolles Obſt hatte! Ich erinnere mid 
wohl noch, daß mich mein Vater al3 Kind in viefen 
Garten führte, um das Obſt zu koſten, und daß 
ih dabei ein junges hübſches Mädchen ſah, oder 
vielmehr begegnete, das die Königin defjelben zu 
jein ſchien; Sie haben fich jehr jung verheirathet, 
Madame?” 

„sm vierzehnten Jahre,” 

„Das muß wohl fein, um einen Sohn von de 
Alter Rolands zu haben: aber fegen Sie fih doch!‘ 

Gie gab das Beilpiel, indem fie Frau von Montr 
vel aufforderte, ſich neben fie zu feßen. 

„Und dieſer reizende Knabe,” fuhr fie fort, in 
dem fie auf Edouard deutete, „it das auch Ih 
Sohn?” Sie ftieß einen Seufzer aus. „Gott mwaı 
veriäenderifh gegen Sie, Madame,” fagte fie 
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„und da er alles thut, was Sie wünjchen, fo follten 
Sie ihn bitten, mir aud einen zu ſchicken.“ - 

Sie drüdte neidisch einen Kuß auf die Stirne 
Edouards. 

„Mein Mann wird ſehr glücklich ſein, Sie zu 
ſehen, Madame. Er liebt Ihren Sohn ſo ſehr! 
Man würde Sie auch nicht zu mir zuerſt geführt 
haben, wenn er nicht mit dem Polizeiminiſter be— 
ſchäftigt wäre. Sie kommen übrigens in einem 
ſchlimmen Augenblick,“ fügte ſie hinzu, „er iſt 
wüthend.“ | i 

„O!“ rief Frau von Montrevel beinahe er: 
Ichroden, „wenn dem jo ift, würde ich lieber warten.” 

„Rein, nein! im Gegentheil, Ihr Anblid wird 
ihn bejänftigen; ich weiß nicht, was gefhehen ilt; 
man überfällt, wie es fcheint, die Diligencen wie im 
Schmarzwald beim hellen Tage, auf offener Straße. 
Fouché muß ſehr auf der Hut fein, wenn es noch 
einmal geſchieht.“ | 

Frau von Montrevel wollte antworten, aber in 
piefem Augenblide öffnete fi die Thüre und ein 
Huijfier meldete: | 
„Der erite Conful erwartet die Frau von Montre: 
„Sehen Sie, gehen Sie,” jagte Sojephine, „die 
Zeit ift jo Eoftbar für Bonaparte, daß er beinahe 
Penſo ungeduldig ift, als Ludwig XIV., der nichts 
u thun hatte, Er wartet nicht gerne.“ 

Frau von Montrevel ftand raſch auf und wollte 
hren Sohn mit fi nehmen. 

„Nein,“ ſagte Joſephine, „Laffen Sie mir den 
Hönen Knaben: wir behalten Sie beim Ejjen, Bo: 
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naparte wird ihn um ſechs Uhr ſehen: überdies | 
wenn-er ihn früher will, wird er ihn rufen laffen 
für jegt bin ich feine zweite Mutter. Womit werben 
wir Sie unterhalten?” 

„Der erfte Conful muß jehr Schöne Waffen haben, | 
Madame?” fagte der Knabe. Ä 

„Sa, jehr ſchöne, nun, man wird Yhnen die 
Waffen des erjten Conful3 zeigen.“ | 

Sofephine ging zur einen Thüre hinaus, indem 
fie den Knaben mit fih nahm, und Frau von Montre: 
vel zur andern, indem fie dem Huiffier folgte. 

Auf dem Wege begegnete fie einem blonden 
Mann, mit blaffem Gefihte und matten Blide, der 
5 mit einer Unruhe anfah, die ihm eigen zu fein 
Ihien. . 

Sie trat etwas auf die Seite, um ihn vorüber: 
zulafjen. 

Der Huiffier ſah die Bewegung. 

„Es ift der Polizeipräfect,” fagte er leiſe zu ihr. 

Frau von Montrevel fah ihn mit einer gewiflen 
Neugierde fih entfernen; Fouché hatte zu jener Zeit 
Ihon eine fatale Berühmtheit. _ 

In diefem Momente öffnete fih die Thüre vo 
Bonapartes Gabinet, und man fah feinen Kopf t 
der halben Deffnung: 

Er gewahrte Frau von Montrevel. 

„Frau von Montrevel,” fagte er, „treten St 
ein, treten Sie ein |” Ä 

Frau von Montrevel beeilte fih und trat ein. 

„Kommen Sie,“ fagte Bonaparte, indem er die 
Thüre hinter ſich ſchloß. „Ich ließ Sie warten, das iſt 
ganz gegen meinen Wunfch: ich war im Zuge, Fouché 
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ven Kopf zu waſchen; Sie willen, daß ich mit Ro: 
land jehr zufrieden bin und daß ich ihn eheſtens 
zum General zu ernennen beabſichtige. Um welche 
Stunde find Sie angefommen ?” 

„So eben, General.” 

„Woher fommen Sie? Roland bat e3 mir ge: 
jagt. Aber ich habe es vergefjen.” 

„Bon Bourg.“ | 

„Auf welhem Wege?“ 

„Auf dem Wege dur die Champagne.” 

„Auf dem Wege durch bie Champagne! Alſo wa: 
ren Sie in Chatillon, als . 

„Geſtern Morgen, um neun Uhr.” 

„In dieſem Falle mußten Sie von dem Ueber— 
fall einer Diligence hören. 2 

„General . 

„sa, eine Diligence wurde um zehn Uhr Mor: 
gens zwiſchen Chatillon und Bar-ſur-Seine ange— 
fallen.“ 

„General, das war die unſerige.“ 

„Wie, das war die Ihre?“ 


„Ja. 

„Sie befanden ſich in dem Wagen, der ungefallen 
wurde?“ 

„Allerdings.“ 

„Ah! Ich werde alſo genaue Details erfahren. 
Entſchuldigen Sie mich, Sie begreifen mein Berlan: 
gen, unterrichtet zu fein, nit wahr? In einem civi— 
lifirten Lande, defjen oberfte Behörde der General 
Bonaparte ift, fallt man nicht ungeftraft bei hellem 
Tage eine Diligence auf der Landſtraße an, oder.. 

„General, ih kann Ihnen nichts fagen, als daß 
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diejenigen, welche den Wagen anfielen, zu Pferde 
und maslirt waren.” 

„Die viele waren ihrer?” 

„Vier.“ 

‚Die viele Perjonen waren im Wagen?” 

„Bier, den Conducteur mit eingerechnet.” 

„Und man bat fi) nicht vertheidigt 2" 

„Nein, General.“ 

„Der Polizeirapport jpriht von zwei Schüſſen, 
welche abgefeuert worden.“ 

„Sa, General; aber dieſe beiden Schüffe . 

„Run?“ 

„Kamen von meinem Edouard.“ 

„Shrem Sohne! Aber Ihr Sohn it in der 
Dendee.” 

„Roland, ja; aber Edouard war bei mir.“ 

„Edouard! Wer ift diefer Edouard?“ 

„Der Bruder Rolands.” 

„Er ſprach mir von ihm; aber der it ja ein 
Knabe.” 

„Er ift noch nicht zwölf Jahre alt, General.“ 

„Und er hat zweimal gefchofjen?” 
| „3a, General.” 

„Barum haben Sie mir ihn nicht gebracht?” 

„Er ijt bei mir.” 

„Bo denn?“ 

„sch ließ ihn bei Madame Bonaparte,” 

Bonaparte läutete, ein Huiffier erſchien. 

„Sagen Sie doſephine, ſie möge mit Dem Kna⸗ 
ben kommen.“ 


Dann im immer auf: und abgehend, ⸗ 
melte er: 8 er gehe — 
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„Bier Männer! und dazu ein Knabe, der ihnen 
ein Beifpiel von Muth gibt; und nicht einer der Ban: 
diten wurde verwundet?“ 

„Es waren feine Kugeln in den Piltolen. — 
„Wie, es waren keine Kugeln in den Piſto— 
en? 2“ 

„Nein, es waren die des Conducteurs, und der 
Conducteur hatte die Vorſicht, ſie nur mit Pulver 
zu laden.“ 

„Es iſt gut, man wird ſeinen Namen erfahren.“ 

In dieſem Augenblick ging die Thüre auf und 
Madame Bonaparte erſchien mit dem Knabeu an der 
Hand. 

„Komm hierher,“ ſagte Bonaparte zu dem 
Knaben. 

Edouard trat ohne Zögern näher und machte den 
militäriſchen Gruß. 

„Du alſo ſchießſt mit Piſtolen auf Räuber?“ 

„Siehſt Du, Mama, daß es Räuber find?” un: - 
terbrad) ihn der Knabe. 

„Gewiß find es Räuber, ic wollte, man jagte 
mir das Gegentbeil! Du haft alfo auf die Räuber 
geſchoſſen, als die Männer Furt hatten?” 

„Sa, ih, General; aber der Poltron von Con: 
ducteur hatte die Biftolen nur mit Pulver geladen, 


“ohne dies hätteich ihren Anführer getödtet.” 


„Du batteft aljo feine Furcht?“ 
„IH? Nein!” fagte der Anabe, „ich habe nie 
mals Furcht.“ 
„Sie haben einer Löwenrace das Leben gegeben, 
Madame ,“ machte Bonaparte, indem er fih nad 
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Frau von Montrevel ummandte, weldhe auf den Arm . 
von Sofephine geftügt war. 

Dann fügte er, an den Knaben gewandt, hinzu, 
indem er ihn dabei umarmte: 

„Cs ift gut, man wird für Dich ſorgen; was 
willft Du werden?” 

„Zuerſt Soldat.” 

„Die, zuerſt?“ 

„Sa, und dann Oberft wie mein Bruder und 
General wie mein Vater.“ 

„Es wird nicht meine Schuld fein, wenn Du es 
nieht wirft,“ antwortete der erſte Conſul. 

„Auch nieht die meine,“ verſetzte der Knabe. 

„Edouard !” machte Frau von Montrevel ängſtlich. 

„Run! Sie werden ihn doch nicht tadeln wollen, 
weil er gut geantwortet?” 

Er nahm den Knaben, bob ihn zu fih in bie 
Höhe und uniarmte ihn. | 

„Sie jpeifen mit uns,” fagte er, „und dieſen 
Abend wird Sie Bourrienne, der Sie im Hotel auf: 
ſuchte, nad der Rue de la Victoire. bringen und da: 
jelbft einlogiren; Sie bleiben dort bis zur Rückkehr 
Rolands, der Ihnen nad) feinem Sinn eine Woh— 
nung ſucht. Edouard tritt ins Prytanneum und ich 
verheirathe Ihre Tochter,” 

„General!“ | 

„Das ijt mit Roland abgemadht.“ 
A Dann ih an Joſephinen mwendend, fügte er 
inzu: 

‚ „Sühre Frau von Montrevel wieder in Deine 

Zimmer und forge, daß fie fi nicht zu fehr lang: 
weilt. Frau von Montrevel, wenn Ihre Freun- 
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din, — Bonaparte legte einen Nachdruck auf diefes 
Wort, — zu einer Mopdijtin gehen will, jo hindern 
Sie fie daran; es Tann ihr nicht an Hüten fehlen, 
fie hat im legten Monate. achtunddreißig gekauft.“ 

Und mit einem Kleinen freundlichgn Klapps auf 
Edouards Wangen verabjhiedete er die beiden 
Frauen. 


VII. 


Der Sohn des Müllers von Kerleano. 


Wir fagten, daß im felben Augenblid, in wel 
hem Morgan und feine drei Genofjen die Diligence 
von Genf zwiſchen Bar⸗ſur⸗Seine und Chatillon an- 
hielten, Roland in Nantes anlangte. 

Wenn wir das Reſultat feiner Miſſion mifjen 
. wollen, dürfen wir ihm nicht Schritt für Schritt dureh 
die Kreuz» und Querzüge folgen, durch welche der 
Abbe Bernier feine ehrgeizigen Wünſche zu verbeden 
ſuchte, fondern müfjen ihn im Fleden Muzillac, 
zwiſchen Ambon und Le Guerno auffuchen, zwei Mei: 
len unterhalb des Heinen Golfs , in welchen fich die 
Bilaine ergleßt. | 

Dort find wir mitten im Morbiban, das heißt 
an dem Orte, wo der Chouanskrieg begonnen, näm: 
ih bei Laval, auf der Meierei der Poiviers, welche 
von Pierre, Cotterau, Jeanne und Moyne, den vier 
Chouansbrüdern , abftammen. Einer ihrer Ahnen, 
ein mifanthroper Holzhader und morojer Bauer, 
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hielt fih von den andern Bauern entfernt, wie das 
Käuzchen von den übrigen Vögeln. 

Daher durch Berkegerung der Name Chouan *). 

Diejer Name wurde der Name einer ganzen Par: 
tei; am rechten Ufer der Loire ſprach man von den 
Chouans, um damit die Bretagner zu bezeichnen, 
wie man auf dem linken Ufer von den Brigands 
ſprach, um die Vendéer zu bezeichnen. 

Es ift hier nicht unfere Aufgabe, den Tod und 
den Untergang dieſer heroijchen Familie zu erzählen, 
den beiden Schweſtern und dem einen Bruder aufs 
Schaffot, Jean und René aufs Schlachtfeld zu fol: 
gen, wo ſie als Märtyrer ihres Glaubens ruhen. 
Seit den Hinrichtungen Perrines, Renés und Pier: 
res, jeit dem Tode Jeans find viele Jahre verfloilen, 
und die Hinrichtung der Schweltern und die Thaten 
der Brüder ſind zur Legende geworden. 

Wir haben es mit ihren Nachfolgern zu thun. 

Dieſe Burſche ſind der Tradition treu geblieben: 
jo ſah man fie an der Seite La Roueries, Bois⸗Har— 
dys und Bernards von Billeneuve kämpfen, jo käm— 
pfen fie an der Seite Bourmonts, Frottés und Geor: 
ges Cadoudals: es ift noch immer derjelbe Muth, 
diefelbe Ergebenheit; e3 find noch immer die chrift: 
lihen Soldaten und eraltirten Royaliften; ihr Ans 
blid it noch immer derſelbe, rauh und wild; ihre 
Waffen find noch immer dieſelben; ihre Flinte und 
der einfahe Stod, den man in jenem Lande eine 
Ferte heißt; noch immer diefelbe Tracht, das heißt 
die Mütze von brauner Wolle“ oder ber Hut mit brei- 


“) Chat-huant, das Käuzchen. 
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ten Rändern, der mit Mühe die langer platten Haare 
bededt, vie unordentlich auf die Schultern herabfallen ; 
es find die alten Aulerci Cenomani, wie zu den Bei: 
ten Gäjarg, promisso capillo; es find noch immer 
die Bretagner mit den weiten kurzen Hofen, von de: 
nen Martial jagt: 


Tam laxa est... 
Quam veteris bracae Bretonis pauperis*). 


Um fi gegen den Regen und die Kälte zu ſchü— 
gen, tragen fie den Mantel von Ziegenfell, mit Tan: 
gen Haaren umſäumt; und als Zeichen der Verbin: 
dung auf der Bruft bald ein Weihgehänge und einen 
Roſenkranz, bald ein Herz, das Herz Jeſu, als be: 
fonderes Zeichen einer Brüberfchaft, die ſich zu res 
gelmäßigem täglihem Gebete verbindlich macht. 

Das find die Menſchen, die in dem Augenblid, 
da wir die Örenze überſchreiten, welche die Unter: 
loire vom Morbihan fcheidet, ringsumher von La 
‚Roche: Bernard bis Vannet, und von Quertemberg 
"vis Billiers zerftreut liegen, und damit auch den 
Sleden Muzillac einjchließen. 

Man brauht nur das Auge de3 Adlers, der in 
den Lüften ſchwebt, oder des Käuzchens, das durch 
die Finſterniß ſieht, um ſie unter dem Ginſier, dem 
Haidekraut und in den Gebüſchen, in denen ſie lie— 
gen, zu unterſcheiden. 

Schreiten wir durch dieſes Netz von unſichtbaren 
Wachen, um, nachdem wir an einer Furt zwei Zu— 


) So weit 
’ Als die Hofen der alten armen Bretonen. 
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flüffe des Stromes ohne Namen, der fich bei Billiers 
zwifhen Arzal und Damgan ins Meer ergießt, 
durchſchnitten, Fed das Dorf Muszillac zu betreten. 

Alles ift dunkel und ruhig, ein einziges Licht 
glänzt durch die Spalten der Feniterladen eines Hau— 
jes oder vielmehr einer Hütte, welche niht3 im Uebri— 
gen von den andern unterjcheibet. 

Es ift die vierte zur Rechten vom Eingang. | 

Nähern mir unfer Auge einem der Fenfter die- 
jes Taubenfchlags und jehen wir hinein. 

Wir fehen einen Mann in der Tracht der rei— 
hen Bauern des Morbihan; nur eine goldene Borde 
von der Breite eines Fingerd umjäumt das Wamms, 
die Knopflöcher eines Rodesund den Rand feines Hutes. 

Die übrige Tracht befteht aus einer ledernen Hoje 
und Stulpftiefeln. 

Auf einem Stuhle liegt fein Säbel. 

Ein Paar Piſtolen liegt dicht bei ihm. 

Am Kamine jpiegeln die Läufe von zwei oder 
drei Karabinern ein helles Feuer. 

Gr figt vor einem Tiſche; eine Lampe erleuchtet 
Papiere, die er mit der größten Aufmerkſamkeit liest, 
und zu gleicher Zeit auch fein Geficht. 

Diejes Geſicht ift das eines Mannes von dreißig 
Jahren; wenn die Sorgen eines Parteigängerfriegs 
es nicht verbüftert, jo fieht man, daß fein Ausprud 
offen und heiter wäre; hübſche blonde Haare um: 
ſäumen es, große blaue Augen beleben es, der Kopf. 
hat eine den Bretagnern eigenthümlihe Form, vie 
ie, wenn man dem Syſtem Galls Glauben jchentt, 
der ftarfen Entwidlung der Organe der Beharrlich: 
teit verdanken. 


\ 


143 


Deßhalb hatte diefer Mann aud zwei Namen. 

Seinen vertrauliben Namen, mit welchem ihn 
die Soldaten bezeichnen: der Rundkopf. 

Und dann jeinen Namen, welchen er von feinen 
braven Eltern erhalten, Georges Cadudal, oder viel: 
mehr Georges Cadoudal, da die Tradition die Or: 
thographie feines hijtorifch gewordenen Namens ge: 
ändert hat. 

Georges war der Sohn eines Bauern der Ge- 
meinde Kerleano, in der Parodie Brech. Die Sage 
will, daß diefer Bauer zu gleiher Zeit Müller war. 
Der Sohn fam nad) dem College von Bannes, das 
nur wenige Meilen von Brech entfernt ift, um hier 
eine gute und folive Erziehung zu genießen, als der 
erste Aufruf der royaliftiichen Inſurrection in der 
Bendee erfholl; Cadoudal hörte ihn, verfammelte 
einige Jagd: und Luftgenofjen, ging an ihrer Spitze 
über die Loire und bot Stofflet feine Dienfte an; 
aber Stofflet verlangte, ihn zuerjt handeln zu ſehen, 
ehe er ihn an ſich feflelte; das war es, was au 
Georges wünſchte. Man braudte in der Vendéer 
Armee nicht lange auf ſolche Gelegenheiten zu war: 
ten und fhon am andern Tage fand ein Kampf Statt, 
Georges Cadoudal machte fih ans Werk und verbiß 
fih fo mild darein, daß der alte Wildmeifter des 
Herrn von Maulevrier, al3 er ihn die Blauen an- 
greifen ſah, nit umhin fonnte, laut zu Bonchamp 
zu jagen, der neben ihm jtand: 

„Wenn nicht eine Kanonenkugel dieſen diden 
Rundkopf fortreißt, jo wird ey weit gehen, das pro⸗ 
phezeie ich.” | 

Der Name blieb Cadoudal. 
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So hatten fünf Jahrhunderte vorher die Herren 
von Malestroit, Benhoet, Beaumanoir und Rochefort 
den großen Connetable genannt, deſſen Löjegeld die 
Frauen der Bretagne jpannen. 

„Sebt den diden Rundkopf,“ jagten fie, „wir 
wollen tüchtige Säbelhiebe mit den Engländern aus 
tauſchen.“ | 

Unglüdlicherweife waren e3 jegt nicht mehr Eng: 
länder, mit welchen die Bretagner tüchtige Säbelhiebe 
austauſchten. 

Es waren Franzoſen gegen Franzoſen. 

Georges blieb bis zur Niederlage von Savenay 
in der Vendée. 

Die ganze Vendéer Armee blieb auf dem Schlacht— 
felde oder verſchwand wie ein Rauch. 

Georges hatte während beinahe drei Jahren 
Wunder von Muth, Gewandtheit und Kraft gethan; 
er ging über die Loire zurück und kehrte nach dem 
Morbihan mit einem einzigen von denen, die ihm 
gefolgt waren, heim. 

Dieſer wird ſein Adjutant oder vielmehr ſein 
Kriegsgenoſſe; er wird ihn nicht verlaſſen, und für 
den rauhen Krieg, den ſie zuſammen machen, wird 
er ſeinen Namen Lemercier mit Tiffauges vertaufchen. 
Wir jahen ihn auf dem Ball der Opfer, mit einer 
‚, Sendung an Morgan betraut. 

In feine Heimath zurüdgelehrt, unterhält Ca— 
doudal dort auf eigene Hand von nun ab die In— 
jurrection; die Kugeln haben den diden Rundkopf 
rejpectirt und der dicke Rundfopf, die Prophezeiung 
Stofflets rechtfertigend, wird als Nachfolger der La 
Rochejaquelin, Elbee,. Bonchamp, Lescure, und Stoff: 
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Vet jelbit, ihr Rivalan Ruhm, und überragt fie fogar 
an Macht. Denn es war jo weit gefommen, daß 
er — was ung einen Maßftab für*jeine Macht geben 
wird — beinahe allein gegen die Regierung Bona: 
partes Fämpjte, welcher feit drei Monaten zum erften 
Conſul ernannt mar. 

Die beiden der bourbonifhen Dynaftie mit ihm 
treu gebliebenen Anführer waren Frott6 und Bour: 
mont. 

In dem Augenblid, bis zu welchem wir gefom: 
men find, das heißt dem 26. Januar 1800, com: 
manbdirt Cadoudal drei bis viertaufend Mann, mit 
denen er den General Harty in Vannes zu blofiren 
ſich rüftet. | Ä 

- So lange er die Antwort des erften Conſuls auf 
den Brief Ludwigs XVIII. erwartet, hat er bie 
Feindjeligfeiten eingeftellt; aber feit zwei Tagen iſt 
Tiffauges angelommen und hat ihm die Antwort 
überbradt. | 

Sie ift bereit3 nah England erpedirt, von wo 
fie nah Mittau gebradht werden wird, und da ber 
erjte Conſul den Frieden nit unter den von Lud—⸗ 
wig XVII. dictirten Bedingungen will, jo wird Ca⸗ 
doudal, der Obergeneral Ludwigs XVIII. im Weiten, 
den Krieg gegen Bonaparte fortjegen und müßte er 
ihn aud allein mit feinem Freunde Tiffauges machen, 
während in Pouancéè die Conferenzen zwiſchen Cha— 
tillon, D’Autihamp, dem Abb& Bernier und dem Ge: 
neral Hebouville ftattfinden. 

Er war in diefem Augenblide in tiefes Nachden: 
fen verſunken; dieſer legte Weberlebende der großen 
Kämpfer des Bürgerkriegs, und die Nachrichten, die 

Dumas, Jehu. II, 10 
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er foeben erhalten, find auch wirflih Grund zu ern: 
ftem Nachdenken. \ 

Der General Brune, der Sieger von Bergen 
und Gaftricum, der Retter Holland, ift foeben zum 
Obergeneral der republifanifchen Armeen im Weſten 
ernannt worden und in Nantes angelommen. 

Er fol um jeden Preis Cadoudal und feine 
Choyans vernichten. | 

Er finnt nah, denn e3 gilt, dem neuen Ober 
general um jeden Preis zu beweiſen, daß man ſich 
nicht fürdhtet und daß er von der Einjhüchterung 
nicht3 zu erwarten bat. 

In diefem Augenblid hörk man den Galopp eines 
Pferdes; ohne Zweifel weiß der Reiter die Parole, 
denn er reitet ohne Schwierigfeit durch die auf dem 
Wege von La Roche-Bernard aufgeftellten Batrouillen 
und ohne Schwierigkeit ift er in das Dorf Muzillac 
hineingeritten. | 

Er hält vor der Thüre der Hütte, wo ſich Georges 
befindet. | | 

Georges erhebt den Kopf und horcht; er legt 
für jeden Fall die Hand an die Piſtolen, obgleich es 
wahrſcheinlich iſt, daß er es mit einem Freunde zu 
thun haben wird. z 

Der Reiter fpringt vom Pferde, tritt in den 
Gang, und öffnet die Thüre des Zimmers, in wel- 
chem ſich Georges befindet. | 

„Ab! Du bift es, Coeur:de-Roi!” jagte Cadoudal, 
„woher fommft Du?” 

„Bon Vouance, General!” 

„Welche Neuigkeiten?“ 

„Einen Brief von Tiffauges,“ 
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„Gib.“ 

Georges nahm den Brief lebhaft aus den Hän— 
den Coeur-de-Rois und las ihn, \ 

„Ah!“ machte er. 

Und er la3 ihn zum zweiten Dale. 

„Halt Du den gejehen, deffen Ankunft er mir 
meldet?“ fragte Cadoudal, - 

„5a, Öeneral,” antwortete der Courier. 

„Bas ift das für ein Menſch?“ 

„Ein hübjher junger Mann von jehsundzwanzig 
bis fiebenundzwanzig Sahren.” 

„Sein Ausfehen ?“ 

„Entſchloſſen!“ 

„Gut, wann kommt er?“ 

„Wahrſcheinlich heute Abend.“ 

„Haſt Du ihn auf dem ganzen Wege empfohlen?“ 

„Ja, er wird überall frei paſſiren.“ 

„Empfehle ihn noch einmal, es ſoll ihm kein 
Leid geſchehen, er iſt von Morgan geſchützt.“ 

„Soll geſchehen, General.” 
„Haſt Du mir noch etwas anderes zu ſagen?“ 

„Die Vorhut der Republikaner iſt in La Roche— 
Bernard.“ 

„Wie viel Mann?“ 

„Ungefähr tauſend Mann: fie haben eine Guil— 
lotine bei ſich und den Commiſſär der Executivgewalt, 
Millière.“ 

„Du weißt das gewiß?“ 

„Ich habe ſie unterwegs begegnet; der Commiſſär 
war zu Pferde mit dem Oberſt, ich habe ſie wohl 
erkannt. Er ließ meinen Bruder hinrichten und ich 
habe geſchworen, er ſolle nur von meiner Hand fallen. 
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„Und Du wirft Dein Leben wagen, um Deinen 
Schwur zu halten?” 

„Bei der erſten Gelegenheit.” 

„Vielleicht wird fie nicht auf fih warten laſſen.“ 

In diefem Augenblid hörte man den Galopp 
eines Pferdes in der Straße. 

„Ah!“ jagte Coeur:de:Roi, „das ift wahrjchein: 
lich der, den Sie erwarten.” 

„Nein,“ fagte er, „der Reiter, den wir hören, 
fommt von Vannes.“ 

In der That konnte man, al$ das Geräuſch deut⸗ 
licher wurde, erkennen, daß Cadoudal Recht hatte. 

Wie der erſte Reiter, hielt auch der zweite vor 
der Thüre, wie der erſte ſprang er vom Pferde, wie 
der erſte trat er ein. 

Georges erkannte ihn auf den erſten Blick, trotz 
des Mantels, in welchen er gehüllt war. 

„Du biſt es, Benedicite,“ ſagte er. 

„Ja, mein General.“ 

„Woher kömmſt Du?“ 

„Von Vannes, wohin Sie mich geſchickt, um die 
Blauen zu beobachten.“ 

„Nun, was machen die Blauen?“ 

„Sie fürchten vor Hunger zu ſterben, wenn Sie 
die Stadt blokiren, und um ſich Lebensmittel zu ver— 
ſchaffen, hat der General Harty den Plan, heute 
Nacht die Magazine von Grandchamps wegzuführen ; 
der General wird die Expedition in Perſon comman- 
biren, und damit fie leichter vor ſich geht, wird die 
Colonne nur aus fehzig Mann beftehen.“ 

„Biſt Du müde, Benedicite?” 

„Niemals, General,” 
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„Und Dein Pferd?” N 

„Es iſt fehr raſch gelaufen, aber es Kann noch 
vier bis fünf Meilen im jelben Trabe machen, ohne 
zu frepiren.” 

„Gib ihm zwei Stunden Nuhe, die doppelte Na: 
tion Haber und es wird zehn Meilen machen.“ 

„Unter ſolchen Bedingungen allerdings.“ 

„In zwei Stunden wirft Du gehen, Du wirſt 
bei Tagesanbruch in Grandchamps ſein, in meinem 
Namen Befehl geben, das Dorf zu räumen; den 
General Harty und ſeine Colonne nehme ih auf 
mich: haft Du mir ſonſt nod etwas zu jagen?“ 

„sa; ich habe Ihnen noch eine Neuigfeit mitzus 
theilen.“ 

„Was?“ 

„Daß Vannes einen neuen Biſchof hat.“ 

„Ah! man gibt uns alſo unſere Biſchöfe wieder?“ 

„Es ſcheint; aber wenn ſie alle ſind, wie dieſer, 
mögen ſie ſie nur behalten.“ 

„Und wer iſt dieſer?“ 

"Audrein.” 

„Der Königsmörder ?” 

„Audrein, der Renegat.“ 

„Und wann kommt er?“ 

„Heute Nacht oder morgen.“ 

„Ich werde ihm nicht entgegengehen, aber daß 
er nur nicht in die Hände meiner Leute fällt.“ 

Benedicite und Coeur-de-Roi ſtießen ein lautes 
Gelächter aus, welches Georges' Gedanken ergänzte. 

„Scht!“ machte Cadoudal. 

Die drei Männer horchten. 

N ift er es wahrſcheinlich,“ ſagte Georges. 
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Man hörte den Galopp eines Pferdes, das aus 
der Richtung von La Roche-Bernard Fam. 

„Das ift er gewiß,“ wiederholte Coeur:de-Roi, 

„Gut, meine Freunde, laßt mid allein: Du, 
Benedicite, gehft jobald als möglich nach Grandchamps, 
Du, Coeur⸗-de-Roi, in den Hof mit dreißig Mann: 
ih kann Boten nad verfchiedenen Richtungen zu 
jenden haben; apropos, forge, dab man mir das 
Beſte bringt, was im Dorfe zum Abendefjen aufzu: 
treiben iſt.“ 

„Für wie viele Perfonen, General?” 

„9, für zwei Berfonen.” | N 

„Sie wollen fortgehen ?“ Ä 

„Nein, ih gehe dem entgegen, der kommt.“ 

wei bis drei Burſche hatten bereit3 die Pferde 
ber beiden Boten in den Hof geführt. 

Die Boten wihen dem Fremden aus, 

Georges kam an die Straßenthüre, gerade in 
dem Augenblide, als ein Reiter, fein Pferd anbal: 
tend und nad allen Seiten um fi) blidend, zu 30: 
gern ſchien. 

„Hier, mein Herr,” fagte Georges. 

„Wer ift hier?” fragte der Reiter. 

„Der, den Sie fuchen.“ 

„Woher willen Sie, wer der ift, den ich ſuche?“ 
„Ich ſetze voraus, daß es Georges Cadoudai iſt, 
ſonſt der dicke Rundkopf genannt.“ 

„Allerdings.“ 

„So ſeien Sie mir willkommen, Herr Roland 
von Montrevel, denn ich bin der, den Sie fuchen.“ 

„Ah, ah!“ machte der junge Mann erſtaunt, in— 
dem er vom Pferde ſprang. Er ſchien mit den Blicken 
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Jemand zu ſuchen, dem er ſein Pferd anvertrauen 
könnte.“ 

„Werfen Sie den Zügel über den Hals Ihres 
Pferdes und kümmern Sie ſich nicht weiter um das— 
ſelbe, Sie werden es wiederfinden, wenn Sie ſein 
bedürfen; man verliert nichts in der Bretagne; Sie 
find bier auf loyalem Boden.“ 

Der junge Mann machte feine Bemerkung, warf 
den Zügel über den Hals jeines Pferdes, wie er 
aufgefordert iorden, und folgte Cadoudal, der vor 
ihm berging. 

„Ich will Ihnen ven Weg zeigen, Oberſt, “ſagte 
der Anführer der Chouans. 

Und beide traten in die Hütte, deren Feuer eine 
unſichtbare Hand wieder angefacht. 

+ 


VII. 


Die Diplomatie Cadoudals. 


Roland trat, wie wir gejagt, hinter Georges ein 
und warf, während er dies that, einen Blid flüch— 
tiger Neugierde um fi. 

Diefer Blid genügte ihm, zu jehen, daß fie ganz 
allein ſeien. 

„Das iſt Ihr Generalquartier?“ fragte Roland 
mit einem Lächeln, indem er die Sohlen feiner Stie- 
fel an das Feuer hielt. 

„3a, Oberft.” 

„Es ift eigenthümlih bewacht.“ 

Georges lachte num feinerfeit3 und jagte: 
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„Sie meinen das, weil Sie von’ La Node» Ber: 
narb bis hierher den Meg frei fanden.” 
„Das heißt, weil ich nicht eine Seele begegnete.” 

"Das beweist keineswegs, daß der Weg nicht 
bewacht war.“ 

„Wofern e3 nicht durch die Nachteulen und Käuz— 
hen geihah, die von Baum zu Baum zu fliegen 
ſchienen, um mic zu begleiten, General: in dieſem 
Fall ziehe ich meine Behauptung zurüd.“ 

„Allerdings, antwortete Cadoudal, „dieſe Nacht: 
eulen und Käuzhen find meine Wachen, Wachen mit 
guten Augen, denn ihre Augen haben vor denen der 
Menſchen den Vortheil, daß ſie durch die Nacht ſehen.“ 

„Es iſt nicht minder wahr, daß ich mich zum 
Glücke in La Roche-Bernard nach dem Wege erkun— 
digte, denn ohne das hätte ich keine Katze gefun— 
den, die mir hätte ſagen können, wo ich Sie finden 
würde.“ 

„An jedem Orte des Weges, wo Sie laut ge— 
fragt: ‚wo finde ih Georges Gadoudal?‘ hätte 
Ahnen eine Stimme geantwortet: Im Dorfe Mu: 
zillac, im vierten Haufe rechts.‘ Gie haben 
Niemanden gejehen, Oberſt: in diefem Augenblide 
wiffen ungefähr fünfzehnhundert Menſchen, daß ber 
Oberſt Roland., der Adjutant des erjten Confuls, 
mit dem Sohne des Müllers von Kerleano ver: 
handelt.” 


„Wenn fie jebod) wiffen, daß ih Oberſt im 


Dienfte der Nepublif und Adjutant des erften Con: 
juls bin, wie fam es, daß fie mich vorüberließen ?” 
„Weil fie dazu Befehl erhalten hatten.” 
„Sie mußten alfo, daß ih kam?“ 
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IJch mußte nicht allein, daß Sie kommen, ſon⸗ 
dern auch, weßhalb Sie kommen — 

Roland ſah ſeinen Mitunterredner feſt an. 

„So iſt es alſo unnöthig, daß ich es Ihnen ſage 
und Sie würden mir antworten, auch wenn ich 
ſchwiege?“ 

„Ungefähr, ja. 

„Run, ich wäre wahrhaftig neugierig, dieſe Ueber— 
legenbeit Ihrer Polizei über die unſrige kennen zu 
lernen.“ 

„Ich werde Ihnen den Beweis davon geben, 
Oberſt.“ 

„Ich höre und dies mit um ſo größerer Befrie— 
digung, als ich mich dabei an dieſem ausgezeichneten 
Feuer wärmen kann, das ebenfalls auf mich gewar— 
tet zu haben ſchien.“ 

„Sie glauben nicht, wie hübſch Sie ſprechen, 
Oberſt, und alles bis auf das Feuer herab thut ſein 
Beſtes, um Sie willkommen zu heißen.“ 

„Aber nicht mehr als Sie, es ſagt mir nicht den 
Zweck meiner Sendung.“ 

„Ihre Sendung, die Sie mir die Ehre erweiſen, 
auf mich auszudehnen, Oberſt, galt anfangs dem 
Abbé Bernier allein. Unglüuͤcklicherweiſe hat der 
Abbé Bernier in dem Briefe, den er ſeinem Freunde 
Martin Duboys ſandte, ſeine Kräfte etwas über: 
Ihäßt; er bot dem erften Conſul ſeine Vermittlung an.‘ 

„Entſchuldigen Sie,“ unterbrach ihn Roland, 
„aber Sie theilen mir da etwas mit, was ich nicht 
wußte, daß nämlich der Abbe Bernier an den Ge: 
neral Bonaparte gejchrieben.” 

„SH ſage, er habe an feinen Freund Martin 


— 
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Duboys geſchrieben, was ein großer Unterſchied ift; 
meine Leute haben feinen Brief aufgefangen und 
mir ihn gebracht; ich. ließ ihn copiren und fehidte 
ihn ab: ich bin überzeugt, daß Er in die rechten 
Hände gefommen; Ihr Beſuch beim General Hedou: 
ville ift ein Beweis davon.” 

„Sie wiffen, daß nicht mehr der General Hebou- 
ville, jondern der General Brune in Nantes com: 
mandirt.“ 

„Sie können ſogar ſagen, in La Roche-Ber— 
nard commandirt, denn tauſend republikaniſche Sol: 
baten find dieſen Abend gegen ſechs Uhr in dieſer 
Stadt eingezogen, und zwar in Begleitung einer 
Guillotine und des Citoyen Generalcommiſſär Thomas 
Milliere. Da man das Inſtrument hatte, brauchte 
man auch einen Henker.” | 

„Sie jagen alfo, General, daß ih zum Abbe 
Bernier gelommen ſei?“ 

„a, der Abbe Bernier hatte feine Vermittlung 
angeboten, aber er vergaß, daß es heutzutage zweierlei 
Vendöée gibt, die Vendee auf dem linfen Ufer und 
die Vendée auf dem rechten Ufer; daß, wenn man 
mit d'Autichamp, Chatillon und Souzannet in Bouance 
unterhandeln Tann, immer noch mit Frotte, Bour: 
mont und Cadoudal zu unterhandeln übrig bleibt; 
aber wo das, das ift, was Niemand jagen Tann.” 

„als Sie, General.” 

„Ferner haben Sie mit der Nitterlichkeit, welche 
das Weſen Ihres Charakters bildet, es übernommen, 
mir den am 25. unterzeichneten Vertrag zu über: 
bringen. Abbé Bernier, a, Chatillon und 
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Souzannet haben Ihnen einen Durchlaßfchein unter: 
zeichnet und jo find Sie hier.“ 

„Wahrhaftig, General, ih) muß fagen, daß Sie 
vollfommen unterrichtet find; der erfte Conſul wünſcht 
von ganzem Herzen ben Frieden; er weiß, daß er 
in Ihnen einen tapfern und loyalen Gegner hat, und 
da er Sie nicht ſprechen Tann, da Sie vermuthlid 
nicht nah Paris kommen, jo hat er mid zu Ihnen 
abgejandt.“ 

„Das heißt zum Abbe Bernier.“ 

„General, es kann Ihnen wenig daran liegen, 
ob ih mich anheifhig mahe, was wir unter uns 
abgemacht, durch den erjten Gonful ratificiren zu 
laffen. Wie lauten Ihre Friedensbedingungen ?” 

„I! fie find ſehr einfah: der erjte Conful gibt 
Ludwig XVIIL den Thron zurüd, wird fein Conne— 
table, ſein ©enerallieutenant, der Chef jeiner Armeen 
zu Sand und zu Waſſer und ich werde fein eriter 
Soldat.” 

„Der erjte Conful hat bereit3 auf diejes Verlan: 
gen geantwortet.” 

„Dies ift der Grund, mweßhalb ich entſchloſſen 

bin, auf diefe Antwort wieber zu antworten.” | 
„Dann?“ 

R „Diefe Naht no, wenn ſich die Gelegenheit 

ietet.“ 

„Auf welche Weiſe?“ 

„Indem ich die Feindſeligkeiten wieder aufnehme.“ 

„Aber Sie wiſſen, daß Chatillon, d'Autichamp 
und Souzannet die Waffen niedergelegt?“ 

„Sie ſind die Anführer der Vendéer und im 
Namen der Vendöéer können fie thun, was fie wollen; 
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1 
ih bin der Anführer der Chouans und im Namen 
der Chouans werde ich thun, was mir beliebt.“ 

„So verurtheilen Sie diefes unglüdlihe Land 
aljo zu einem Vertilgungskrieg, General?” 

„Es ift ein Martyrthum, zu dem ich Ehriften und 
Royaliſten auffordere.” 

„Der General Brune ift in Nantes mit den acht— 
taufend Gefangenen, welche die Engländer uns nad 
ihrer Niederlage bei Bergen und Gajtricum zurüdge: 
geben.” 

„Es ift das legte Mal, daß fie diefes Glüd ge: 
habt haben werden: die Blauen haben uns die jchlechte 
Gewohnheit gelehrt, Feine Gefangenen zu machen: 
was die Zahl unferer Feinde betrifft, jo fümmern 
wir und nicht darum, das iſt eine Vetailangele: 
genheit.“ ” \ 

„Denn ber General Brune und feine achttaufend 
Gefangenen in Verbindung mit den -zwanzigtaufend 
Soldaten, die er aus den Händen des Generals 
Hedouville empfängt, nicht genügen, fo ift der erfte 
Conſul entſchloſſen, felbft gegen Sie zu marſchiren 
und zwar mit bunderttaufend Mann.“ 

Cadoudal lächelte. 

„Wir werden ihm zu beweiſen ſuchen,“ sagte er, 
„daß wir würdig find, ihn zu befämpfen. — 

„Er wird Ihre Stäbte anzünden!“ 

„Wir werden uns in unjere Hütten zurückziehen.“ 

„Sr wird Ihre Hütten verbrennen.” 

„Bir werden in unjern Wäldern leben.“ 

„Sie werden ſich befinnen, General.” 

„Geben Sie mir die Ehre, ahtundvierzig Stun: 


157 


den bei mir zu bleiben, Oberft, und Sie follen fehen, 
daß ich mid bejonnen habe.” 

„Ich habe große. Luft, anzunehmen.” 

„Kur, Oberft, verlangen Sie nicht mehr, al3 ich 
Ihnen geben Tann, den Schlaf unter einem Stroh: 
dach, nder in einem Mantel, unter den Aeſten einer. 
Eiche: eines meiner Pferde, um mir zu folgen, einen 
Geleitsbrief, um mich zu verlaſſen.“ 

„Ich nehme an.” 

„Ihr Wort, Oberft, fich in niht3 den Befehlen 
zu widerjegen, die ich geben werde, die Ueberraſchun— 
gen nicht zu vereiteln, die ich Ihnen bereiten werde.” 

„Ich bin zu neugierig, „Sie handeln zu fehen, 
um Sie zu hindern; Sie haben mein Wort, General.” 

„Stwas, was unter ihren Augen gejchieht?“ 

„Stwas, was unter meinen Augen gejchieht; ich 
verzichte auf die Rolle des Schaufpielers, um mid 
“ganz in die des Zuſchauers zurüdzuziehen: ich will 
zum erjten Conful jagen fünnen: „Ich habe gejehen !““ 

Cadoudal lächelte. 

„Run gut, Sie follen jehen,” jagte er. 

In diefem Augenblid öffnete fih die Thüre und 
zwei Bauern trugen einen völlig gededten Tiſch 
herein, auf dem eine Kohlſuppe und ein Stüd Schin- 
fen dufteten; ein ungeheurer Krug Moſt, der eben 
abgezapft worden, jhäumte und mouffirte zwijchen 
zwei Gläſern. oo 

Einige Buchweizenkuchen follten das Defjert die- 
jes einfachen Mahles bilden. 

Der Tiſch trug zwei Couverts. 

„Sie fehen, Herr von Montrevel,” jagte Cadou: 


— 
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dal, „meine Burjche hoffen, Sie werden mir bie 
Ehre erzeigen, mit mir zu Nacht zu ſpeiſen.“ 

„And wahrhaftig, fie haben nicht Unrecht; ic 
würde Sie darum gebeten haben, wenn Sie mid) 
nicht eingeladen, und ich würde verjuchen, Ihnen mit 
Gewalt meinen Theil zu entreißen, wenn Sie mid) 
nit einlüden.” 

„Dann zu Tiſche!“ 

Der —— Oberſt ſetzte ſich heiter. 

„Verzeihung für das Mahl, das ich Ihnen an: 
biete,“ ſagte Cadoudal, „ich habe keinen Feldſold, 
wie Ihre Generale, meine Soldaten erhalten mid). 
Mas haft Du uns außerdem noch zu geben, Brije- 
Bleu?” 

„Ein Fricafje von Huhn, General.“ 

„Da haben Sie den Küchenzettel Ihres Diners, 
Herr von Montrevel.” 

„Das it ja ein Felt. Ich habe jetzt nur eine 
Sorge, General.” | 

„Welche?“ 

„Es wird ſehr gut gehen, ſo lange wir eſſen, 
- aber wenn es ſich um das Trinken handelt?” 

„Sie lieben den Moft nicht? Ah! verdammt, 
Gie feßen mich in Verlegenheit, Moft oder Wafler, 
das ijt alles, was mein Keller vermag.” 

> „Das ift es nicht; “ui weſſen Gefundheit werden 
wir trinken?” 

„Iſt es nur das, mein Herr?” ſagte Cadoudal 
mit großer Würde, ‚fo trinfen wir auf das Wohl 
unjerer gemeinjamen Mutter, auf Frankreichs Wohl; 
wir dienen ihr beide, in verfchiedenem. Geilte, aber 
ih boffe mit demfelben Herzen. Auf Frankreich, 
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mein Herr,” jagte Cadoudal, indem er die beiden 
Gläſer füllte. 

„Auf Frankreich! General!” antwortete Roland, 
indem er jein Glas an das von Georges ftieß. 

Und beide festen ſich heiter, und nachdem fie 
ihrem Gewifjen Genüge gethan, fielen fie mit Appe— 
titen, von denen der -ältefte nicht — — 
zählte, über die Suppe her. 


IX. 
Die Diplomatie Georges Cadoudals. 


„Jetzt, General,“ ſagte Roland, nachdem das 
Eſſen beendigt war, und die beiden jungen Leute, die 
Ellbogen auf dem Tiſche, vor einem großen Feuer 
ausgeſtreckt, jenes Wohlbehagen zu empfinden ſchienen, 
welches die gewöhnliche Folge eines Mahles iſt, 
deſſen Würze der Appetit und die Jugend ſind, 
„Sie haben mir verſprochen, mich Dinge ſehen zu 
laſſen, die ich dem erſten Conſul berichten könnte.“ 

„Und Sie haben verſprochen, ſich ihnen nicht 
zu widerſetzen.“ 

„Aber ich behalte mir vor, wenn, was ich ſähe, 
mein Gewiſſen verletzte, mich zurückzuziehen.“ 

„Man braucht dann nur den Sattel auf den 
Rücken Ihres Pferdes zu werfen, Oberſt, oder 
auf den Rücken des meinigen, falls das Ihre zu 
ſehr ermüdet wäre, und Sie ſind frei.“ 

„Ganz wohl.“ 

„Wahrhaftig,“ ſagte Cadoudal, „die Ereigniſſe 
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werden Ihnen dienen; ich bin hier nicht allein Ge: 
neral, jondern auch Gerichtsherr und es iſt lange 
ber, ſeitdem ich Recht zu fprechen hatte. Sie fagten 
mir, Oberft, daß der General Brune in Nantes jei; 
ih wußte es; Sie jagten mir, daß jeine Borhut vier 
Meilen von bier in La Roche-Bernard liege, ih 
wußte es ebenfalls; aber eins, was Sie vielleicht 
nicht wußten, ift, daß dieſe Vorhut nicht von einem 
Soldaten, wie Sie und ih, commanbdirt wird, fondern 
von dem Citoyen Thomas Milliere, vem Commiffär 
der Erecutivgewalt. Etwas anderes, was Sie viel- 
leicht nicht wiflen, ift das, daß der Citoyen Thomas 
Millière fih nicht Schlägt wie wir, mit Kanonen, 
Flinten, Bajonnetten, Piftolen und Säbeln, jondern 
mit einem Inftrumente, da3 einer von Ihren republi: 
kaniſchen Philanthropen erfunden und das man 
Guillotine nennt.” 

„Es ift unmöglid, mein Herr,” rief Roland, 
„daß man unter dem erjten Conful dieſe Art von 
Krieg führt.“ 

„Ah! verftehen wir ung recht, Oberft; ich ſage 
nit, daß es der erſte Conful ift, der folhen Krieg 
führt, ich jage, daß man ihn in feinem Namen führt.“ 

„Und mer ijt der Elende, der auf ſolche Weiſe 
die Autorität mißbraudt, die ihm -anvertraut ift, 
um mit einem Oeneraljtab von Henkern Krieg zu 
führen?” 

„Ich fagte Ihnen, er nennt fih Citoyen Tho— 
mas Milliere; erfundigen Sie fih, und in der gan: 
zen Vendée und in der ganzen Bretagne wird nur 
eine Stimme über diefen Menſchen herrihen, Seit 
bem Zag des erften Aufitandes in der Vendée und 
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Bretagne, aljo jeit ſechs Jahren war diefer Millidre 
immer und überall einer der thätigſten Agenten der 
Schreckensherrſchaft; für ihn hat dieſe mit Robes— 


pierre nicht aufgehört. Indem er fich jelbft zum 


Denuncianten bei den höheren Behörden machte oder 
Denunciationen annahm, ließ er die bretagner und 


vendöer Soldaten, ihre Eltern, ihre Freunde, ihre 
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Brüder, ihre Schweſtern, ihre Frauen, ihre Töchter, 
bis herab zu den Verwundeten und Sterbenden, alle 
ohne Urtheil erſchießen und guillotiniren. In Dau— 
meray zum Beiſpiel hinterließ er eine Blutſpur, die 
noch nicht verwiſcht iſt und niemals. verwiſcht wer: 
den wird; mehr als achtzig Bewohner wurden vor 
ſeinen Augen erwürgt, Söhne in den Armen ihrer 
Mütter erſchlagen, die bis jetzt vergeblich ihre bluti— 
gen Arme zum Himmel gehoben. Die Pacifikationen 
der Vendée und der Bretagne haben dieſen Mord: 
durft, der in jeinen Eingeweiden glüht, noch nicht 
gelöjcht. Im Fahre 1800 ift er derjelbe noch wie 1793. 
Und diefen Menjchen.. . .” - | 

Roland betrachtete den General. 

„Dieſen Menſchen,“ juhr Georges mit der größ: 
ten Ruhe fort, „babe ich werurtheilt, da ich ſah, daß 
die Gejellihaft ihn nicht verurtheilte; dieſer Menſch 
muß fterben.“ 

„Die, er wird fterben, in La Rode:Bernard, 
inmitten der Republifaner,, trog feiner Wache von 
Meuchelmördern, troß feiner Eskorte von Henkern?“ 

„Seine Stunde hat geſchlagen, er muß fterben.” 

Cadoudal ſprach dieje Worte mit einer ſolchen 
Seierlichkeit, daß Roland fein Zweifel blieb, ſowohl 
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über dies ausgefprochene Urtheil, als auch über den 
Bollzug deilelben. | 

Er blieb einen Augenblid in Nachdenken ver 
ſunken. 

„Und Sie glauben das Recht zu haben, dieſen 
Menſchen zu richten und zu verurtheilen, ſei er nun 
ſchuldig oder nicht?“ 

„Ja, denn dieſer Menſch hat nicht nur Schuldige, 
ſondern auch Unſchuldige gerichtet und verurtheilt.“ 

„Wenn ich Ihnen fagte: Ich werde bei meiner 
Zurückkunft nach Paris verlangen, daß diejer Menid 
in Anklageftand verjegt und gerichtet werde, ſchenk⸗ 
ten Sie in folhem Falle meinen Worten Glauben?“ 

„Ich würde Ihren Worten Glauben ſchenken; 
aber ih würde Ihnen au jagen: „Ein wüthendes 
Thier, bricht aus feinem Käfig, ein Mörder bridt 
aus feinem Gefängniß, die Menjhen find Menſchen, 
dem Irrthum unterworfen. Sie haben bisweilen 
Unfhuldige verurtheilt, fie fönnen einen Schuldigen 
ihonen. Meine Zuftiz ift fiherer als die Ihrige, 
Oberft; denn es ift die Juſtiz Gottes, Dieſer Menſch 
wird jterben.‘“ 

„Mnd mit welchem Rechte jagen Sie, Ihre Juſtiz, 
die Juſtiz eines Menſchen, der wie alle Webrigen 
dem Irrthum unterworfen ift, fei die Juſtiz Gottes?" 

„Weil ich Gott bei meinem Urtheile zugezogen. 
O, er ift nicht erft feit geftern verurtheilt.“ 

„Wie das?” Ä 

„Snmitten eine Sturmes, als der Donner un: 
aufhörlih grollte und die Blige von Minute zu 
Minute leuchteten, hob ich die Hände zum Himmel 
empor und jagte zu Gott: ‚Mein Gott, Du defjen 
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Blick diefer Blig und deflen Stimme diefer Donner 
ift, laß, wenn diefer Mensch fterben fol, Deine 
Donner und Deine Blige zehn Minuten lang auf: 
hören; die Stille der Lüfte und die Dunkelheit de3 
Himmel3 werden Deine Antwort fein;‘ und meine 
Uhr in der Hand zählte ih elf Minuten ohne Blige 
und ohne Donner. Ih ſah auf dem Gipfel des 
großen Berges bei einem furdhtbaren Sturme eine 
Barke, in der ein einziger Menſch jaß und die jeden 
Augenblid unterzugehen drohte; eine Welle hob fie, 
wie der Hauch eines Kindes eine Feder und ließ fie 
auf einen Feljen berabfallen, Die Barke flog in 
Stüde, der Menſch Hammerte fih an einen Feljen 
an; die ganze Welt rief: Dieſer Menſch iſt ver: 
loren!* Sein Vater war da, feine beiden Brüder 
waren ba, und weder Brüder noch Bater magten 
ihm Hülfe zu bringen. Ich hob die Arme zum Herrn 
empor und fagte: ‚Wenn Milliere verdammt ift, 
mein Gott, von Dir, wie von mir, fo werde ich die: 
fen Menſchen retten und ohne andere Hülfe als die 
meine, werde ich mich jelbit retten.‘ Sch entkleidete 
mich, band das Ende eines Strides um meinen Arm 
und ſchwamm bis zum Feljen. E3 war, als wenn 
das Meer unter meiner Bruft fi glättete; ich er: 
reichte den Menſchen. Sein Vater und feine Brüder 
hielten das andere Ende des Stricks. Er erreichte 
das Ufer. Ich konnte wie er dahin zurüdtommen, 
indem ich meinen Strid an den Feljen band. ch 
warf ihn weit von mir und vertraute mich Gott und 
den Wellen an; die Wellen trugen mich jo ſanft 
und fiber an das Ufer, als die Wafler des Nil die 
Wiege Mofis zu der Tochter des Pharao. Eine 
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feindlihe Wache ftand vor dent Dorfe Saint Nolf 
und ih war in dem Walde von Grandchamp mit 
fünfzig Mann verborgen. Ich trat -allein aus dem 
Walde hervor, indem ich Gott meine Seele mit den 
Morten befahl: ‚Herr, wenn Du den Tod Millieres 
beſchloſſen, jo wird dieſe Wade auf mich ſchießen 
und mich fehlen, und ich werde zu den Meinigen 
zurüdtehren, ohne dieſer Wache etwas anzubaben; 
denn Du warſt einen Augenblick bei ihr. Ich ging 
auf den Republifaner los; als ich ihm bi3 auf zwan: 
zig Schritte nahe gelommen, gab er Feuer auf mid 
und fehlte. Hier iſt das Loch feiner Kugel in mei- 
nem Hut, einen Zoll von meinem Kopfe; Gottes 
eigene Hand hat die Waffe in die Höhe gehoben. 
Geftern ift die Sache gejhehen. Ich glaubte 
Milliere in Nantes. Diefen Abend meldete man 
. mir, daß Milliere und feine Ouillotine in La Roche: 
Bernard feien. Ich jagte: ‚Gott führt ihn mir in 
bie Hände; er ſoll jterben.‘“ 

Roland hatte mit einem gemwifjen Reſpect die 
abergläubiijhe Erzählung des bretagniihen Anfüh— 
rer? angehört. Er begriff diefen Glauben und dieſe 
Poeſie ber einem Manne, der gewöhnt war, im Ans 
geficht des wilden Meeres und inmitten der Dolmen 
von Karnac zu leben. Er begriff, daß Milliere 
wirklich verurtheilt war, und der Gott, der dreimal 
fein Urtheil gebilligt hatte, allein ihn retten fonnte. 

Nur eine Frage blieb ihm noch übrig. 

„Wie werden Gie ihn treffen?” fragte er. 
.„O,“ ſagte Georges, „das beunruhigt mich nicht, 
ich werde ihn treffen.“ 

Einer der Männer, welcher den Tiſch mit dem 
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Nachteſſen hereingebracht, trat in dieſem Augen⸗ 
blicke ein. 

„Briſe-Bleur,“ ſagte Cadoudal zu ihm, „be 
nachrichtige Goeur: de⸗Roi, daß ich ihm etwas zu 
ſagen habe.“ 

Zwei Minuten ſpäter ſtand der Bretagner vor 
ſeinem General. 

„Coeur⸗de⸗Roi,“ fragte ihn Cadoudal, „halt Du 
mir nicht gejagt, daß der Meuchelmörder Thomas 
Milliere in La Roche-Bernard ſei?“ 

„Ich ſah ihn dort neben dem republifanischen 
Dberften einziehen, der ſogar durch dieſe Nähe ge— 
ſchmeichelt zu ſein ſchien.“ 

„Haſt Du nicht hinzugefügt, daß er die Guillo⸗ 
tine mit ſich führe?“ 

„Ich ſagte Ihnen, daß die Guillotine ihm zwi: 
ſchen zwei Kanonen folgte, und ich glaube, wenn die 
Kanonen ſich von ihr hätten los machen können, ſie 
fie ruhig ihres Weges hätten ziehen lafjen.” “ 

„Welche BVBorfihtsmaßregeln trifft Milliere in 
den Städten, bie er bewohnt?” 

„Er hat eine befondere Wache um fidh, läßt bie 
Straßen, die zu feinem Haufe führen, barrifadiren, 
und hat immer ein Baar Piltolen in feiner Nähe?” 

„groß dieſer Wache, troß dieſer Barrifade, troß 
diefer Piltolen mwillft Du e3 wagen, bis zu ihm zu 
dringen ?“ 

„sa, General.” 

„sh babe diefen Menjchen wegen ſeiner Ver⸗ 
brechen verurtheilt, er muß ſterben.“ 

„Ah!“ rief Coeur⸗de-Roi, „der Tag der Gerech⸗ 
tigfeit ift aljo erſchienen?“ 
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„Willſt Du mein Urtheil vollziehen, Coeur:de: 
Roi?” 

„sa, General!“ 

„So geh’, Coeur-de-Roi, nimm fo viele Leute 
mit Dir, als Du mwillft; aber dringe bis zu ihm 
und tödte ihn!“ | 

„Wenn ich fterbe, General?” 

„Sei ruhig, der Pfarrer von Guehenno joll fo 
viel Mefjen für Dich lefen, daß Deine Seele nidt 
im degefeuer bleibt; aber Du wirft nicht fterben, 
Eoeur:de:Roi.“ | 

„But, gut, General, fobald man weiß, daß 
Meſſen geleſen werden, verlangt man nichts weite: 
res; ih babe meinen Blan.” 

„Bann gebt Du?” 

„Diefe Nacht.“ 

„Wann wird er tobt fein?” 

„Morgen.“ | 

„Geh', und breihundert Mann follen bereit fein, 
mir in einer halben Stunde zu folgen.” 

Goeur:de:Roi ging ebenjo einfach, als er gekom⸗ 
men war. 

„Sie ſehen,“ fagte Caboudal, „das find bie 
Menſchen, die ih commandire; wird Ihrem erften 
Conſul ebenſo gut gehordht, al3 mir, Herr von 
Montrevel?" - 

„Bon Einzelnen, ja. 

„Dit jedoch a nicht Einzelne jo, jondern 


Alle 
Benebicite trat ein und richtete einen fragenden 
Blick ei N 
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„Ja,“ antwortete Georges zu gleicher Zeit mit 
der Stimme, wie mit dem Kopf. 

Benedicite ging. 

„Sie haben Niemanden gefehen, als Sie hierher 
famen?” jagte Georges. 

„Niemanden.“ 

3 babe breihundert Mann in einer halben 
Stunde verlangt, und in einer halben Stunde wer: 
den fie da jein; hätte ih fünfhundert verlangt, 
taujend, zweitauſend, fie wären ebenjo bald bereit 
gemwejen.“ | 

„Aber,” jagte Roland, „Sie haben, wenigftens 
was die Zahl betrifft, gewifje Grenzen, die Sie nicht 
überjchreiten dürfen.“ 

„Sie wollen den Beitand meiner Gtreitfräfte 
willen, das ift ganz einfah, ich werde es Ahnen 
nicht felbft jagen, Sie würden es mir nicht glauben, 
aber warten Sie, ich. werde es Ihnen jagen lafjen.“ 

Er öffnete die Thüre und rief: 

„Branche⸗d'or.“ 

Zwei Secunden ſpäter erſchien Branche:d'or. 

„Das iſt mein Generalmajor,“ ſagte Cadoudal 
lächelnd, „er verſieht bei mir die Funktionen, welche 
General Berthier beim erſten Conſul verſieht. Branche: 
d’or?' Ä 

„Mein General!“ 

„Die viel Mann ſtehen von La Roche⸗ Bernard 
bis hierher, das heißt auf dem Wege, den dieſer 
Herr machte, um zu mir zu gelangen.“ 

„Sechshundert in den Steppen von Arzal, ſechs⸗ 
hundert in den Haiden von Marzan, dreihundert in 
Peaule, dreihundert in Billier.“ 


⸗ 
— 
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„Im Ganzen achtzehnhundert ; wie viel zwijchen 
Noyal und Muzillac?” 

„Bierhundert.“ 

'„Sweitaufend zweihundert; mie viel von bier 
bis Vannes?“ Ä 

„Fünfzig in Thei, dreihundert in La Zrinite, 
jehshundert zwiſchen La Zrinite und Muzillac.“ 

„Dreitaufend zweihundert; wie viele von Ambon 
bis Leguerno?” | \ 

„Zweihundert.“ 

„Viertauſend vierhundert; und in dem Flecken 
rings um mid ber in den Häuſern, den Gärten, 
den Kellern?” 

„Fünf-⸗ bis jehshundert, General.” 

„Dante, Benedicite.“ 

Er madte ein Zeihen mit dem Kopfe und Bene: 
bicite ging. 

„Sie ſehen,“ fagte Cadoudal einfach; ‚ungefähr 
fünftaufend. Nun gut, mit diejen fünftaufend Lan- 
beölindern, die jeven Baum, jeden Stein, jedes Ge- 
büſch kennen, Tann ich ruhig gegen die hundertau: 
jend Mann ins Feld ziehen, die der erjte Conſul 
gegen mich zu ſchicken droht.“ 

Roland lächelte. 

„sa, das ift ftark, nicht wahr?” 

„Ich glaube, daß Sie ſich etwas zu jehr heraus: 
ftreihen, General, oder vielmehr, daß Sie Ihre 
Leute zu ſehr berausftreichen.“ “ 

„Rein, denn ih habe die ganze Bevölkerung zu 
meinen Hülfstruppen; feiner von Ihren Generalen 
kann einen Schritt thun, ohne daß ich ihn erfahre, 
er Tann feinen Zufluchtsort auffinden, wohin ich ihn 
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nicht zu verfolgen vermag; ber Boden fogar ift roya⸗ 
liſtiſch und hriftlih; er würde in Ermanglung ber 
Bewohner mir jagen: ‚Die Blauen find hier wor: 
übergeflommen, die MWürger find dort verborgen;‘ Sie 
jollen übrigens ſelbſt urtheilen.“ 

„Wie das?“ 

‚Mir werden eine Expedition nad einem Orte 
ſechs Meilen von hier unternehmen. Wie viel Uhr 
it es?“ 

Die beiden ‚jungen Leute zogen ihre Uhren zu 
gleicher Zeit heraus. 

„Eine Viertelftunde vor Mitternacht,” ſagten fie. 

„But,“ machte Georges, „unſere Uhren gehen 
gleich; das iſt ein gutes Zeichen; vielleicht werden 
unfere Herzen einſt auch gleich wie unfere Uhren 
ſchlagen.“ 

„Sie ſagten, General? . 

„Ich fagte, es jei ein — vor Mitternacht, 
Oberſt, ſechs Uhr, vor Tag, müſſen wir ſieben Mei— 
len zur bier jein; haben Sie der Ruhe nöthig?“ 

Ju j 

” 

„Ja, Sie fünnen eine Stunde jchlafen.” 

„3b danke.” 

„Dann werden wir aufbredben, jobald Sie 
wollen.” 

„Und Ihre Leute?” 

„O, meine Leute find bereit.” 
„Wo?“ 
„Ueberall.“ 

„Ich möchte ſie ſchen.“ 
„Das —* gejchehen. u 
Wann ?' 


" 
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„Bann e3 Ihnen angenehm fein wird; o meine 
Leute find fehr diskrete Leute und zeigen ſich nur, 
wenn ich ihnen ein Zeichen gebe, daß ſie ſich zeigen 
ſollen.“ 

„So, daß, wenn ich fie zu ſehen wünſchte?...“ 
„Sie es nur jagen werden und fie fich zeigen 

jollen.” 

„Auf denn, General.” 

„Aufl“ 

Die beiden jungen Leute yullten ſich in ihre 
Mäntel und gingen. | 

An der Thüre ftieß Roland aufeine Kleine Gruppe 
von fünf Männern. 

Diefe fünf Männer trugen die republikanifche 
Uniform; der Eine hatte an jeinen Aermeln Sergean: 
tenborden. 

„Was ſou das?“ fragte Roland. 

„Nichts,“ antwortete Cadoudal lachend. 

„Aber, wer ſind dieſe Menſchen?“ 

„Coeur⸗de-Roi und feine Leute, welche zur be— 
ſprochenen Expedition aufbrechen.” 

- „Sie gelten wohl mittelſt diefer Uniform?...“. 

„DO, Sie follen- alles willen, Oberft, ich habe 
kein Geheimniß für Sie.” 

Und fih nah der Gruppe hinwendend, Fagte 
Gaboudal: 

„Coeur⸗de⸗Roi!“ 

Der Mann, deſſen Aermel mit zwei Borden ge— 
— waren, trat aus der Gruppe auf Cadou— 

al zu. 

„Sie haben mich gerufen, General?“ fragte der 
falſche Sergeant. 
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„Ja, ih will Deinen Plan wiffen.” 

„D, General, er ift jehr einfach.“ 

„Laß hören! ch werde urtheilen.“ 

„Ich jtede diefen Ladftod in mein Gewehr (Coeur⸗ 
de⸗Roi zeigte eine große, roth verfiegelte Enveloppe, 
die wahrjcheinlich eine von den Chouans aufgefan- 
gene republifaniihe Depeſche enthalten hatte), und 
gebe mich bei den Schildwachen für eine Orbonnanz 
bes Divifionsgenerals aus! Ich gehe an dem eriten 
Poſten vorüber, ih frage nah dem Haufe des Ci— 
topen Commifjär, man zeigt es mir, ich danke; man 
muß immer höflich fein; ich fomme nah dem Haufe, 
ih finde dort eine zweite Wache, ih made ihr das» 
. jelbe glauben, wie der erjten, ich fteige zum Citoyen 
Milliere hinauf oder hinunter, je nachdem er unter 
dem Dach oder im Keller wohnt, ich trete ohne ir- 
gend eine Schwierigkeit ein; Sie begreifen: Ordon- 
nanz des Divifionsgenerals!l Ich finde ihn 
in feinem Kabinet oder anderswo, ich präfentire ihm 
mein Papier und während er es entjiegelt, tödte ich 
ihn mit diefem in meinem Aermel verborgenen 
Dolce. ” | | 

„Wohl, aber Du und Deine Leute?“ 

„Run, meiner Treu, dafür lafje ich Gott forgen ; 
wir vertheidigen feine Sache, e3 ift an ihm, fih um 
uns zu fümmern.“ | 

„Gut, Sie fehen, Oberſt,“ jagte Cadoudal, „das 
ift nicht fchwer, das. Zu Pferde, Oberft. Gut 
Glück, Coeur⸗de⸗Roi.“ 

„Welches von den beiden Pferden ſoll ich neh: 
men?” fragte Roland. 

„Nehmen Sie, weldhes Sie wollen; eines iſt fo 
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gut, wie das andere, und jedes hat in feinen Holf: 
tern ein ausgezeichnetes Baar Piſtolen von englijcher 
Fabrikation.” | 

„Alles geladen?“ 

„Und gut geladen, Oberjt, das ift etwas, was 
ih Niemanden anvertraue.” 

„Dann zu Pferde.” 

Die beiden jungen Männer warfen fi in den 
Sattel und jhlugen den Weg ein, der nah Vannes 
führte; Cadoudal diente Roland als Führer und 
Branche:d’or, der Generalmajor der Armee, wie ihn 
Georges genannt hatte, ritt zwanzig Schritte hinter 
brein. 

Als fie an's Ende des Dorfes gelangt waren, . 
ließ Roland feinen Blid über die Straße hinſchwei— 
fen, die fich beinahe in gerader, nad der Schnur ge 
zogener Linie von Muzillac nad) La Trinité erjtredte. 

Die vollftändig offene Straße war öde und leer. 
" — machte auf dieſe Weiſe ungefähr eine halbe 

eile. 

Am Ende dieſer halben Meile ſagte Roland: 

„Aber wo zum Teufel ſind denn Ihre Leute?“ 

„Zu unſerer Rechten, zu unſerer Linken, vor uns, 
hinter uns.“ 

„Machen Sie keinen Scherz,“ ſagte Roland. 

„Es iſt kein Scherz, Oberſt; glauben Sie, daß 
ich ſo unklug wäre, mich ohne Vortruppen ſo weit 
zu wagen?“ 

„Ich glaube, Sie ſagten mir, daß, wenn ich Ihre 
Leute ſehen wollte, ich es nur zu ſagen brauchte.“ 

„Ich habe Ihnen das allerdings geſagt.“ 

„Nun gut, ich wünſche ſie zu ſehen.“ 
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„Sm Ganzen oder in Theilen?” 
„Wie viele haben Sie gejagt, daß Sie mit ſich 
nehmen würden?“ 
„Dreihundert.“ 
et gut, ich wünjche Hundertfünfsig ; zu ſehen.“ 
‚Halt 


Andem er feine Hände an feinen Mund legte, 
ließ er das Krächzen eines Käuzchens und den Schrei 
einer Nachteule hören; das Krächzen machte er nach 
der Rechten, den Schrei nach der Linken. 

Beinahe im ſelben Augenblicke ſah man zu bei—⸗ 
den Seiten des Weges ſich menſchliche Geſtalten be⸗ 
wegen, welche, über den Graben ſetzend, der den Weg 
vom Gehölze ſchied, ſich zu den —— Seiten der 
Pferde aufſtellten. 

„Wer commandirt zur Rechten 4“ fragte Ca: 
doudal. 

Ich, Mouſtache,“ antwortete ein Bauer, welcher 
“näher trat, 

„Wer commandirt zur Linten? 34 wiederholte ber 
Öeneral. 

„I, Chante⸗en⸗ hiver;“ antwortete ein anderer 
Bauer, welcher näher trat. 

„Wie viele Leute haft Du bei Dir, Mouſtache?“ 

„Hundert. 

„Wie viele Leute haft Du bei Dir, Chantesen- 
biver ?“ 

„Fünfzig.“ | 

„Im Ganzen alfo hundertfünfzig?“ fragte 
Georges. 

„Ja,“ antworteten die beiden bretagniſchen An⸗ 
führer. 
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„Haben Sie, was Sie wünſchen, Oberſt?“ 
fragie Cadoudal lachend. 

„Sie ſind ein Zauberer, General.“ 

Nein, ich bin ein armer Bauer, wie ſie, nur 
befehlige ich eine Truppe, wo jeder Kopf ſich Rechen⸗ 
ſchaft gibt, was er thut, wo jedes Herz für die bei— 
den großen Prinzipien dieſer Welt, die Religion und 
das Königthum, ſich ſchlägt!“ 

Dann ſich nach ſeinen Leuten umwendend, fragte 

Cadoudal: 
| „Wer bejehligt die Vorhut?“ 
„Fend⸗l'air,“ antmworteten die beiden Chouans. 

„Und die Nahhut?” 

„2a Giber 

Die zweite" Antwort wurde wie die erjte von 
beiden gleichzeitig gegeben. 

„So können wir ruhig unſern Weg fortſetzen?“ 

„5a General, als wenn Sie in die Meſſe in 
unſerer Dorftirche gingen.“ 

„Dann wollen wir unſern Weg fortſetzen, Oberſt,“ 
ſagte Cadoudal zu Roland. 

Und ſich nach ſeinen Leuten umwendend, rief er 
ihnen zu: 

"eeib Iuftig, meine Jungen.“ 

Im jelben Augenblid jegten alle über ven 
Graben und verſchwanden. 

Man hörte einige Secunden lang das Raſcheln 
in dem Gehölz und das Geräufh der Schritte in 
dem Geſtrüpp. 

Dann hörte man nichts mehr. 

„Nun,“ fragte Cadoudal, „glauben Sie, daß ich 
mit ſolchen Menſchen etwas von Ihren Blauen zu 
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fürdten haben jollte, diefe mögen noch fo tapfer fein, 
al3 fie wollen?” 

Roland ftieß einen Seufzer aus; er war ganz 
Cadoudals Anſicht. | 

Sie ritten weiter, 

Cine Meile ungefähr von La Trinite-fab man 
auf dem Wege einen Schwarzen Bunlt eriheinen, ber 
raſch größer wurde. 

Als er noch fihtbarer geworden, hielt dieſer 
Punkt an und ſchien zu zögern. 

„Das ift das?” fragte Roland. 

„Sie jehen wohl,” antwortete Caboubal, „es iſt 
ein Menſch.“ | 

„Gewiß: aber wer iſt dieſer Mepſch?“ 

„Sie konnten aus feinem raſchen Marſche ur— 
theilen, daß er ein Bote ſein muß.“ 

„Warum bleibt er ſtehen?“ 

„Weil er uns gewahrt hat, und nicht weiß, ob 
er vor⸗ oder zurüdgehen ſoll.“ 

„Was will er thun?“ 

„Er erwartet, um ſich zu NR 

32" 
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"Ein Signal.” 

„Und auf diefes Signalwird er antworten?” 

„Er wird nicht nur antworten, ſondern gehorchen. 
Wollen Sie, daß er zurückgehen ſoll? Wollen Sie, 
daß er auf die Seite gehe?“ 

„Ich wünſche, daß er vorgehe; das iſt das 
Mittel, um zu erfahren, was er bringt.“ 

Cadoudal ahmte den Ruf des Kukuks mit ſolcher 
Vollkommenheit nach, daß Roland ſich rings umſah. 


* 
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i „I bin es,“ ſagte Cadoudal, „ſuchen Sie 
nicht.“ | | 

„Sp wird nun der Bote kommen?” 

„Er wird nicht kommen, er kommt.“ 

In der That hatte der-Bote feinen Weg wieder 
fortgejegt und ging raſch voran; in einigen Augen: 
bliden war er bei feinem General. 

„Ab!“ fagte diefer, „Du bift es, Monte: 
lafjaut!” | | 

Der General beugte ſich vor. Monte⸗à⸗l'aſſaut 
jagte ihm einige Worte ins Ohr. 

„Ich war jhon durch Benebicite davon in Kennt: 
niß gejegt,” ſagte Georges. j 

Dann fih an Roland wendend, rief:er: 

„Es wird Mn einer Viertelftunde im Dorfe La 
Zrinite etwas Wichtiges gefhehen, was Sie jehen 
müſſen; im Galopp vorwärts!” 

Und das Beifpiel gebend, jegte er fein Pferd in 
Galopp. | | 

Roland folgte ihm. | | 

ALS fie nah dem Dorfe kamen, fonnten-fie aus 
der Ferne eine Mafje gewahren, die beim Schein 
von barzigen Fadeln fih auf dem Platze umtrieb. 

Das Gejhrei und die Bewegungen diefer Mafle 
deuteten allerdings auf ein wichtiges Greigniß. 

„Die Sporen, die Sporen!” rief Cadoudal. 

Das war, was Noland mwollte, er gab feinem 
Zhiere die Sporen. 

Beim Geräufh des Galopps der Pferde traten 
bie Bauern auseinander; e3 waren ihrer fünf: big 
ſechshundert, alle bewaffnet. | 
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Cadoudal und Roland befanden ſich plöglich mitten 
in dem Kreife und der geräufchvollen Aufregung. 

Der Tumult wurde immer größer, namentlich 
drängte man fih am Eingang der Straße, melde 
nah dem Dorfe Tridon führte. 

Eine Diligence fam von zwölf Chouans begleitet 
die Straße herauf; zwei befanden fih auf jeder 
Geite de3 Poſtillons, die zehn andern bütelen den 
Magenichlag. 

An der Mitte. des Platzes hielt der Wagen. 

Ale Melt war fo mit der Diligence. bejchäftigt, 
daß man Cadoudal gar nicht beachtete. 

„Holal” rief Georges, „mas gibt e3 bier?” 

Bei dem Tone diejer befannten Stimme drehten 
ih Alle um und die Köpfe entblößten fi. 

„Der dide Rundkopf?“ murmelten Alle. 

„Ja!“ ſagte Cadoudal. 

Ein Mann näherte ſich Georges: 

„Waren Sie nicht durch Benedicite, wie durch 
Monte⸗à⸗l Aſſaut davon in Kenntniß geſetzt?“ fragte er. 

„Doch; iſt das die Diligence, welche von Pier: 
mel nad) Vannes fährt, die Ihr da bringt?” 

„Sa, mein General; fie wurde zwijchen Trefleon 
und Saint Nolff angehalten.” 

„Iſt er darin?" r 

‚Man glaubt.“ 

„Thut nah Eurem Gewiſſen; wenn es ein Ber: 
brechen gegen Gott ift, fo nehmet es auf Eu; ich 
übernehme nur die Verantmwortlichkeit gegenüber von 
Menſchen; ich werde dem, was gejchieht, anwohnen, 
jedoch ohne daran Theil zu nehmen, weder hindernd, 
noch fördernd.“ 

D umas, Jehu. II. 12 
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„Run,” fragten hundert Stimmen, „was hat er 
gejagt, Sabre-tout?” 

„Er bat gejagt, wir könnten nah unjerm Ge 
wiffen handeln und er waſche fi die Hände.” 

„Es lebe der vide Rundkopf!” riefen alle Um: 
jtehenden, indem fie fih auf die Diligence ftürzten. 
| Cadoudal blieb unbeweglich inmitten - diejes 

Sturmes. 

Roland faß aufreht neben ihm im Sattel, un: 
beweglih mie er, voll Neugierde, . denn. er mußte 
— nicht, um wen und um was es ſich han— 
delte. 

Derjenige, welcher mit Cadoudal geſprochen, und 

den ſeine Kateraden mit dem Namen Sabre-tout 
genannt hatten, öffnete den Schlag. 

Man ſah die Reiſenden ſich zitternd im Innern 
des Wagens aneinander drängen. 

„Wenn Sie ſich nichts vorzuwerfen haben, was 
gegen den König und die Religion iſt,“ ſagte Sabre: 
tout mit voller und jonorer Stimme, „jo fteigen fie 
ohne Furcht aus; wir find feine Räuber, fondern 
Chriften und Rohaliſten. * 

Ohne Zweifel beruhigte dieſe Erklaͤrung die Rei⸗ 
ſenden; denn es zeigte ſich ein Mann am Schlage 
und ſtieg aus, dann zwei Frauen, dann eine Mut: 
ter, welche ihr Rind mit den Armen umfhlang, dann 
ein junges Mädchen und noch ein Mann. 

Die Chouans empfingen fie am Fuß des Tritte, 
nahmen fie aufmerkfam in Augenſchein, und da fie 
den nicht erkannten, den fie fuchten, jagten fie: 
„Paſſirt.“ 

Ein einziger Mann blieb im Wagen. | 
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Ein Chouan hielt die Flamme einer Fadel hin- 
ein und man ſah, daß dieſer Mann ein Geiftlicher 
war. 

„Diener des Herrn,” ſagte Sabre-tout, „marum 
fteigft Du nicht mit den Andern aus? Haft Du 
nicht gehört, dab ich jagte, wir ſeien nur Royaliſten 
und Chriſten?“ 

Der Geiſtliche bewegte ſich nicht von der Stelle; 
aber feine Zähne klapperten. 

„Warum diefen Schred,“ fuhr Sabrestout fort; 
„richt Dein Kleid nit für Dih? Der Mann, 
der eine Soutane trägt, kann nicht gegen das Kö⸗ 
nigthum oder die Religion gethan haben,” 

Der Geiftlihe raffte fih auf und murmelte: 

„Gnade! Gnade!” 

„Weßhalb Gnade?” fragte Sabre: tout; „Du 
fühlſt Dich aljo ſchuldig, Elender?“ 

„O! o!“ machte Roland; „meine Herren Royas 
liſten und Ehrijten, jo ſprecht Ihr mit den Männern 
Gottes?” 

„Diefer Mann,” antwortete Cadoudal, „ift nicht 
der Mann Gottes, jondern der Mann der Teufels!“ 

„Ber ift es denn?” 

„Das iſt ein Atheift und ein Königsmörder zu 
gleicher Zeit; er hat jeinen Gott verleugnet und für 
den Tod jeines Königs gejtimmt; e3 ift das Con: 
ventsmitglied Audrein.“ 

Roland ſchauerte. 

„Bas wollen fie ihm thun?“ fragte er. 

„Sr hat den Tod gegeben, er joll den Tod em- 
pfangen,“ antwortete Cadoudal, 
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Mährend biefer Zeit hatten die NRoyaliften 
Audrein aus der Diligence gezogen. 

„Ah! Du bift es alſo wirklih, Biſchof von Van⸗ 
nes,“ ſagte Sabre—⸗tout. 

„Gnade I" rief der Biſchof. 

„Wir waren von Deiner Reife unterrichtet, und 
Du bilt e3, den wir erwarteten.” 

. „Gnade!“ wiederholte der Biſchof zum dritten 
ale. 

„Haft Du Deine priefterlihen Gewänder bei 
Dir“ 

„Ja, meine Freunde, id habe fie bei mir.“ 

„Gut, jo kleide Dich als Prälaten, es iſt lange 
her, daß wir keinen ſolchen mehr geſehen.“ 

Man brachte für den Prälaten einen Koffer aus 
der Diligence; man öffnete, zog einen vollſtändigen 
biſchöflichen Ornat heraus und bot ihn Audrein, daß 
er ſich darein kleide. 

Als er den vollſtändigen biſchöflichen Ornat an— 
hatte, reihten ſich die Bauern im Kreiſe um ihn her, 
jeder mit ſeiner Flinte in der Hand. 

Der Glanz der Fackeln ſpiegelte ſich in ven 
Läufen, welche unheimliche Blitze ſprühten. 

Zwei Männer nahmen den Biſchof und führten 
ihn in den Kreis, indem ſie ihn unter dem Arme 
ſtützten. 

Er war blaß, wie ein Todter. 

Es trat ein Augenblick finſteren Schweigens ein. 

Eine Stimme unterbrach dieſe Pauſe; es war 
die von Sabre⸗tout. 

„Bir werden nun zum Spruch über Dich fchrei- 


ten,” jagte der Chouan; „Briefter Gottes, Du haft 
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die Kirche verratben; Sohn Frankreichs, Du halt 
Deinen König verurtheilt.” 

„Leider, leider!” ftotterte der Geiftliche. S 

„Iſt e8 wahr?” 

„Ih leugne es nicht.” | 

„Weil es unmöglih zu leugnen it. Was haft 
Du zu Deiner Rechtfertigung zu jagen?“ 

„Sitoyen ...“ 

„Wir find keine Citoyens,” fagte Sabrestout mit 
einer Donnerjtimme, „wir find Royaliſten.“ 

„Deine Herren ...“ 

„Wir find keine Herren, wir find Chouans.“ 

„Meine Freunde . .—.“ 

„Wir find nicht Deine Freunde, wir find Deine 
Richter; Deine Richter fragen Di, antworte.” 

„Ich bereue, was ich gethan, und bitte Gott und 
die Menſchen um Vergebung.” 

„Die Menjhen können Dir nicht vergeben,” ant— 
wortete diefelbe unverföhnliche Stimme, „denn wenn 
man Dir heute vergäbe, würdeſt Du morgen auf's 
Neue beginnen; Du kannt die Haut ändern, nicht 
das Herz. Du haft nur nod den Tod von den 

enſchen zu erwarten; was Gott betrifft, jo bitte 
ihn um jeine Gnade.” 

Der Königsmörder ſenkte das Haupt, der Renegat 
beugte die Knie. | 

Aber plöglih fih aufrihtend, jagte er: 

„Ich habe für den Tod des Königs geftimmt, 
das ift wahr; aber mit einem Vorbehalt . . .” 

„Welchem Vorbehalt?” nr 

„Dem Vorbehalt der Zeit, mann die Hinrihtung 
ftattfinden follte.” | 


! 
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„Rab oder fern, Du haft einmal für den Tod 
geftimmt und der König war unſchuldig.“ 

„Das ift wahr, das ift wahr,” fagte der Geift: 
liche, „aber ich hatte Furcht.“ 

„Dann bift Du nit nur ein Königgmörbder, 


nicht nur ein Apoftat, jondern auch ein Feigling; 


wir find feine Geiftlichen, aber wir werden gerechter 
fein, als Du; Du haft für den Tod eines Unſchuldi— 
gen geſtimmt. Wir ftimmen für den Tod eines 
Schuldigen. Du haft zehn Minuten um Dich vorzu—⸗ 
bereiten, vor Gott zu erjcheinen.“ 

Der Geiftlihe ftieß einen Schrei aus und fan 
auf feine Kniee nieder; die Gloden der Kirche er: 
tönten, als wenn fie fih von ſelbſt bewegten, und 
zwei von dieſen Männern, welche die Kirchengeſänge 
zu ſingen gewöhnt waren, begannen die Gebete der 
Sterbenden anzuſtimmen. 

Der Biſchof brauchte einige Zeit, bis er die 
Worte fand, mit welchen er darauf antworten mußte. 

Er richtete auf ſeine Richter erſchrockene Blicke, 
die ſich bittend vom einen zum andern wandten; aber 
auf keinem Geſichte hatte er den Troſt, den ſanften 
Ausdruck des Mitleids zu gewahren. 

Die Fadeln, welhe im Winde zitterten, verliehen 
im Gegentheil allen Gefihtern einen wilden und 
furchtbaren Ausdrud, 

Dann entſchloß er fih, feine Stimme mit den 
Stimmen zu miſchen, welde für ihn beteten. 

Die Richter ließen fie das Todtengebet bis zu 
Ende beten. 

Mährend diefer Zeit errichteten einige Männer 
einen Sceiterhaufen. 
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„O!“ vief der Geiftliche, der dieſe Vorbereitun- 
gen mit wachſendem Schreden ſah, „folltet ihr die 
Graujamteit haben, mir einen ſolchen Tod zu be— 
reiten 2?” 

„Rein,“ antwortete der unerbittliche Ankläger, 
„das Feuer iſt der Tod der Märtyrer und Du biſt 
eines ſolchen Todes nicht werth. Auf, Apoſtat, die 
Stunde iſt gekommen.“ 

„O mein Gott, mein Gott,“ rief der Geiſtliche, 
indem er die Arme zum Himmel erhob. 

„Steh auf!“ ſagte der Chouan. 

Der Biſchof ſuchte zu gehorchen, aber die Kräfte 
mangelten ihm und er ſank auf ſeine Kniee. 

„Laſſen Sie denn dieſen Meuchelmord unter ihren 
Augen geſchehen?“ ſagte Roland zu Cadoudal. 

„Ich habe geſagt, daß ich meine Hände waſche,“ 
antwortete dieſer. 

„Das iſt das Wort des Pilatus und die Hände 
des Pilatus ſind roth von dem Blute Jeſu Chriſti 
geblieben.“ 

„Weil Jeſus Chriſtus ein Gerechter war, aber 
dieſer Menſch iſt nicht Jeſus Chriſtus, ſondern Bar⸗ 
rabas.“ 

„Senke Dein Kreuz, ſenke dein Kreuz!“ rief 
Sabre⸗tout. 

Der Prälat ſah ihn mit erihrodener Miene an, 
ohne jedoch zu geboren; offenbar fah er bereits 
nicht mehr und hörte nicht mehr. 

„O!“ rief Roland, indem er eine Bewegung 
machte, um vom Pferde zu fteigen; „man foll nicht 
jagen, daß man einen Dann vor mir gemordet hat, 
dem ih nicht Hülfe gebracht.“ 


484 


Ein drohendes Gemurmel erhob fih rings um 
Roland; die Worte, welche er ſoeben gejprochen, 
waren gehört worden, - 

Das war gerade, was nöthig war, um ben 
ungejtümen jungen Mann zu reizen. 

„Ab! ſo fteht es?“ fagte er. 

Und er legte die rechte Hand an eines jeiner 
Piftolenholiter. 

Aber mit einer Bewegung, raſch wie der Ge 
danke, ergriff Cadoudal ſeine Hand, und während er 
vergeblich verſuchte, ſie von der Umfaſſung des Eiſens 
loszumachen, ſagte Cadoudal: 

„Feuer!“ 

Zwanzig Gewehre wurden zu gleicher Zeit abge⸗ 
feuert und wie eine träge Maſſe ſank der Biſchof 
getroffen nieder. 

„Ha!“ rief Roland, „was haben Sie gethan?“ 

„IH zwang Sie, Ihren Schwur zu halten,“ 
antwortete Cadoudal, „Sie hatten verſprochen, Alles 
zu ſehen und Alles zu hören, — ſich irgend etwas 
zu widerſetzen.“ 

„So ſoll jeder Feind Gottes und des Königs 
umkommen,“ ſagte Sabrestout mit feierlicher Stimme. 

„Amen,“ antworteten alle Umſtehenden wie mit 
einer Stimme und mit unheimlicher Einmüthigkeit. 

Dann entkleideten ſie die Leiche des prieſterlichen 
Ornates, den ſie in die Flamme des Scheiterhaufens 
warfen, ließen die andern Reiſenden wieder in den 
Wagen ſteigen, ſetzten den Poſtillon auf ſein Pferd 
und ſagten, indem ſie auseinander traten, um die 
Diligence durch zu laſſen: 

„Geh' mit Gott!“ 
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Der Wagen entfernte ſich raſch. 

„Vorwärts, vorwärts,“ ſagte Caboudal, „mir, 
haben noch vier Meilen zu machen und haben hier 
eine Stunde verloren.” 

Dann fih an die Henker wendend, fuhr er fort: 

„Dieſer Menſch war ſchuldig, dieſer Menſch 
wurde beſtraft, der göttlichen und menſchlichen Ge: 
rechtigkeit iſt Genüge gejchehen. Man jpredhe die 
Zodtengebete über jeiner Leihe und gebe ihm ein 
briftlih Begräbniß; Ihr hört?“ 

Und ſicher, daß man ihm gehorche, ſetzte Cadoudal 
ſein Pferd in Galopp. 

Roland ſchien einen Augenblick zu zögern, ob er 
ihm folgen ſollte, dann, als ob er einer Pflicht ge: 
horchte, jagte er: 

„Wir wollen Alles jehen.“ 

Und feinem Pferde in der gleihen Richtung die 
Sporen gebend, welche Cadoudal eingejhhlagen, hatte 
er ihn mit wenigen Säßen eingeholt. 

Beide verſchwanden bald in der Dunkelheit, welche 
immer größer wurde, je weiter man fih von dem 
Plage entfernte, wo die Fadeln den todten Prälaten 
beleuchteten und das Feuer feine Gewänder verzehrte 


X. 
Die Diplomatie Georges Cadoudals. 


Das Gefühl, mit welchem Roland Georges Ca: 
boubal folgte, gli dem eines halbwachen Mannes, 
der fih unter der Herrjhaft eines Traumes fühlt, 


186 


und fih nah und nad den Grenzen nähert, die für 
ihn die Naht vom Tage ſcheiden; er jucht ſich Rechen: 
jhaft zu geben, ob er auf dem Boden der Bhantafie 
oder der Wirklichkeit geht, und je mehr er in die 
Finfterniß feines Gehirnes dringt, deſto mehr ver- 
tieft er fi in den Zweifel. 

Es eriftirte ein Mann, für welchen Roland eine 
beinahe göttlihe Verehrung beſaß; gewöhnt, in der 
glorreihen Atmofphäre zu leben, die dieſen Dann 
umgab, gewöhnt, die Andern jeinem Befehle gehor⸗ 
chen zu ſehen und ihnen ſelbſt mit einer beinahe 
orientaliſchen Dienſtfertigkeit und Selbſtverleugnung 
zu gehorchen, ſchien es ihm befremdend, an den bei 
den äußerjten Enden Frankreichs zwei Mächte zu 
jehen, welche jener Macht feindlich waren, und gegen 
fie zu fämpfen bereit ftanden. Man denke ſich einen 

. jener Juden. von Judas Maccabäus, einen Verehrer 
Sehovas, den er feit frühefter Kindheit den König 
der Könige, den ftarken Gott, den Gott der Rache, 
den Gott der Heerſchaaren, den Emwigen hatte nennen 
hören, und der nun plöglih auf den geheimnißvollen 
Dfiris der Egypter oder den bligefchleudernden Jupiter 
der Griechen ſtieß. 

Seine Abenteuer in Avignon und Bourg mit 
Morgan und jeinen Genofjen Jehu, feine Abenteuer 
im Fleden Muzillac und dem Dorfe La Zrinit& mit 
Cadoudal und. feinen Chouans erihienen ihm mie 
eine ſeltſame ‚Einweihung in eine unbelannte Reli- 
gien: aber wie jene muthigen Neubelehrten, welche 
den Tod wagten, um das Geheimniß der Einweihung 
fennen zu lernen, war er entiäloflen, das —n 
zu wagen. 
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Weberdies befaß er eine gewiſſe Bewunderung 
für jene Ausnahmecharaktere; nicht ohne Staunen 
maß er die Größe jener empörten Titanen, die gegen 
feinen Gott kämpften; er fühlte wohl, daß es feine 
gewöhnlichen Menſchen jeien, die, welche Sir John 
in der Karthaufe von Geillon erdoldt und den Bijchof 
von Vannes im Dorfe La Trinite erjchofen. 

Aber was follte er jegt ſehen? das mußte er 
bald erfahren; man war feit fünf und einer halben 
Stunde unterwegs und der Tag brach an. Jenſeit 
des Dorfes Trivon hatten fie querfeldein einen Weg 
eingejhlagen, und waren, indem fie Vannes zur Lin- 
fen liegen ließen, nad) Trefleon gefommen; in Tref- 
leon hatte Gadoudal, dem jein Generalmajor Branche 
d'or gefolgt war, Monte-’Afjaut und Chantesen:hiver 
getroffen, ihnen feine Befehle gegeben, und feinen 
Meg fortgefegt, indem er fih zur Linten hielt, 
worauf er endlich den Saum des kleinen Waldes 
erreichte, der ſich von Grandchamp nah Larré aus: 
dehnt. | 

Dort machte Cadoudal Halt, ahmte dreimal hin; 
tereinander den Schrei der Nachteule nah und fah 
fih nah einem Augenblid von dreihundert Mann 
umgeben. 

Ein graulicher heller Streif war auf der Seite 
von Trefleon und Saint:Nolff zu bemerken; es waren 
nicht die erſten Sonnenſtrahlen, ſondern das erſte 
Leuchten des Tages. 

Ein dichter Dunſt ſtieg aus der Erde auf, welcher 
hinderte, daß man fünfzig Schritte wor ſich ſah. 

Ehe man ſich weiter wagte, Im Cadoudal Nach⸗ 
richten zu erwarten. 
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Plötzlich hörte man ungefähr in einer Entfernung 
von fünfhundert Schritten das Krähen des Hahns. 

Cadoudal lauſchte, feine Leute ſahen ſich lachend an. 

Das Krähen ließ fih zum zweiten Male, aber 
diesmal näber hören, 

„Sr ift es,” ſagte Cadoudal, „antwortet.“ 

Das Geheul eines Hundes ließ ſich drei Schritte 
von Roland hören; es war jo täufchend ähnlich nad: 
geahmt, daß der junge Mann das Thier mit feinen 
Bliden ſuchte, das dieſes Todtengeheul ausſtieß. 

Beinahe im felben Augenblide ſah man fih ins 
mitten des Nebel3 einen Mann bewegen, der raſch 
näher kam und deſſen Geftalt immer deutlicher ſich 
abhob. — 

Er ſah zwei Männer zu Pferde und näherte ſich 
ihnen. 

Cadoudal machte einige Schritte vorwärts, indem 
er dem, welcher herankam, mit dem Finger ein Zei— 
hen gab, daß er leife ſprechen folle. 

Diejer blieb deßhalb erſt ganz dicht bei dem Ge: 
neral ſtehen. 

„Run, Fleur⸗d'epine,“ fragte Georges, „haben 
wir fie?” 

„ie die Maus in der Mäufefalle; und nicht 
einer wird nah Bannes zurüdfehren, wenn Gie 
wollen.“ Ä j 

„Das ift meine Abficht. Wie viel find ihrer?” 

„Hundert Mann, von dem General in Berfon 
befehligt.“ 

„Wie viel Wagen?” 

„Siebenzehn.” 

„Wann werden fie fih auf den Marſch machen?“ 
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„Sie müfjen drei Biertelftunden * hier ſein.“ 

„Welchen Weg haben Sie eingeſchlagen?“ 

„Den von Grandhamp nah Vannes.“ 

„Sp daß, wenn ih mich von Mengon nad Plet- 
cop ausdehne — 

„Sie ihnen den Weg verjperren,” 

„Das iſt's, was wir brauchen.” 

Cadoudal rief feine vier Lieutenants Chante⸗en⸗ 
hiver, Monte⸗l'Aſſaut, Fend:lair und La Giberne zu . 


Als fie bei ihm waren, gab er jedem feine Ordres. 

Jeder ließ ſeinerſeits den Schrei des Kauzchens 
hören und verſchwand mit fünfzig Mann. 

Der Nebel war noch immer ſo dicht, daß die 
fünfzig Mann, welche je eine Truppe bildeten, wie 
Schatten verſchwanden, als fie hundert Schritte ent: 
‚fernt waren. 

Cadoudal blieb mit hundert Mann Brande d'Or 
und Fleur d’epine zurüd. 

Cr fam zu Roland geritten. 

„Run, General,” fragte ihn diefer, „geht alles: 
nah Ihrem Wunſche?“ 

„O ja, ſo ziemlich, Oberſt,“ antwortete der Chouan, 
„und in einer halben Stunde werden Sie ſelbſt ur: 
theilen.“ 

„Es wird ſchwer ſein, bei dieſem Nebel etwas 
zu beurtheilen.“ 

Cadoudal warf einen Blick um ſich her. 

„In einer halben Stunde,“ ſagte er, „wird er 
ſich verzogen haben. Wollen Sie dieſe halbe Stunde 
benützen, ein Stück zu eſſen und einen Schluck zu 
trinken?“ 





490 


„Bahrhaftig,” fagte der junge Mann, „ich ge 
ftehe, daß mich der Ritt etwas angeftrengt hat.“ 

„Und ich,” ſagte Georges, „babe die Gewohnheit, 
ebe ih mich jchlage, jo gut als möglih zu früh: 
ftüden.” 

„Sie werden fih aljo ſchlagen?“ 

„3% glaube es.“ 

„Gegen wen?” A 
„Run, gegen die Republifaner, und da wir es 
mit dem General Harty in Perjon zu thun haben, 
jo zmweifle ih, daß er fich wiberftandslos ergeben 
werde.“ Ä 
„Und wiſſen die Republifaner, daß fie fich mit 
Ihnen ſchlagen werden?” 

„Sie denken nicht daran.“ 

„So ift es alſo ein Weberfall ?“ 

„Keineswegs; vorausgefegt, daß der Nebel in 
die Höhe gebt; fie werden uns’ dann fo gut fehen, 
al3 mir fie ſehen.“ 

Dann wandte ſich Cadoudal nad dem um, ber 
das Departement der Lebensmittel zu verfehen hatte 
und fragte: 

„Drife-Bleu haft Du ung etwas zum Frühſtücken 
zu geben?” 

Briſe-Bleu machte ein bejahendes Zeichen, trat 
in den Wald und zog einen Ejel daraus hervor, 
welcher mit zwei Körben beladen mar. 

Einen Augenblid fpäter war ein Mantel auf 
einem Erdhügel ausgebreitet und auf dem Mantel 
ein gebratenes Huhn, ein Stüd kaltes Pöckelfleiſch, 
Brod und Buchwaizenkuchen aufgeftellt. 

Diesmal hatte Brife-Bleu einen gewiffen Lurus 
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entwidelt: er hatte fih eine Flaſche Wein und ein 
Glas verihafft. 

Cadoudal zeigte Roland die gebedte Tafel und 
das improvifirte Mahl. 

Roland fprang von jeinem Pferde und gab einem 
Chouan jeinen Zügel. 

Cadoudal. that deßgleichen. 

„Jetzt,“ jagte dieſer, indem er fid an feine Leute 
wandte, „habt Ihr eine halbe Stunde, um bajjelbe 
zu thun, wie wir; die, welche nicht in einer halben 
Stunde gefrühftüdt haben, mögen wifjen, daß fie fi 
mit leerem Magen jchlagen werden.” 

Die Aufforderung ſchien einem Befehl jo ähnlich, 
daß fie mit größter Eile und Pünktlichkeit befolgt 
wurde. Jeder zog ein Stüd Brod oder einen Wai- 
zenfuhen aus feinem Sad und ahmte das Beifpiel 
ſeines General3 nad, der bereit3 das Huhn für fi 
und Roland verjehnitten hatte. 

Da'nur ein Glas vorhanden war, fo tranfen 
beide aus demfelben. | 

Während fie neben einander tranfen, mie zwei 
Freunde, die einen Halt auf der Jagd machen, brach 
ber Tag an und wie Cadoudal es vorausgejagt, 
wurde der Nebel immer lichter.. 

Bald begann man die nädhften Bäume zu un: 
terfcheiden, dann erfannte man den, Saum des Wal: 
des, welcher fich zur Rechten von Mencon nad Grand» 
champ binzieht, während zur Linken die Ebene von 
Plescop, von einem Bade abgejchnitten, fi bis 
Vannes hinabjentte. - 

Man fühlte dieſes natürliche Abſenken des Bodens, 
je mehr man fih dem Ocean näherte, 
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Auf dem Wege von Grandchamp nah Plescop 
unterfhied man bald eine Reihe von Wagen, deren 
Ende fih in dem Walde verlor. 

Diefe Reihe von Wagen war unbeweglid; man 
konnte leicht jehen, daß ein unvorhergejehenes Hin 
berniß die Wagen im Gange unterbrad). 

Man konnte auch wirklich eine Biertelftunde vor 
dem erften Wagen die zweihundert Mann von Monte: 
a Aflaut, Chantesen-hiver und La Giberne. unter: 
icheiden, welche den Weg verfperrten. 

Die Republifaner, welche geringer an Zahl waren, 

— pir fagten, daß fie nur hundert zählten — hatten 
Halt gemacht und erwarteten das gänzliche Verziehen 
des Nebels, um der Zahlihrer Feinde und der Leute, 
mit denen fie es zu thun hatten, gewiß zu jein. 
Menſchen und Wagen bildeten ein Dreied, von wel⸗ 
hem Cadoudal mit feinen hundert Mann eine ber 
Spiten ausmachten. 
Bei dem Anblick diefer Heinen von dreifachen 
Streitkräften umzingelten Zahl, beim Anblid dieſer 
Uniform, deren Farbe den Republifanern den Namen 
die Blauen gegeben, ſtand Roland raſch auf. 

Cadoudal blieb nachläſſig ausgeftredt liegen und 
vollendete fein Mahl. 

Bon den hundert Mann, die den General um: 
gaben, ſchien nicht einer, mit dem Schaufpiele be- 
Shäftigt zu fein, das fie vor Augen hatten, man. 
hätte vielmehr glauben fönnen, fie erwarten erft den 
Befehl Cadoudals, um ihre Aufmerkfamteit darauf 
zu richten. 

Roland brauchte nur einen Blid auf die Ne 
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publifaner zu werfen, um zu feben, daß fie verloren 
fein mußten. 


Gaboudal folgte auf dem Gefichte des jungen 
Mannes den verjhiedenen Gefühlen, die fi darin 
Ipiegelten. | 

„Nun,“ fragteihn der Chouan nad einer Pauſe, 
„nnden Gie meine Anordnungen gut getroffen, 
Oberft?” 

„Sie könnten fogar jagen Ihre Borfihtsmaß: 
regeln, General,” antwortete Roland mit einem ſpöt— 
tiihen Lächeln. | 

„Hat der erfte Conful nicht die Gewohnheit, die 
Vortheile zu benügen, auf die er ftößt?” fragte 
Cadoudal. 

Roland biß ſich auf die Lippen und ſtatt auf die 
Frage des royaliſtiſchen Anführers zu antworten, 
ſagte er: 

‚ „General, ich habe Sie um eine Gunſt zu bitten, 
die Sie mir, hoffe id, ‚nicht verfagen werden.“ 

„Welche?“ | 

„Die Erlaubniß, mich mit meinen Genofjen tödten 
zu laſſen.“ . 

Cadoudal ftand auf. 

„Ich erwartete diefe Bitte,” fagte er. 

„Sp gewähren Sie fie mir alſo,“ fagte Roland, 


deſſen Augen vor Freude ftrahlten. 


„sa, aber vorher muß ich Sie wegen eines Dien- 


| ſtes in Anſpruch nehmen,” fagte der royaliftiiche 


Anführer mit der größten Würde, 
„Sprechen Sie, mein Herr.“ 
„Daß Sie mein Parlamentär bei dem General 


Hariyh fein wollen.“ 


Dumas, Jehu. I. 13 
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„gu wwelchem Zwecke.“ 

Ich habe ihm mehrere Vorſchläge zu machen, 
ehe der Kampf beginnt.“ 

„Ich ſetze voraus, daß unter dieſen Vorſchlägen, 
mit denen Sie mich beehren wollen, nicht der ſei, 
die Waffen niederzulegen?“ 

„Sie können ſich im Gegentheile denken, Oberſt, 
daß dieſer an der Spitze ſteht.“ | 
„Der General Harty wird ihn zurückweiſen.“ 

„Das ift wahrscheinlich.” 

„Und dann?” 

„Dann werde ih ihm die Mahl zwifchen zwei 
andern laſſen, die er, wie ich glaube, unbejchadet 
feiner Ehre annehmen kann.“ 

„Welche?“ 

„Ih werde fie Ahnen zu rechter Zeit jagen; 
beginnen Sie mit dem erjten.” 

„Formuliren Sie ihn.“ 

„Hören Sie denn. Der General Harty und 
“ feine hundert Zeute find von dreifadhen Streitkräften 
umzingelt; ich fichere ihnen das Leben, aber fie legen 
ihre Waffen nieder und ſchwören, innerhalb der 
nädjiten fünf Jahre nicht wieder in der Bender zu 
dienen.“ 

Roland. Shüttelte den Kopf. 

„Das wäre doch beffer, als die Menſchen zu 
vernichten?“ 

„Wohl, aber er wird fie lieber mit fih zu Grunde 
geben laſſen.“ 

„Slauben Sie nicht jedenfalls,” jagte Cadoudal 
lachend, „daß es gut PR ihn vor Allem darum zu 
befragen?” 
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„Allerdings,“ fagte Noland. | 

„Run, Oberft, haben Gie die. Güte, zu Pferde 
zu jteigen, ft dem General zu erfennen zu geben 
und ihm meine Vorichläge zu überbringen.“ 

„Es fei,” fagte Roland. _ 

„Das Pferd des Oberften,” ſagte Cadoudal, in⸗ 
dem er dem Chouan, der es hielt, ein Zeichen gab. 

Man bradte Rolands Pferd herbei. 

Der junge Mann jhwang fih hinauf und man 
ſah ihn raſch den Raum durchmeſſen, melder. ihn 
von dem Convoi trennte, der angehalten hatte. 

Auf. den Seiten des Convoi hatte fich eine Gruppe 
gebildet; fie beftand offenbar aus .dem General Harty 
und feinen Offizieren. 

Roland ritt auf diefe Gruppe zu, melde unge: 
fähr drei Flintenfhüffe von ven Chouans entfernt 
war. 

Das Erftaunen auf Geiten des General Harty 
mar groß, als er einen Offizier in der Uniform eines 
republifaniihen Oberften auf ſich zureiten ſah. 

Er trat aus der Gruppe hervor und ging dem 
Abgeſandten drei Schritte entgegen. 

Roland gab ſich zu erkennen, erzählte, wie es 
komme, daß er ſich bei den Weißen befinde, und 
theilte dem General Harty den Vorſchlag Cadoudals 
mit. 

Wie es der junge Mann vorhergeſehen, wies der 
General den Vorſchlag zurück. 

Roland kam, das Herz voll Freude und Stolz, 
wieder zu Cadoudal. 

„Er weist den Vorſchlag zurück,“ rief er aus ſo 
großer Ferne, als man ihn nur hören konnte. 
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Cadoudal madhte ein Zeihen mit dem Kopfe, 
welches jagen wollte, er jei keineswegs erjtaunt über 
diefe abjchlägige Antwort. 

„Kun gut, fo bringen Sie ihm meinen zweiten 
Vorſchlag,“ fagte er: „ich will mir nichts vorzuwer— 
fen haben, da ich einem Ehrenrichter wie Sie ver: 
antwortlich bin.” 

Roland verbeugte fi. 

„Wie lautet der zweite Vorſchlag?“ jagte er. 

„Hören Sie; der General Harty kommt mir auf 
dem freien Pla zwiſchen unjeren beiderjeitigen Trup: 
pen entgegen; er wird diejelben Waffen führen, wie 
ih: nämlich feinen Säbel und zwei Piftolen, und 
die Sache foll unter uns beiden abgemacht werden; 
wenn ich ihn tödte, jo find feine Soldaten unter der 
bereit3 angegebenen Bedingung unjere Gefangenen; 
tödtet er mich, jo follen feine Leute frei ausgehen 
und Vannes, ohne von uns weiter beunruhigt zu 
werden, erreichen können. Das, hoffe ib, wird ein 
Vorſchlag fein, den Sie annehmen, Oberjt !“ 

„Ich nehme ihn au für mih an,“ ſagte Ro: 
and, 

„Ja,“ machte Cadoudal, „aber Sie find nicht der 
General Harty; begnügen Sie ih, vor der Hand 
jein Parlamentär zu fein, und mwenn diefer Bor: 
ihlag, den ich mir an feiner Stelle nit entgehen 
ließe, ihm noch nicht angenehm ift, nun, ich bin eine 
gute Haut! fo werden Sie zurüdfommen und id) werde 
ihm einen neuen Vorſchlag machen.” 

Roland entfernte fih zum zweitenmal; er wurde 


von Seiten der Republifaner mit fihtbarer Ungedulv 
erwartet. | 


\ 
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e überbradhte dem General Harty feine Bot: 
ſchaft 

„Citoyen,“ antwortete der General, „ich bin dem 
erſten Conſul von meinem Thun und Laſſen Rechen⸗ 
Schaft ſchuldig und ich beauftrage Sie, ihm won mei— 
nem Thun und Laſſen Rechenſchaft zu geben, wenn 
Sie nah Paris fommen. Was würden Sie an mei: 
ner Stelle thun? Was Sie thun würden, werde ich 
thun.“ 

Roland zitterte; fein Geſicht nahm den ernſten 
Ausdrud des Mannes an, der über eine Ehrenſache 
mit fih zu Rathe geht. 

Nah Verfluß von einigen Minuten fagte er: 

„Öeneral, ih würde das AUnerbieten zurüd: 
weiſen. — 

„Ihre Gründe, Citoyen?“ fragte der General. 

„Weil die Chancen eines Zweikampfs rein zu: 
fällig find, weil Sie das Schidjal von hundert Ta: 
pjern nicht diefen Chouans überlaſſen dürfen; weil 
in einer Sache, wie dieſe, wo Jeder für ſich ſteht, 
5* ſeine Haut, ſo gut er kann, vertheidigen 
ſo u 

„Das iſt Ihre Anſicht, Oberſt?“ 

„Bei meiner Ehre!“ 

„Es iſt auch die meinige; bringen Sie dem roya- 
liſtiſchen General meine Antwort.“ 

Roland kam im Galopp wieder zu Cadoudal zu: 
rüd und uberbrachte ihm die Antwort des Generals 
Harty. 

Cadoudal lächelte. 

„Ich wußte es zum Voraus,“ ſagte er. 
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„Sie konnten es nicht zum Voraus wiſſen, denn 
ich habe ihm diefen Nath gegeben.“ 

„Sie waren doch noch jo eben ganz entgegenge 
jegter Anfiht?” 

„Ja, aber Sie erinnerten mich, daß ich nicht der 
General Harty jei.“ 

Cadoudal lächelte. 

„Kun laſſen Sie Ihren dritten Vorſchlag hören?“ 
fragte Roland mit Ungeduld; denn er begann gewahr 
zu werden, oder vielmehr, er war von Anfang an 
gewahr, daß der royaliftiihe General die großmü— 
thige Rolle in der Sache jpielte. 

„Mein dritter Vorſchlag,“ ſagte Cadoudal, „iſt 
nicht ein Vorſchlag, ſondern ein Befehl, der Befehl, 
welchen ich zweihundert von meinen Leuten gebe, ſich 
zurückzuziehen. Der General Harty hat hundert 
Mann, ich behalte hundert Mann zurück; meine bre— 
tagniſchen Vorahnen waren gewohnt, zu Fuß, Bruſt 
an Bruſt, Mann gegen Mann zu kämpfen und häu— 
figer einer gegen drei, als drei gegen einen; wenn 
der General Harty Sieger bleibt, wird er über un— 
fere Leihen hinfchreiten und nad) Vannes zurüdteh: 
ren; wenn er befiegt ift, wird er nicht jagen, daß 
es durch die Weberzahl geſchah; gehen Sie, Herr 
von Montrevel, und bleiben Sie bei Ihren — 
den; Sie wiegen allein zehn auf.“ 

Roland lüftete ſeinen Hut. 

„Was thun Sie, mein Herr?“ fragte Cadoudal. 

„Ich habe die Gewohnheit, Allem, was mir groß 
ade zu huldigen, mein Herr, und ich grüße 

ie.“ 


„Dann, Oberſt,“ ſagte Cadoudal, „ein letztes 
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Glas Wein: jeder von uns trinkt auf das, was er 
liebt, was er bedauert, auf Erden zurüdlaffen zu 
müffen, was er hofft, im Himmel wiederzuſehen. a 

Dann nahm er die Flaſche und das einzige Glas, 
leerte es zur Hälfte und bot es Roland, 
| „Wir haben nur ein Glas, Herr von Montrevel, 

trinken Sie zuerſt.“ 

„Warum zuerſt?“ 

„Weil Sie erſtens mein Gaſt ſind, und dann, 
weil es ein Sprüchwort gibt, welches ſagt, daß der, 
welcher nach einem Andern trinkt, ſeine Gedanken 
weiß.“ 

Dann fügte er lachend hinzu: 

„Ich möchte Ihre Gedanken wiſſen, Herr von 
Montrevel.“ 

Roland leerte das Glas und gab das leere Glas 

Cadoudal zurück. 
Cadoudal goß das Glas, wie er für Roland ge: 
than, halb voll und leerte es wieder. 

„Nun,“ fragte Roland, „wiſſen Sie meine Ge 
danken, General?” 

— ſagte dieſer, „das Sprüchwort iſt 
a 

„Gut,“ ſagte Roland mit ſeiner gewöhnlichen 
Vertraulichkeit, „mein Gedanfe ijt, daß Sie ein ta- 
pferer Mann find, General, und daß ih mich geehrt 
fühlen werde, wenn Sie mir im Augenblid, two 
Einer gegen den Andern kaͤmpft, die Hand reihen 
wollen.“ 

Die beiden jungen Männer reichten und drüdten 
fih die Hand meit mehr wie zwei Freunde, bie für 
lange Zeit von einander ſcheiden, als mie zwei 
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Feinde, die fih auf dem Schlachtfelde wieder fin- 
den wollen. 

Es lag etwas einfah Großes und doch Majeftä- 
tifches in den, was bier vorging. 

Jeder von ihnen lüftete feinen Hut. 

„Biel Glück,“ fagte Roland zu Cadoudal, „erlau- 
ben Sie mir jedoh, daran zu zweifeln, dab mein 
Wunſch fih realifirt; ich muß Ihnen freilich gefte- 
ben, daß diefer Wunſch mir von den Tippen, aber 
nicht von dem Herzen kommt.“ 

„Gott jhüge Sie, mein Herr,” ſagte Cadoudal 
zu Roland, „und ich hoffe, daß mein Wunſch ſich 
erfüllen wird, denn es iſt der volle Ausdruck meines 
Gedankens.“ 

„Worin wird das Signal beſtehen, das mir 
Ihre Bereitihaft ankündigt?“ fragte Roland, 
„Ein in die Luft abgejhofjenes Gewehr, auf wel: 
ches Sie mit einem ähnlihen Schuß antworten.” 

„But, General,” antwortete Roland. 

Und fein Pferd in Galopp ſetzend, durchritt er 
zum dritten Male den Raum zwiſchen dem royalifti- 
jhen General und dem republifanifhen General. 

Dann feine Hand nad Roland augftredend, ſagte 
Cadoudal: 

„Meine Sreunde, jehet Ihr dieſen jungen 
Mann?“ 

Alle Blicke richteten ſich auf Roland, alle Köpfe 
antworteten mit einem bejahenden Zeichen, "aller Mund 
murmelte das Wort: „Ja.“ 

„Run denn, er ift uns von unfern Brüdern im 
Süden empfohlen, jein Leben foll Euch heilig jein ; 
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‚man kann ihn feftnehmen, aber Tebendig und ohne 
daß ein Haar von feinem Haupte fällt.“ 
„Ganz wohl, General,“ antworteten die Chouans, 

„And nun, meine Freunde, erinnert Euch, daß 
Ihr die Söhne jener dreißig Bretagner feid, die 
fih mit dreißig Engländern zwiſchen Ploermel und 
Joſſelin, zehn Meilen von bier, fhlugen und Sieger 
blieben.” 

Dann fügte er mit einem Seufzer und halber 
Stimme hinzu: 

„Anglüdlicherweife haben wir es diesmal nicht 
mit Engländern zu thun.” 


XI. 
Die Diplomatie Georges Gaboudals. 


Der Nebel hatte fih plöglich verzogen und, mie 
es beinahe immer in folhen Fällen geſchieht, färb: 
ten einige Strahlen einer Winterfonne die Ebene von 
Plescop mit einer gelblihen Tinte. - 

Man konnte jegt alle Bewegungen erkennen, welche 
in den beiden Truppencorps vor fich gingen. 

‚Zu gleiher Zeit, während Roland zu den Re 
publifanern ritt, fprengte Branche-d'or im Galopp 
zu den zweihundert Mann bin, welde ihnen den 
Weg abſchnitten. 

Kaum hatte Branche-dior mit den vier Lieute: 
nants von Cadoudal gefprohen, ala man hundert 
Mann fih abjondern und rechtsumkehrt machen fah, 
während hundert weitere Mann lintsumlehrt machten. 
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Die beiden Truppenabtheilungen entfernten. ſich 
jede nad) ihrer Richtung. 

Die Eine marſchirte nad — die Andere 
nach Saint-Ave und räumten dadurch den Weg. 

Jede machte eine Viertelmeile von dem Wege 
Halt, ſetzte das Gewehr bei Fuß und blieb unbeweg— 
li ſtehen. 

Brande:d’or Fam zu Cadoudal zurüd: 

„Haben Sie mir noch bejondere Befehle zu ge: 
ben, General?” ſagte er. 

„Einen einzigen ,“ antwortete Cadoudal, „nimm 
aht Mann mit Dir und folge mir; wenn Du den 
jungen Mann, mit dem ich gefrühftüdt, vom Pferde 
ftürzen fiehft, wirft Du Did auf ihn werfen, ehe er 
Zeit hat, fi wieder aufzuraffen und ihn mit Dei: 
nen acht Mann zum Gefangenen machen.” 

„Ganz wohl, General.” 

„Du weißt, daß ich ihn mit heiler Haut wieder 
jehen will,” 

„Soll geſchehen, General.“ ' 

„Wähle Deine aht Mann; ift Herr von Montre- 
vel Gefangener und hat er fein Wort gegeben, jo 
könnt Ihr thun, was Euch beliebt.“ 

„Denn er aber fein Wort nicht geben will?“ 

„Sp umgebt Ihr ihn auf eine Weile, daß er 
nicht entfliehen fann und bewacht ihn, bis der Kampf 
beendigt iſt.“ 

„Gut!“ ſagte Branche-d'or, indem er einen 
Seufzer ausftieß, „nur wird e3 etwas traurig fein, 
mit gekreuzten Armen da zu ftehen, während die An: 
dern ſich aufbeitern.” 
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BBah, wer weiß!” fagte Caboudal, „es. wird 
wahrfcheinlih für Alle etwas zu thun geben.“ 
Dann warf er einen Blick über die Ebene und 
jagte, als er fah, daß. feine Leute ſich zurüdgezogen 
und die Republifaner fih in Schlachtordnung auf: 
geitellt hatten: 

„Ein Gewehr !” 

Man bradte ihm ein Gewehr. 

Gadoudal hob es in die Höhe und. Wel es in 
die Luft ab. 

Beinahe im ſelben Augenblick antwortete ein ähn: 
liher Schuß aus der Mitte der Republikaner wie ein 
Echo auf:den Schuß Cadoudal3. 

Man hörte zwei Zambours, welche zum Angriff 
ihlugen: eine Trompete begleitete fie. 

Cadoudal richtete fih in den Bügeln auf. 

„Kinder!” fragte er, „hat Jeder fein Morgen: 
gebet verrichtet ?” 

va ja!” antmworteten beinahe alle Stimmen. 

Wenn Einer unter Eu) e3 vergeilen oder ‚nicht 
die Reit dazu gehabt, jo thue er e3 jest.” 

Fünf bis ſechs Bauern warfen ſich augenblidlich 
auf die Kniee und beteten. 

Man hörte die Zambours und bie Trompeter ſich 
nähern. 

„General! General!“ ſagten mehrere Stimmen 
mit Ungeduld, „Sie ſehen, daß ſie ſich nähern.“ 

Der General deutete mit einer Landbewegung 
auf die knieenden Chouans. 

„Das iſt richtig!“ ſagten die uUngeduldigen. 
Die Betenden ſtanden nah und nad) wieder auf, 
le nachdem ihr Gebet kurz oder lang gemwejen. 
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Als der Leste fih erhoben, hatten die Republi- 
faner beinahe den dritten. Theil des Weges gemadht. 

Sie marſchirten mit gefällten Bajonnette in drei 
Linien, jede drei Mann hoch. 

Roland ritt an der. Spige der eriten Linie. 

Der General. Harty zwiſchen der erjten und 
zweiten. | 

Sie waren beide leicht zu erkennen, da fie bie 
einzigen, die zu Pjerde waren. | 

Unter den Chouans war Cadoudal der einzige 
Reiter. 

Branche⸗-d'or war abgeftiegen, als er den Be: 
fehl über die aht Mann übernommen, welde Geor- 
ges folgen jollten. 

„General,“ fagte eine Stimme, „das Gebet iſt 
verrichtet und Alle ftehen bereit.” 

Cadoudal vergemifjerte fih von der Wahrheit 
dieſer Worte. 

Dann rief er mit ftarfer Stimme: 

„Auf, jeid luſtig meine Jungen.” 

Diefe Crlaubniß, welche für die Chouans und 
die Vendeer jo viel wie ein Trommel: oder Troms 
petenzeihen zum Angriff, bedeutete, war kaum geges 
ben, als die Chouans fi mit dem Rufe: „Es lebe 
der König!” in die Ebene ausbreiteten, indem fie 
mit der einen Hand ihren Hut, mit der andern ihr 
Gewehr jhwangen. 

Nur, Statt in gefchloffener Linie zu bleiben, wie 
die Republifaner, zeritreuten fie fih wie Plänller, 
indem fie dadurch die Form eines ungeheuren Halb: 
monde3 bildeten, deſſen Mittelpunft Georges und 
jein Pferd waren. 
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⸗ 

In einem Augenblicke waren die Republikaner 

überlangt und das Gewehrfeuer begann. 
Beinahe alle Leute Cadoudals waren Wilderer, 
das heißt ausgezeichnete Schützen, mit engliſchen 
Karabinern bewaffnet, die doppelt ſo weit als die 
gewöhnlichen Gewehre trugen. 

Obgleich die, welche zuerſt geſchoſſen, außerhalb 
der Schußweite geſtanden zu haben ſchienen, drangen 
noch einige Todesgeſchoſſe in die Reihen der Repub:- 
lifaner und drei bis vier Dann fielen. 

„Vorwärts!“ rief der General. 

Die Soldaten marjhirten mit gefälltem Bajon: 
nette dem Feinde entgegen. 

Aber nah einigen Secunden hatten fie nichts 
mehr vor fid. 

Die hundert Mann Cadoudals waren Plänfler 
geworden und als Truppe verſchwunden. 

Der General befahl rehtsum und linksum. 

Dann hörte man das Commando: 

„euer! 

Zwei Salven erjhollen mit jener Regelmäßig: 
feit und dem Enſemble einer gut erercirten Truppe; 
aber fie waren beinahe ohne Erfolg, da die Repub— 
likaner auf Bereinzelte ſchoßen. 

Dagegen ſchoßen die Chouans auf eine Maſſe; 
jeder Schuß traf. 

Roland ſah und- begriff das Nachtheilige der 
Lage. 

Er jhaute um fih und ſah mitten im Rauche 
Cadoudal aufrecht und unbeweglich, wie eine Reiters 
ftatue auf feinem Pferde figen. 
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Gr begriff, daß der royaliftifche Anführer ihn 
erwartete. 

Cr ftieß einen Schrei aus und ſprengte gerade 
auf ihn zu. 

—8 ſetzte ſein Pferd in Galopp, um ihm 
einen Theil des Weges zu erſparen. 

Aber hundert Schritte von Roland hielt er an. 

„Achtung!“ ſagte er zu Branche-d'or und ſeinen 
Leuten. 

„Seien Sie ruhig, General, wir ſind zur Hand,“ 
ſagte Brande:v'or. 

Cadoudal zog ein Piſtol aus ſeinen Holftern 
und lud es. 

Roland hatte den Säbel gezogen und ritt, auf 
den Hals des Pferdes herabgebeugt, auf den Feind 
los. | 

Als er nur noch zwanzig Schritte von ihm ent: 
fernt war, hob Cadoudal langſam die Hand in der 
Richtung Rolands, 

Auf zehn Schritte gab er Feuer. 

Das Pferd, welches Roland ritt, hatte einen 
weißen Stern in der Mitte der Stirne, 

Die Kugel traf in die Mitte des Sternes. 

Das Pferd ftürzte tödtlich getroffen mit feinem 
Reiter vor Cadoudals Füßen zufammen. | 

Cadoudal drüdte feine Sporen in die Weichen 
feines Thieres und ſetzte über Pferd und Reiter. 

Branche:d’or und jeine Reute hielten fih in der 
Nähe. Sie ftürzten wie ein Rudel’ Jaguar auf 
Roland, der unter feinem Thiere lag. 

Der junge Mann ließ feinen Säbel los’ und 
wollte jeine Biftolen ergreifen; aber ehe er die Hand 
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an die Holfter gebracht, hatten fich zwei Mann jedes 
feiner Arme bemächtigt, während die andern ihm das 
Thier zwiſchen den Beinen hervorzogen, 

Dies alles war jo gleichzeitig geſchehen, daß 
man wohl ſah, es war ein zuvor verabredetes Mas 
növer. 

Roland erröthete vor Wuth. | 

Branche⸗d'or näherte fih ihm und nahm den 
Hut ab. 

„Ich ergebe mich nicht,” rief Roland. 

„Es ift unnöthig, daß Sie fidh ergeben, Herr 
von Montrevel,” antwortete Branche-d'or mit ber. 
größten Höflichkeit. 

„Und warum das?“ fragte Roland, feine aräfte 
in einem ebenſo verzweifelten als unnützen Kampfe 
erſchöpfend. | 

„Weil Sie gefangen find, mein Herr.” | 

Die Sahe war fo volllommen wahr, daß fi 
nichts darauf antworten ließ. 

„Run gut, fo tödtet mich,” rief Roland. | 

„Bir wollen Sie nit tödten, mein Herr,” ant- 
wortete Brandhe:d'or. 

„Was wollt Ihr denn?” | 

„Daß Sie uns Ihr Wort geben, keinen Theil 
mehr am Kampfe zu nehmen; um diejen Preis lafjen 
wir Sie los und Sie find frei.” 

„Nie!“ ſagte Roland. 

„Entſchuldigen Sie, Herr von Montrevel,“ ſagte 
Branche⸗d'or, „aber was Sie da thun, iſt nicht loyal.“ 

„Wie!“ rief Roland außer ſich vor Wuth, „nicht 
loyai; Du verhöhnſt mich, Elender, weil Du weißt, 
daß ich mich nicht wehren, noch Dich zuͤchtigen kann.“ 
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„Ich bin kein Elender und ich verhöhne Sie nicht, 
Herr von Montrevel; ich fage nur, Sie berauben, indem 
Sie und Ihr Wort nicht geben, den General der Un: 
terftügung von neun Mann, die ihm nüglic fein könn: 
ten und die gezwungen werden, bier zu bleiben, um 
©ie zu bewachen; das ift nicht die Art, wie der dide 
Rundkopf gegenüber von Ahnen gehandelt; er hatte 
zweihundert Mann mehr al3Sie, und er ſchickte fie weg; 
nun find wir nur.nod) einundneunzig gegen Hundert.“ 

Cine Flamme fuhr über Rolands Geficht bin, 
dann wurde er plöglich wieder blaß wie der Tod. 

„Du haft Recht, Branche-d'or,“ antwortete er 
ihm, „Unterftügung oder nicht, ich ergebe mich; Du 
magſt mit Deinen Genofjen in den Kampf geben.“ 

Die Chouans jtießen einen Freudenjchrei aus 
und ftürzten fih auf die Republifaner, indem fie 
ihre Hüte und ihre Flinten ſchwangen und „Es lebe 
der König!” riefen. | 

Noland, welcher nun von ihren feſſelnden Hän: 
ben frei, aber materiell durch den Sturz, moraliſch 
durch fein Wort entwaffnet war, fegte fi) auf den 
Heinen Vorſprung, der noch immer mit dem Mantel 
bededt war, mweldher als Tiſchtuch für das Früh: 
ftüd gedient. 

Bon bier überfhaute er den Kampf und verlor. 
feine Einzelbeit. 

Cadoudal jaß aufrecht in feinem Sattel inmitten 
des Feuers und des Rauches gleich dem Kriegspämon, 
unverwundbar und blutgierig wie dieſer. 

Da und dort ſah man die Leichen eine Dutzend 
Chouans zerftreut auf der Erde liegen. 

Uber die Republikaner, welche noch immer in 
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gefchloffenen Reihen kämpften, hatten offenbar ſchon 
mehr als das Doppelte verloren. 

Verwundete jchleppten fih am Boden hin, ftießen 
zufammen, richteten fich wie getretene Schlangen auf 
und fämpften, die Republifaner mit ihren Bajonnetten, 
die Chouans mit ihren Meſſern. 

Diejenigen verwundeten Chouans, welche zu ent- 
fernt waren, um fih Mann gegen Mann mit an- 
bern Verwundeten zu fchlagen, Iuden ihre Flinten 
wieder, erhoben fih auf ein Anie, gaben Feuer und 
fielen wieder zu Boden, | 

Der Kampf war auf beiden Seiten ein erbitter: 
ter, heißer und blutiger Kampf; man fühlte, daß der 
Bürgerkrieg, das heißt der mitleid- und erbarmung?: 
loſe Krieg feine Fadel über dem Schlachtfelde ſchwang. 

Cadoudal ritt mit feinem Pferde um die ganze 
lebendige Schredihanze, gab auf zwanzig Schritte 
bald mit feinen Biftolen, bald mit einer doppelläu— 
figen Flinte Feuer, die er jedesmal, wenn er fie ab: 
geſchoſſen, wegwarf und geladen im Vorüberreiten 
wieder aufnahm, 

Jeder feiner Schüffe Toftete einem Feinde das 
Reben. 

Als er zum dritten Male diefes Manveupre er: 
neuerte empfing ihn ein Pelotonfeuer; der General 
Harty beehrte jeine Perfon ganz allein damit. 

Er verfhwand in der Flamme und dem Rauche 
und Roland ſah ihn und fein Pferd umfinken, als 
wenn beide tödtlich getroffen wären. 

Zehn bis zmölf Republifaner ftürzten aus den 
Reihen hervor und eben fo viele Chouans. 

Dumas, Zehn. I. 14 
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Es war ein furdtbares Zujammentreffen. Mann 
an Mann, in weldhem die Chouans mit ihren Meſſern 
das Vebergewicdht haben mußten. 

Plöglih ftand Cadoudal wieder, ein Piſtol in 
jeder Hand; e8 war der Tod für zwei Mann. 

Zwei Mann fielen. 

Dann ftürzte er mit Dreißig von den Seinen 
durch die offene Brefhe, melde die zehn bis zwölf 
Mann gemacht. | 

Er hatte ein Gewehr aufgerafit und bediente fi 
befjelben wie einer Keule; mit jedem Hieb ſchlug er 
einen Dann nieder. 

Gr durchbrach das Bataillon und erfchien auf 
der andern Seite wieder. 

Wie ein Bacher, der auf einen über den Haufen 
geworfenen Jäger losſtürzt und ihm die Eingeweide 
aufreißt, brang er dann in die offene Wunde und 
riß fie noch weiter auf. 

Von da an war alles zu Ende. 

Der General Harty ſammelte zwanzig Mann um 
ſich und rückte mit gefälltem Bajonnette, zu Fuß, 
denn ſein Pferd war unter ihm erſchoſſen worden, 
auf den Kreis los, der ihn umzingelte. 

Zehn Mann fielen, ehe ſie dieſen Kreis durch— 
brochen hatten. 

Der General befand ſich nun außerhalb des 
Kreiſes. 

Die Chouans wollten ihn verfolgen. 

Aber Cadoudal rief ihnen mit einer Donner: 
ftimme zu: 

„Man durfte ihn nicht durchbrechen laſſen, aber 
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nachdem er mal durchgebrochen, mag er ſich frei zu— 
rüdziehen.” 

Die Chouans gehorihten mit der Pietät, die fie 
für die Worte ihres Anführers beſaßen. 

„Und nun,” rief Cadoudal, „laßt das Feuer auf: 
hören: feine Zodten, feine Gefangenen mehr.” 

Die Chouans jhaarten fi zufammen, indem fie 
ben Haufen Zodter und die wenigen Lebenden, bie 
mehr oder minder verwundet fich unter den Leichen 
umberjchleppten, umringten. 

Sid ergeben hieß in diefem Kriege fo viel als 
fih ſchlagen, denn man erſchoß auf beiden Seiten 
die Gefangenen; auf der einen, weil man die Chouans 
und Vendéer al3 Räuber betrachtete, auf der andern, 
weil man nit wußte, mas mit ihnen beginnen. 

Die Nepublilaner warfen ihre Gewehre weit von 
fih, um fie nicht zu übergeben. 

Als man fi ihnen näherte, hatten alle die Pa— 
trontafche offen. 

‚Sie hatten ihre Patronen bis auf die legte ver: 
brannt. 

Cadoudal rief: 

„Der Titan ift auf einen Titan gejtoßen, Ente: 
lados focht mit Briareus.” 

Der royaliftiiche Anführer gab Brandhe-d’or, der 
fih gerade den Arm von einem Kameraden mit einem 
Tuch ummideln ließ, einen Befehl. 

Sein Arm war von einer Kugel durchbohrt 
worden. 

Raſch verbunden, nahm Branche-d'or vier Mann 
mit ſich und eilte nach dem Orte, wo die Wagen 
ſtanden. 
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Cadoudal ging zu Roland. 

Während des ganzen heftigen Kanıpfes batte 
der junge Dann, die Augen auf das Gewirre ge- 
beitet, die Haare vom Schweiß gefeudhtet, und tief 
athemholend, zugemartet. 

Als er ſah, daß der Kampf eine ſchlimme Wen: 
dung für die Seinen annahm, hatte er fein Haupt 
in feine Hände finfen laffen und jaß mit zur Erde 
gebeugter Stirne da. 

Gadoudal fam bis in feine Nähe, ohne daß Ro: 
land feine Schritte zu hören ſchien; er berührte feine 
Schulter; der junge Mann bob langjam den Kopf, 
ohne zwei Thränen zu verbergen, die über jeine 
Wangen rollten. 

„General!” fagte Roland, „verfügen Sie über 
mi, ich bin Ihr Gefangener.” 

„Dan madht einen Gejandten des erjten Gonfuls 
nicht zum Gefangenen,” antwortete Cadoudal lachend, 
„aber man bittet ihn um einen Dienft.“ 

„Befehlen Sie, General.” | 

„3% babe fein Felvlazareth für die Berwundeten, 
fein Gefängniß für die Gefangenen: übernehmen Sie 
es, die gefangenen oder verwundeten vepublifanischen 
Soldaten nah Bannes zu bringen.“ 

„Wie, General!” rief Roland. - 

„Ihnen übergebe ich fie, oder vielmehr Ihnen 
vertraue ich fie an; ich bedauere, daß Ihr Pferd -todt 
it, ich bevauere, daß das meine erjchoffen wurde; 
aber es bleibt Ihnen das von Branche-d'or, nehmen 
Sie dies an.” 

Der junge Mann madte eine Bewegung. 

Wenigſtens bis Sie ſich werden ein anderes 
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verſchaffen können,” machte Cadoudal mit einer Ver⸗ 
beugung. 

Roland ſah ein, daß er wenigſtens durch die 
Einfachheit ſich auf die Höhe desjenigen ſtellen müſſe, 
mit dem er es zu thun hatte. 

„Werde ich Sie wiederſehen, General?“ fragte 
er, indem er aufſtand. 

„Ich zweifle, mein Herr, meine Operationen 
rufen mich nach Port-Louis, Ihre Pflicht ruft Sie 
nach dem Luxembourg.“ 

„Was ſoll ich dem erſten Conſul ſagen, General?“ 

„Was Sie geſehen haben, mein Herr; er wird 
entſcheiden zwiſchen der Diplomatie des Abbé Ber: 
nier und ber. Georges Cadoudals.“ 

„Nach dem, was ich gejehen habe, mein Herr, 
zweifle ih, daß Sie jemals meiner bedürfen werden,“ 
ſagte Roland; „jedenfalls erinnern Sie fih, wenn 

fie es nöthig haben follten, daß Sie einen Freund 
bei dem erften Conſul befigen.” 

Und er gab Cadoudal zum zweiten Male die 
Hand. 

Der royaliftifche un ergriff fie ebenſo offen 
und zutrauensvoll, wie das legte Mal, 

„Leben Sie wohl, Herr von Montrevel,” fagte 
er zu ihm; „ih brauche Ihnen nichts zu fagen, 
nicht wahr, um den Öeneral Harty zu rechtfertigen ? 
Eine ſolche Niederlage iſt ebenſo ehrenvoll, als ein 
Sieg.“ 

Inzwiſchen hatte man dem republikaniſchen Oberſt 
das Pferd von Branche⸗d'or gebracht. 

Er ſchwang ſich in den Sattel. 

„Apropos,“ ſagte Cadoudal zu ihm, „ſuchen Sie 


214 


doch im Vorbeigehen in La Roche-Bernard zu erfab: 
ren, was aus dem Gitoyen Thomas Milliere ges 
worden.” i 

„Er ift todt,” antwortete eine Stimme, 

Goeur:de:Roi und feine vier Mann, mit Schweiß 
und Koth bevedt, waren eben angelommen, jedoch zu 
jpät, um noh am Kampfe Theil nehmen zu fönnen. 

Roland warf einen legten Blid auf das Schladht: 
feld, ftieß einen Seufzer aus und fprengte, mit einem 
legten Abſchiedswort an Cadoudal, im Galopp quers 
feldein, um auf dem Wege von Vannes den Wagen 
der Vermundeten und Gefangenen zu erwarten, wel 
ben er zu General Harty bringen jollte. 

Cadoudal hatte jevem Mann einen Sehölivred: 
thaler geben laſſen. 

Roland konnte nicht anders denken, al3 daß ber 
ropaliftiihe Anführer mit dem Gelde des Directo: 
rium3, da3 Morgan und feine Genofjen nad dem 
Weiten gejhidt, dieſe Freigebigkeit übe. 


XII. 
Heirathsplane. 


Der erfte Beſuch, als Roland nah Paris kam, 
galt dem erſten Conſul, er brachte ihm die Doppelte 
Nachricht von der PBacification der Vendée, und der 
Inſurrektion der Bretagne, welche heftiger ſei, 
denn je. DE: 

Bonaparte fannte Roland; die dreifache Erzäh— 
lung von dem Meuchelmorde Thomas Milliöres, 
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der Hinrihtung Audreins und dem Kampfe von 
Grandchamp machten deßhalb einen tiefen Eindrud 
auf ihn; e3 lag überdies in der Erzählung des 
jungen Mannes eine Art von düſterer Verzweif— 
lung, über die man fich nicht täufchen konnte. 

‘ Roland war verzweifelt darüber, dab auch dieſe 
Hoffnung, getödtet zu werden, fehlgefchlagen. 

Es war ihm, als ob eine unbekannte Macht über 
ihm wachte, da er ſicher und ungefährdet aus Ge— 
fahren hervorgehe, wo Andere das Leben laſſen muß— 
ten; wo Sir John zwölf Richter und ein Todesur— 
theil gefunden, hatte er nichts als ein Phantom ge— 
ſehen, das freilich unverlegbar, aber auch ungefähr: 
lih war. 

Gr machte fih den bittern Vorwurf, einen Ein: 
zelflampf mit Georges Cadoudal gefuht zu haben, 
welchen diefer vorausgefehen, ftatt fih in das all: 
gemeine Gewirre zu werfen, wo er Hoffnung gehabt, 
zu tödten oder getödtet zu werden. 

Der erjte Conſul betrachtete ihn mit Ungebuld, 
während er ſprach; er jah noch immer die Sehnſucht 
nach dem Tode in ihm vorwalten, die er durch Die 
Berührung mit dem heimathlihen Boden, durch die 
Umarmungen der Familie heilen zu können gehofft. 

Er Hagte ih an, um den General Harty rein 
zu waſchen und zu rühmen; aber gerecht und. unpar— 
teiiſch wie ein Soldat, hob er auch den Muth und 
die Großmuth Caboudal⸗ hervor, wie es der roya— 
liſtiſche Anführer verdiente. 

Bonaparte hörte ihn ernſt, beinahe traurig an; 
fo erpicht er war auf den auswärtigen Krieg, der 
ihm die glorreichften Siege verfprad, jo jehr wider: 


216 


ftrebte ihm diefer Krieg im Innern, in dem das 
Land fein eigenes Blut vergießt, jein eigenes Herz 
zerreißt, 

In ſolchem Falle ſchien ihm die Unterhandlung 
an die Stelle des Krieges treten zu müflen. 

Aber wie mit einem Manne wie Cadoudal un: 
terhandeln? 

Bonaparte wußte, welche bezaubernde Kraft in 
ihm wohnte, wenn er fi die Mühe nehmen mollte; 
er faßte daher den Entjhluß, Cadoudal zu fehen, 
und ohne Roland etwas davon zu jagen, zählte er 

auf ihn, wenn die Stunde dazu gefommen märe. 
| Indeſſen wollte er mwifjen, ob Brune, auf defjen 
militärifhe Talente er großes Vertrauen Jette, glüd: 
liher wäre, als jeine Vorgänger. 

Gr verabfchievete Roland, nachdem er ihm bie 
Ankunft feiner Mutter angelündigt und ihm mitge- 
theilt, daß fie in dem Eleinen Haufe der Rue de la 
Victoire wohne. 

Roland fprang in einen Wagen und ließ fich 
nah dem Hotel fahren. 

Dort fand er Frau von Montrevel glüdlih und 
ftol;, wie es nur eine Frau und eine Mutter fein 
kann. 

Edouard war ſeit dem vorhergehenden Tage im 
franzöſiſchen Prytaneum. 

Frau von Montrevel rüſtete ſich, Paris zu ver: 
lafien, um zu Amelie zurüdzutehren, deren Geſund— 
beit ihr fortwährend Bejorgnifje einflößte. 

Sir John war nicht nur außer Gefahr, fondern 
aud beinahe geheilt; er befand fih in Paris, um 
Frau von Montrevel einen Beſuch abzuftatten, hatte 
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fie ausgegangen gefunden, um Edouard nah dem 
Prytaneum zu bringen, und eine Karte zurüdge: 
lafjen. 

Auf diefer Karte befand ſich feine Adreſſe. 

Sir John wohnte Rue de Richelieu, Hotel Mi: 
rabeau. 

Es war elf Uhr Morgens, die Stunde, zu wel: 
her Sir Kohn frühftüdte; Roland hatte alſo alle 
Hoffnung, ihn zu Haufe zu treffen. Er jtieg wieder 
in den Wagen und befahl dem Kutjcher, ihn nad 
dem Hotel Mirabeau zu bringen. 

Er fand au wirklich Sir John vor einem eng- 
liſch jervirten Tiih, einer zu jener Zeit feltenen 
Sade; er trank große Tafjen Thee und aß blutige 
Gotelette3, 

Sir Zohn ftieß einen Freudenjchrei aus, als er 
Roland ſah, jtand auf und eilte ihm entgegen. 

Roland hatte zu diejer erceptionellen Natur, in 
der die guten Eigenſchaften des Herzens ſich unter 
den nationalen Wunderlichkeiten zu verbergen juch: 
ten, eine tiefe Zuneigung gefaßt. 

Sir john war blaß und abgemagert, befand fih . 
im Uebrigen jedoch ganz wohl. 

Die Wunde war vollkommen vernarbt und ab: 
gefehen von einem Drud, der mit jedem Tage ab: 
nahm, und der bald ganz verihminden follte, hatte 
er Hoffnung, eheitens wieder im vollen Beſitze feiner 
Geſundheit zu fein. 

Er überhäufte Roland mit Zärtlihfeiten, die man 
bei diefer verfchloffenen Natur hätte gar nicht erwar: 
ten follen, und behauptete, daß die Freude, die ihm 
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dies Mieberfehen bereitete,-ihm mieder jene volle 
Geſundheit ſchenke, die ihm gefehlt. 

Sept erft bot er Roland an, fein Frühſtück zu 
tbeilen, indem er ſich anheiſchig machte, auf fran- 
zoͤſiſche Weiſe jerwiren zu laſſen. 

‚Roland nahm an; aber wie alle Solvaten, welche 
jene rauhen Kriege der Revolution mitgemacht, wo 
jo oft das Brod gefehlt, war Roland ein geringer 
Feinſchmeder, und hatte fi daran gewöhnt, von 
allen Küchen zu efjen, in der Vorausfiht auf die 
Tage, mo er von gar teiner Küche zu ejlen haben 
würde. 

Die Yufmerkamfeit, welche Sir Sohn hatte, ihm 
franzöfilh jerviren zu laſſen, war deßhalb beinahe 
eine verlorne. 

Aber was nicht unbeachtet blieb, mas Roland 
bemerkte, war die Zerftreutheit Sir Johns, der von 
ganz andern Dingen den Kopf voll zu haben fhien. 

Offenbar hatte fein Freund ein Geheimniß auf 
ben Lippen, das nicht darüber hinwegkommen Tonnte. 

Roland dachte, man müſſe ihm helfen. 

Als deßhalb das Frühftüd beinahe zu Ende mar, 
jagte Roland mit jener Offenheit, die bei ihm bei: 
nahe bis zur Barfchheit ging, indem er feine Ell: 
bogen auf den Tiſch ftemmte und das Gefidht in 
feinen Händen bielt:: 

„Run, mein dieber Lord, Sie haben Ihrem 
Freunde Roland etwas zu ſagen, was Ihnen nicht 
über die Lippen will?“ 

Sir John zitterte und vertauſchte ſeine Bläffe 
mit Purpurroth. 

„Verteufelt,“ fuhr Roland fort, „das muß ſehr 
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fchwierig fein; Sie haben mich aljo um etwas zu 
bitten, Sir John, und id) wüßte wenig, was ich 
Ihnen abſchlagen dürfte Spreden Sie doch, ich 
öre.“ 
Und Roland ſchloß die Augen, als wollte er ſeine 
Aufmerkſamkeit auf das concentriren, was Sir John 
zu ſagen im Begriffe war. 

Aber es mußte von Lord Tannlays Standpunkt 
ſehr ſchwer auszuſprechen ſein; denn nach Verfluß 
von zehn Secunden öffnete Roland, als er bemerkte, 
daß Sir John ſtumm blieb, die Augen wieder. 

Sir John war blaß geworden; nur noch blaſſer, 
als er geweſen, ehe er roth geworden. 

Roland bot ihm die Hand. 

„Nun,“ ſagte er, „ich ſehe, Sie wollen ſich über 
die Art beklagen, wie Sie im Schloſſe Noires:Fon- 
taines behandelt wurden.“ 

„Allerdings, mein Freund; ſofern von meinem 
Aufenthalt in diefem Schloſſe das Glüd oder Un: 
glüd meines Lebens datiren wird.“ 

Roland ſah Sir John feit an. 
ve „Ah! wahrhaftig,” jagteer, „ſollte ich jo glüdlich 
ein...“ 
Und er hielt inne, da er begriff, daß er, vom 
gewöhnlihen Geſichtspunkte der Geſellſchaft, einen 
Gonvenienzfehler zu begehen im Begriffe war. 

„O, vollenden Sie, mein lieber Roland,” jagte 
Sir John. 

„Sie wollen es?“ 

„Ich bitte darum.” 

„Und wenn ic mich täufche, wenn ich albernes 
Zeug ſpreche?“ m 
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„Mein Freund, mein Freund, vollenden Sie,” 

„Run gut, ich jagte, Mylord, follte ih jo glüd: 
lich jein, daß Ihre Herrlichkeit meiner Schweiter die 
Ehre erweijen, in fie verliebt zu fein?“ ! 

Sir John ftieß einen Freudenfhrei aus und mi 
einer jo rajhen Bewegung, mie man diejen phleg: 
matiſchen Menſchen ihrer gar nicht für fähig gehal: 
ten, ftürzte er in die Arme Rolands. 

„Ihre Schweiter ijt ein Engel, mein lieber Ro: 
land,” rief er, „und ich liebe fie won ganzer Seele!“ 

„Sie.find volllommen frei, Mylord?“ 

„Bolllommen; jeit zwölf Jahren, wie ih Ihnen 
jagte, bin ich im Befite meines Vermögens und 
dieſes Vermögen beſteht in fünfundzwanzigtaufend 
Pfund Sterling jährlicher Einkünfte.“ 

„Das iſt viel zu viel, mein Lieber, für meine 
Familie, die Ihnen nur fünfzigtaufend Franken zu 
bieten hat.” J | 

„O,“ machte der Engländer, mit jenem nationalen 
Uccente, den er bisweilen in großen Aufregungen 
traf, „wenn man fi des Vermögens entjchlagen 
muß, wird man e3 thun.” 

„Kein,“ ſagte Roland lachend, „das ift un: 
nöthig; Sie find reih, das ift ein Unglüd; aber 
was da mahen? Nein, davon ift nicht die Frage, 
Sie lieben meine Schwefter?“ 

„3% bete fie an.“ | 

„Aber fie,” verjegte Roland, „liebt Sie meine 
Schmeiter?”" | 
“ „Sie begreifen wohl,” verjeßte Sir John, „daß 
ich fie nicht gefragt; ich mußte mich, mein lieber 
Roland, vor allen Dingen an Sie wenden, und wenn 
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die Sache Ihnen genehm war, Sie bitten, meine 
Sache bei ihrer Mutter zu vertreten; hatte ich Ihre 
beiderjeitige Zuftimmung, dann wollte ich mich er= 
klären, oder vielmehr, mein lieber Noland, follten 
Sie mich erflären, denn ich würde e3 niemals wagen.” 

„Alſo ich empfange Ihr erites Geſtändniß?“ 

„Sie find mein bejter Freund, das ijt nicht mehr 
als billig.“ 

„Run gut, mein Lieber, was mic) betrifft, jo 
begreifen Sie wohl, daß Ihr Prozeß gewonnen: ift.” 

„Bleiben noch Ihre Mutter und Ihre Schweſter.“ 

„Das ift eine Perjon, meine Mutter wird Ame: 
lie ganz ihren freien Willen laſſen und ich braude 
Ahnen nicht zu jagen, daß, wenn diefe Wahl auf 
Sie fällt, fie volllommen glüdlich darüber fein wird; 
aber es bleibt noch Jemand, den Sie vergeflen.“ 

„Ber ift das?” fragte Sir John wie Jemand, 
der das für und wider fehon lange hin und her bei 
fih erwogen, und glaubt, alle Fälle vollftändig ge- 
' prüft zu haben, dem man aber plößlih ein neues 
Hinderniß zeigt, auf das er nicht gefaßt war. 

„Der erite Conſul,“ madte Roland. 

„God... .” ließ ſich der Engländer entfchlüpfen, 
verſchluckte jedoch die zweite Hälfte dieſes nationalen 
Fluchs. 

„Er hat mir gerade vor meiner Abreiſe nach 
der Vendée,“ fuhr Roland fort, „von der Verbin— 
dung meiner Schweſter geſprochen, indem er ſagte, 
das gehe uns nicht weiter an, weder meine Mutter, 
noch mich, er werde die Sache übernehmen.“ 

„Dann,“ ſagte Sir John, „bin ich verloren.“ 

„Warum das?“ 
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„Dex erſte Conful Tiebt die Engländer nicht.” . 

„Sagen Sie, die Engländer lieben den erjten 
Conſul nicht.” 

„Aber wer wird dem erſten Conſul von meinem 
Verlangen ſprechen?“ 


"Und Sie werden ihm von diefem Verlangen 
als von einer Sade ſprechen, die Ihnen ange— 
nehm iſt?“ 

„Ich werde aus Ihnen eine Friedenstaube zwi— 
ſchen den beiden Nationen machen.“ 

„O Dank!“ rief Sir John, indem er die Hand 
des jungen Mannes ergriff. 

Dann ſetzte er mit ſchmerzlichem Bedauern hinzu: 

„Und Sie verlaſſen mich?“ 

„Lieber Freund, ich habe nur wenige Stunden 
Urlaub: ich widmete eine Stunde meiner Mutter, 
zwei Ihnen, eine gehört Ihrem Freunde Edouard. 
Ich will ihn umarmen, und feinen Lehrern empfeh⸗ 
len, daß fie ihn fih ganz nach Belieben mit feinen 
Kameraden berumtollen lafjen; dann fehre ich nad) 
dem Lurembourg zurüd,” 

„Gut, bringen Sie ihm meine Grüße und fagen 
Sie ihm, daß ih ein Paar Piſtolen habe für ihn 
fommen lajjen, damit er nicht mehr, wenn er von 
Banditen angefallen wird, fi) der des Conducteurs 
bedienen müſſe.“ 

Roland jah Sir John an. 

„Was heißt das?“ fragte er. 

„Wie! Sie wiſſen nicht?“ 

„Rein; was weiß ich nicht?“ 
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- „Etwas, worüber unjere arme Amelie beinahe 
vor Schreden geftorben wäre.“ 

„Bas?“ 

„Den Ueberfall der Diligence.” 

„Welcher Diligence?“ 

„Der, in welder fih Ihre Mutter befand, ’ 

„Der Diligence, in welcher fih meine Mutter 
befand - 


"Die Dfigensn, | in der ſich meine Mutter befand, 
wurde angegriffen ?” 

„Sie haben Frau von Montrevel gejeben und fie 
bat Ihnen nichts gejagt?“ 

„Richt ein Wort darüber.” 

„Nun gut, mein lieber Edouard war ein Held; 
während Niemand fich wehrte, hat er fich gemehtrt. 
Gr nahm die Piftolen des Conducteurd und En 
Feuer.“ | 

„Braver Knabe!” rief Roland. 

„Sa, aber zum Unglüde, ober zum Glücke, hatte 
der Conducteur die Vorficht gehabt, die Kugeln ber: 
auszunehmen; und der arme Edouard wurde von 
den Genoſſen Jehus als der Tapfere der Tapfern 
gefüßt und geliebfost, hat jedoch Niemanden getödtet 
oder verwundet.” 

„Und Gie wifjen das gewiß, was Sie mir da 
ſagen?“ 

„Ich wiederhole Ihnen, daß Ihre Schweſter 
glaubte vor Schrecken ſterben zu müſſen.“ 

„Das iſt gut,“ ſagte Roland. 

„Wie, das iſt gut?“ machte Sir John. 


— 
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„Ja, ein Grund mehr, daß ih Edouard be—⸗ 
ſuche.“ 

„Was haben Sie noch?“ 

„Einen Plan.“ 

„Sie werden mir ihn mittheilen? gu 

„Wahrhaftig, nein; meine Pläne jchlagen nicht 
jonderlih gut für Sie aus.“ 

„Indeſſen begreifen Sie, lieber Roland, wenn es 
eine Nevande zu nehmen gälte?” 

„Run, jo werde ich fie für uns beide nehmen ; 
Sie find verliebt, mein lieber Lord, leben Sie in Ih— 
rer Liebe,” 

„Sie verjprehen mir alfo Ihre Unterſtützung?“ 

„Das iſt abgemadt; ich habe das größte Ber: 
langen, Sie meinen Bruder zu nennen.” 

„Sind Sie müde, mid Ihren Freund zu bei: 

2 

„Wahrlich, ja;.e3 ift zu wenig.” 

„Ich danke.“ 

Und beide ſchüttelten ſich die Hände und ſchieden. 

Eine Viertelſtunde ſpäter war Roland im fran— 
zöſiſchen Prytaneum, welches ſich da befand, wo jetzt 
das Lyceum Ludwigs des Großen liegt, das heißt 
oben an der Rue Saint Jacques, hinter der Sor— 
bonne, 

Beim erften Wort, das ihm der Director des 
Inſtituts gejagt, fah Roland, daß fein jüngerer Bru- 
der ganz beſonders empfohlen worden. 

Man ließ den Knaben kommen. 

Edouard warf ſich mit jener anbetenden Vereh: 
rung, die er für feinen größeren Bruder beſaß, in 
die Arme bejjelben. 
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Roland brachte nach den erften Umarmungen das 
Geſpräch auf den Ueberfall der Diligence. 

Wenn Frau von Montrevel nichts gejagt, wenn 
Lord Tannlay nur dürftige Details mitgetheilt, fo 
war dad mit Edouard ganz anders. | 

Diefer Ueberfall der Diligence war feine Iliade. 

Er erzählte Roland die Sade in ihren geringften 
Einzelnheiten, die Gefälligfeit Jeromes gegen die 
Banditen, die geladenen Piftolen, aus denen die Ku— 
gelm gezogen waren, die Ohnmacht feiner Mutter, 
die Unterftügung, welche ihr won denen jelbft zu Theil 
hurde, welche Schuld daran waren, die Befanntfchaft 
der Angreifenden mit feinem Taufnamen, endlich die 
Maske, melde einen Augenblid von dem Gefichte 
esjenigen gefallen, der Frau von Montrevel beige: 
pungen, wodurd Frau von Montrevel das Geficht 
dieſes Mannes hatte jehen müffen. 

Roland verweilte länger bei dieſem legten 
Tuncte. 

Dann kam in der Erzählung des Kindes die Au: 
henz beim erjten Couſul an die Reihe, wie biefer 
hn umarmt, geliebfost, gehätfchelt und ihn endlich 
9 Director des franzöfifhen Prytaneums em: 
fohlen. 

Roland erfuhr von dem Knaben Alles, was er 
siffen wollte, und da die Rue Saint Jacques nur 
ünf Minuten vom Luxembourg entfernt war, fo be: 
and er fih fünf Minuten jpäter im Lurembourg. 


Dumas, Jehu. II. 15 
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XIII. 
Der Gejanbte. 


Als Roland zurüdtehrte, fragte er nach dem er: 
ften Conful und man antwortete ihm, der erfte Con: 
ſul arbeite mit dem Polizeiminifter. 

Roland mar der Vertraute de3 Haufes; we: 
au der Beamte fein mochte, mit mwelhem Bona 
parte arbeitete, er hatte die Gewohnheit, modte ei 
nun von einer Reife oder von einem einfachen Aus 
gang zurüdtehren, die Thüre des Kabinets halb zı 
öffnen und den Kopf hineinzufteden. 

Häufig war der erfte Conjul fo bejchäftigt, bat 
er gar nicht auf diejen Kopf achtete, der hereingeftedt 
wurde. 

Dann ſagte Roland das einzige Wort: 

„General!“ 

Was in dieſer intimen Sprache, melde die bei 
den Mitihüler zu reden fortgefahren, jo viel heiße 
wollte, als: 

„General, ich bin da; brauchen Sie mi; ich e 
warte Ihre Befehle.“ 

Menn der erjte Conſul Roland nicht braudt 
antwortete er: 

„Schon gut.” 

Brauchte er ihn dagegen, fo fagte er das einzii 
Wort: 

„Trete ein.” 

Roland trat dann ein und wartete in einer Fe 
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ftervertiefung, bis ihm fein General fagte, warum 
er ihn hatte eintreten laflen. 

Mie gewöhnlich, ftedte Roland den Kopf herein 
und jagte: 

„General!“ 

„Trete ein,” antwortete der erjte Gonjul mit 
ſichtlicher Zufriedenheit. „Trete ein, trete ein.“ 

Roland trat ein. 

Wie man ihm geſagt, arbeitete Bonaparte mit 
dem Polizeiminiſter. | 

Die Sache, mit der fi der erſte Conful beſchäf— 
tigte, und die ihm fehr wichtig zu fein ſchien, hatte 
aud für Roland ihr befonderes Intereſſe. 

Es handelte fih um neue Meberfälle von Diligen: 
cen durch die Genoſſen Jehus. 

Auf dem Tiſche lagen drei Brotofolle, welche den 
Ueberfall einer Diligence und zweier Mallepoften 
conftatirten. 

Sin einer der Mallepoften befand fi der Kaſſier 
der italienifhen Armee, Zribier. 

Die Ueberfälle hatten an verfhiedenen Orten 
ftattgefunden: der erjte auf der Landftraße zwijchen 
Merimieur und Montluel. 

Der zweite am Ende des Silanjees auf der Geite 
von Nantua. 

Der dritte auf der Landitraße von Saint-Etienne 
nad .. an dem Orte, den man die Garronniere 
nennt 
Cine Thatſache knüpfte ſich an einen dieſer Ueber— 
älle. 

Eine Summe von viertauſend Franken und ein 
Käſtchen mit Bijouterien waren mit den Geldkiſten 
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der Regierung verwecjelt und ben Reiſenden genom⸗ 
men worden. 

Die Reiſenden glaubten ſie verloren, als der 
Friedensrichter von Nantua einen Brief ohne Unter: 
johrift erhielt, der ihm den Ort anzeigte, wo dieſe 
Öegenftände vergraben waren, mit der Bitte, fie ih— 
ren Eigenthümern wieder zuzuftellen, da die Öenofjen 
Jehus mit der Negierung, nicht mit Einzelnen Krieg 
führen. 

Dagegen bei dem Weberfalle der Garronniere, 
wo die Diebe, um die Mallepoft anzufallen, die 
trog ihres Befehles, zu ‚halten, doppelt raſch fuhr, 
gezwungen geweſen, auf ein Pferd zu ſchießen, glaub: 
ten die Genofjen Jehu, dem Poſtmeiſter eine Ent: 
ſchädigung ſchuldig zu fein, weßhalb dieſer fünfhun: 
dert Franken für ſein getödtetes Pferd erhalten. 

Dies war gerade die Summe, welche das Pferd 
acht Tage vorher gekoſtet hatte, und dieſe Schätzung 
bewies, daß man es mit Leuten zu thun hatte, welche 
ſich auf Pferde verſtanden. 

Dieſe Protokolle waren von Erklärungen der 
Reiſenden begleitet. 

Bonaparte ſang jenes unbekannte Lied, von dem 
wir geſprochen, halblaut vor ſich hin, was bewies, 
daß er wüthend war. 

Da er neue Erkundigungen von Roland einzie- 
hen konnte, hatte er deßhalb dreimal wiederholt, Ro— 
land ſolle eintreten. 

„Nun,“ ſagte er, „Dein Departement iſt offens 
bat in der Empörung gegen mid begriffen.” 


Roland warf einen Blid auf. die Papiere und 
veritand. 
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„Ich kam gerade,” fagte er, „um mit Ihnen 
davon zu ſprechen. 

„Gut, wir wollen davon ſprechen, aber bitte 
Bourrienne zuerjt um den Departementalatlas.” 

Roland holte den Atlas und, die Abfiht Bona: 
— errathend, ſchlug er das u 
au 

„Das iſt's,“ ſagte Bonaparte, „zeige mir, mo die 
Sachen geſchehen find.” 

Roland deutete mit dem Finger ans Ende der 
Karte, gegen Lyon bin. 

„Sehen Sie, mein General,” jagte er, „das iſt 
genau der Dirt des eriten Meberfalls, bier gegenüber 
von dem Dorfe Beligneur.” 

„And der zweite?” 

„Fand bier ftatt,“ ſagte Roland, indem er mit 
dem Finger nach, der andern Seite des Departements 
gegen Genf ftreifte; „das it der Nantuafee und bier 
der Silanjee.” 

„Jetzt der dritte?“ 

Roland ging mit dem Finger nad der Mitte. 

„General, bier ift der Ort, die Carronnieres find 
nicht auf der Karte angedeutet, weil fie ſehr unbe: 
deutend find.” 

— ſind die Garronnidres? 2" fragte der erite 
Conſul. 

„General, man nennt bei uns die Ziegelbrenne⸗ 
reien Carronnières; fie gehören dem Citoyen Ter: 
trier; bier der Bla, den fie einnehmen müßten.” 

Und Roland deutete mit der Spige eines Bleis 
jtiftes, melches eine Spur auf dem Papier zurüd- 
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ließ, auf den Ort, wo der Ueberfall ftattgefunden 
haben mußte. | 

„Die,“ fagte Bonaparte, „die Sade iſt kaum 
eine halbe Meile von Bourg geſchehen!“ 

„Kaum, ja, General; das erklärt, wie das ver: 
wundete Pjerd nah Bourg zurüdgeführt werden 
fonnte und erjt in den Ställen der Belle - Alliance 
gefallen iſt.“ 

„Sie hören all’ diefe Details, mein Herr,“ ſagte 
Bonaparte, indem er fih. an den Polizeipräfelten 
wandte. 

„3a, Sitoyen erfter Conſul,“ antwortete diefer. 

„Sie wiſſen, daß ich will, daß dieje Räubereien 
aufhören.” 

„SH werde mein Möglichftes thun.“ 

„S3 gilt nit, Ihr Möglichites zu thun, 
fondern zu reüſſiren.“ 

Der Bräfect verbeugte ich. 

„Nur unter diefer Bedingung,” fuhr Bonaparte 
fort, „werde ich anerkennen, daß Sie wirklich der ges 
wandte Mann find, für den Sie fi) ausgeben.” 
* ch werde Sie unterſtützen, Citoyen,“ ſagte Ro: 
and. 
„Ich wagte nicht, Sie um Ihre Unterſtützung zu 
bitten,“ ſagte der Präfect. 

Wohl, aber ich biete ſie Ihnen an; thun Sie 
nichts, worüber wir uns nicht zuvor berathen.“ 

Der Präfect jah Bonaparte an. 

„Das iſt recht,“ fagte Bonaparte, „gehen Sie, 
Roland wird nach der Bräfectur fommen.” 

Der Präfect verbeugte fih und ging. 

„Wirklich,“ fuhr der erjte Conjul fort, „es gilt 
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Deine Ehre, diefe Banditen auszurotten, Roland; 
eritens geht die Sadhe in Deinem Departement vor 
fh, und dann ſcheinen fie es beſonders auf Dich 
und Deine Syamilie abgejehen zu haben.“ 

„sm Gegentheil,” jagte Roland, „das iſt's eben, 
was mich wüthend macht, daß fie mich und meine 

Familie verjchonen.“ | 
„Bir wollen darauf zurüdlommen, Roland, jedes 
Detail hat jeine Wichtigleit; es ift der Beduinen— 
frieg, den wir wieder beginnen.“ 

„Bemerken Sie mal, General: ich bringe eine 
Naht in der Karthaufe von Seillon zu, weil, wie 
man mir gejagt, dort Gejpeniter haufen. Es er: 
jcheint auch wirklich .ein Geſpenſt, aber ohne mir das 
Geringſte anzuhaben: ich jchieße beide Piſtolen auf 
dafjelbe ab, es kehrt fi jedoch nicht mal um. Meine 
Mutter befindet fi in einer angefallenen Diligence, 
fie fällt in Ohnmacht: einer der Diebe widmet ihr 
die zartefte Aufmerkſamkeit, frottirt ihr die Schläfe 
mit Eſſig und läßt fie Salze einathmen. Mein Bruder 
Edouard vertheidigt fih, ſoviel in feinen Kräften 
fteht, man ergreift ihn, man füßt ihn, man macht 
ihm alle Arten von Complimenten über feinen Muth; 
e3 fehlte wenig, jo hätte man ihm Bonbons für jein 
gutes Benehmen gegeben. Mein Freund Sir John 
dagegen ahmt mir nah, geht dahin, wo ich war, 
man behandelt ihn al3 Spion und erdolcht ihn.” 

„Aber er ijt nicht todt.“ | 

„sm Gegentheil, er befindet jo wohl, daß er 
meine Schweiter heirathen will.“ 

„Ab, er hat um fie angehalten?“ 

„Officiell.“ 
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„Und Du haft geantwortet? . 

Ja habe geantwortet, daß meine ass von 
zwei Perſonen abhängt.” 

„Deiner Mutter und Dir, das ift nit mehr als 
billig.” 

„Nein, von ihr und Ahnen.” 

„Ihr, das begreife ih, aber von mir?“ 

„Sagten Sie nit, General, daß Sie fie ver: 
beirathen wollten?” 


Bonaparte ging einen Augenblid mit gekreuzten 


Armen und nachdenklich auf und ab; dann blieb er 
plöglih vor Roland jtehen und sagte: 

„Was ijt Dein Engländer für ein Mann?“ 

„Sie haben ihn gejehen, General.“ 

„Ich ſpreche nit von ſeinen phyſiſchen Eigen: 
ſchaften, alle Engländer ſehen ſich ähnlich: blaue 
Augen, rothe Haare, weißer Teint und verlängerte 
Kinnlade.“ 

„Daran iſt das the ſchuldig,“ ſagte Roland 
ernit. 

„Wie das the?“ 

„3a; Sie haben das Englijche * General.“ 

„Das heißt, ich verſuchte es zu lernen.“ 

„Ihr Sprachlehrer mußte Ihnen ſagen, daß das 
the ausgeſprochen werde, indem man die Zunge an 
die Zähne halte, und indem nun die Engländer ihre 
Zähne mit der Zunge zurüditoßen, befommen fie zu: 
legt diejes verlängerte Kinn, das, wie Gie fo eben 
fagten, eines der charalteriftiihen Merkmale ihrer 
Phyſiognomie iſt.“ 

Bonaparte ſah Roland an, um zu wiſſen, ob 
der beſtändige Spötter lache, oder im Ernite ſpreche. 
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Rolands Phyſiognomie veränderte fi nicht, 

„Das ift Deine Anſicht?“ jagte Bonapatte. 

„a, General, und ich glaube, daß fie in phy— 
fiologifcher Beziehung joviel werth ift, als jede an: 
dere; ich habe eine Menge Anfichten wie diefe, die 
| u zum Beiten gebe, je nachdem fich die Gelegenheit 
* bietet.” 

„Bir wollen auf Deinen Engländer zurüdfommen,” 

„Sehr gerne, General.“ 

„Ich fragte Dich, was für ein Mann er fei.” 

„General, er ijt ein ausgezeichneter Gentleman, 
ſehr tapfer, jehr ruhig, ſehr Faltblütig, jehr vornehm, 
fehr reich, und außerdem, was bei Ahnen nicht ge= 
rade als Empfehlung dienen wird, ein Neffe von 
Lord "Öreenville, dem erjten Minifter Seiner briti- 
ſchen Majejtät.” 

„Du fagit? . 

„Ich Tage, be — Miniſter Seiner britiſchen 
Majeſtät.“ 

Bonaparte ging wieder auf und nieder und ſagte, 
zu Roland zurückkommend: 
„Kann ih Deinen Engländer ſehen?“ 

„Sie wiflen wohl, ©eneral, daß Sie alles können.” 

„Wo tft er?“ 

„In Paris.“ 

„Hole ihn und bringe ihn zu mir.“ 

Roland hatte die Gewohnheit, ohne Widerrede 
zu geboren; er nahm feinen Hut und ging nad 
der Thüre. 

„Schicke mir Bourrienne,” ſagte der erite Conful 
in dem Augenblid, als Roland in das Cabinet des 
eriten Secretärs. trat. 
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Fünf Minuten, nahdem Roland verjchwunden, 
trat Bourrienne ein. 

„Segen Sie fih hier, Bourrienne,“ ſagte der 
erite Conful, „und jchreiben Sie.“ 

Bourrienne jegte fih, legte jein Papier. zurecht, 
tauchte feine Feder in die Tinte und wartete. 

„Sind Sie bereit?” fragte Bonaparte, indem er 
fih an denjelben Schreibtifch jeßte, an welchem Bour- 
rienne fchrieb, was ebenfalls eine Gewohnheit von 
ihm war, eine Gewohnheit, die feinen GSecretär zur 
Verzweiflung bradte, da Bonaparte während der 
ganzen Zeit, fo lange er dictirte, fich wiegte und 
durch diefes Wiegen den Schreibtiih ungefähr auf 
die gleiche Weife bewegte, als wenn er mitten auf 
einem hohlgehenden Meere fich befände. 

„Ich bin bereit,” antwortete Bourrienne, dei 
ſich zulegt an alle Ercentricitäten des erſten Confuls 
jo viel al$ möglich gewöhnt. 

„Dann fehreiben Sie.“ 

Und er victirte: 

„Bonaparte, eriter Conſul der Republik an Seine 
Majeltät den König von Großbritannien und Irland. 

„Durch den Willen der franzöfiihen Nation bes 
rufen, das oberite Amt der Republik zu verwalten, 
halte ich e3 für geziemend, Eure Majeftät direct davon 
in Kenntniß zu jeßen. 

„Soll der Krieg, der feit acht Jahren die vier 
Theile der Erde verwüftet, ewig fortvauern? Gibt 
e3 fein Mittel fih zu verftehen ? 

„Die können die beiden aufgeflärteften Nationen 
Europas, beide mächtiger und ftärker, als es ihre 
Sicherheit und Unabhängigkeit heiſcht, Ideen eitler 
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Größe oder ſchlechtverſtandener Antipathieen, das. 
Mohl des Handels, die innere Wohlfahrt, das Glüd 
der Familien opfern. Wie follten fie nit fühlen, 
daß der Frieden das erjte Bebürfniß, wie der hödhite 
Ruhm ift? 

„Diefe Gefühle follten dem Herzen Eurer Maje⸗ 
ſtät fremd ſein, die eine freie Nation mit dem ein— 
zigen Wunſche beherrſcht, ſie glücklich zn machen? 

„Eure Majeſtät wird in dieſer Eröffnung nur 
meinen aufrichtigen Wunſch ſehen, wirkſam zum zwei⸗ 
ten Male zur allgemeinen Pacificirung durch ein 
raſches Vorgehen beizutragen, das ſich voll Vertrauen 
gibt und ſich jener Formen entſchlägt, die vielleicht 
für die Unabhängigkeit ſchwacher Staaten nöthig, 
in ſtarken Staaten nur das gegenſeitige Verlangen, 
ſich zu täuſchen, verräth. 

„Frankreich und England können noch lange, zum 
Unglück ihrer Völker, im Mißbrauch ihrer Kräfte 
die Erſchöpfung derſelben verzögern; aber ich wage 
es zu ſagen, das Schickſal aller civiliſirten Nationen 
hängt an einem Kriege, der die ganze Welt in Brand 
ſteckt.“ 

Bonaparte hielt inne, 

„Ich glaube, es ift fo gut,“ fagte er; „leſen Gie 
es mir noch einmal, Bourrienne,” 

Bourrienne las den Brief, den er jo eben ger 
ſchrieben. 

Nach jedem Abſchnitt gab Bonaparte durch ein 
Nicken des Kopfes feine Billigung zu erkennen, in⸗ 
dem er ſagte: 

„Weiter.“ 

Che noch. die legten Worte gelejen waren, nahm 
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er den Brief aus den Händen Bourriennes und 
unterzeichnete mit einer neuen Feder. 

Es war feine Gewohnheit, fih nur einmal der: 
jelben Feder zu bedienen; niht3 war ihm unange: 
nehmer, al3 ein Tintenfled am Finger. 

„Gut,“ fagte er; „fiegeln Sie den Brief und 
addreſſiren Sie ihn: ‚An Lord Greenville.‘” 

Bourrienne that, wie ihm befohlen mar. 

In diefem Momente hörte man das Geräuſch 
eines Wagens, der im Hofe des Lurembourg bielt.: 

Einen Augenblid jpäter öffnete fih die Thüre 
und. Roland trat ein. 

„Run?“ fragte Bonaparte. 

„Ich jagte Ihnen ja, daß Sie alles können, was 
Sie wollen, General.” 

„Du haft Deinen Engländer?” 

„Ich begegnete ihn an der Ede der Rue Beſſey 
und da ich weiß, daß Sie nicht gerne warten, nahm 
ih ihn wie er mar und zwang ihn in den Wagen 
zu jteigen; wahrhaftig einen Augenblid glaubte ic 
ihn duch den Poſten der Rue Mazarine hierher 
führen laffen zu müfjen; er ijt in Stiefeln und im 
Rode.” 

„Er ſoll eintreten,” jagte Bonaparte. 

„xzreten Sie ein, Mylord,“ machte Roland, ins 
dem er fih umwandte. 

Lord Tannlay erjhien auf der Schwelle der 
Thüre. 

Bonaparte brauchte nur einen Blick auf ihn zu 
werfen, um den vollkommenen Gentleman zu erkennen. 

‚ Etwas Magerkeit, ein Reft von Bläffe gaben 
Sir John alle Merkmale vornehmen Weſens. 
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Er verbengte ih und martete als ‚ächter Eng: 
länder auf die Vorjtellung. 

„General, " sagte Roland, „ich habe die Ehre 
Ihnen Sir John vorzuftellen, der, um die Chre zu 
haben Sie zu fehen, bis zum dritten Kataracte gehen 
wollte, und den id) heute am Ohre ziehen mußte, um 
ihn nad) dem Lurembourg zu bringen.” 

„Kommen Sie, Mylord, fommen Gie,” fagte 
Bonaparte, „es ift weder das erjte Mal, daß wir 
uns jehen, noch das erjte Mal, daß id) den Wunſch 
ausſpreche, Sie kennen zu lernen; es war beinahe Un: 
danfbarkeit von Ihnen, meinen Wunſch auszus 
ſchlagen.“ 

„Wenn ich gezögert, General,“ antwortete Sir 
John, wie gewöhnlich in ausgezeichnetem Franzöſiſch, 
„ſo geſchah es, weil ich nicht an die Ehre glauben 
konnte, die Sie mir erwieſen.“ 

„Und dann verabſcheuen Sie mich, wie alle Ihre 
| rg von Haufe aus und aus Nationalge: 
üb au 

„Seh muß geftehen, General,” antwortete Sir 
Sohn, „daß fie erit bei der Bewunderung ange: 
fommen find.” 

„Und theilen Sie dieſes abgeſchmackte Vorurtheil 

- zu glauben, daß die Nationalehre verlange, man ſolle 
den Feind hafjen, der morgen unfer Freund werden 
kann?“ 
„Frankreich war für mich beinahe ein zweites 
Vaterland, General, und mein Freund Roland wird 
Ihnen ſagen, daß ich den Augenblick herbeiſehne, 
wo von meinem doppelten Vaterlande Frankreich 
das ſein wird, dem ich am meiſten verdanke.“ 
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„Sie würden alſo ohne Widerſtreben Frankreich 
und England fih die Hand bieten jehen, um das 
Glück der Welt zu begründen?” 

„Der Tag, an welchem ich das fähe, wäre für 
mich ein glücklicher Tag.“ 

„Und wenn Sie dazu beitragen könnten, dieſes 
Ziel zu fördern, würden Sie die Hand dazu bieten?“ 

„SH würde mein Leben diefem Zwede weihen.” 

„Roland fagte mir, daß Sie ein Verwandter des 
Lords Greenville feien.” 

„Ich bin fein Neffe.” 

„Stehen Sie auf gutem Fuße mit ihm?“ 

„Er liebte meine Mutter jehr, melde jeine äl- 
tere Schweiter war.” 

„Haben Sie von der Zärtlichkeit geerbt, die er 
für Ihre Mutter bejaß.“ Ä 

„Sa, nur glaube ih, daß er damit bis zu dem 
Tage zurüdhält, wo ih nah England zurückkehre.“ 

„Würden Sie es übernehmen, ihm einen Brief 
von mir zu überbringen?“ 

„An wen addrejjirt?” 

„An König Georg II.“ 

„Das wäre eine große Ehre für mid.“ 

„Würden Sie e3 übernehmen, Ihrem Oheim 
mündlich zu jagen, was man nit in einem Briefe 
ſchreiben kann?“ 

„Ohne ein Wort daran zu ändern; die Worte 
des Generals Bonaparte gehören ber Gefhichte an.” 

„Run, fo jagen Sie ihm . 

Aber ih unterbrechend und, an Bourrienne wen: 
dend, jagte er: 
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„Boutrienne, ſuchen Sie mir den letzten Brief 
des Kaiſers von Rußland.” 
Bourrienne öffnete einen Carton und ohne zu 
fuchen, ergriff er den Brief, den er Bonaparte gab. 
Bonaparte warf einen Blid auf den Brief und 
jagte, indem er ihn Lord Tannley übergab: 
„Sagen Sie ihm zuerft und vor Allem, daß Sie 
diefen Brief geleſen.“ 
Sir John verbeugte fih und las: 


„Sitoyen erfter Conſul. 

„Ich babe die neuntaufend Ruſſen, welche in 
Holland zu Gefangenen gemaht wurden, und .die 
Sie mir ohne Löjegeld, ohne Austaufh, ohne irgend 
welche Bedingung gejandt, in. voller und neuer Aus: 
rüftung, jeden in der Uniform feines Corps zurüd 
erhalten. 

„Das ift ein Zeugniß ächter Ritterlichkeit und 
id maße mir an, ein Ritter zu fein. 

„Ich glaube, Eitoyen erſter Conſul, das Befte, 
was ih Ihnen für dieſes pradtvolle Geſchenk an: 
bieten Tann, ift meine Freundſchaft. 

„Wollen Sie dieje? 

„Als Angeld diefer Freundſchaft fende ich Lord 
Withworth, dem engliihen Gefandten in St. Peters: 
burg, feine Päſſe. 

„Außerdem, menn Gie, ih mill nicht jagen 
mein Secundant, fondern mein Zeuge fein wollen, 
fordere ih alle Könige zum Duell heraus, melde 
nicht Partei gegen England ergreifen und ihm nicht 
ihre Häfen fließen. 

„Ich beginne mit meinem Nachbar, dem Könige 
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von Dänemark, und Sie fünnen in der Hofzeitung 
den Gartel [efen, den ich ihm ſende. 

„Habe ih Ihnen noch etwas zu jagen? 

„Nein. 

„Wenn es nur von uns beiden abhängt, können 
wir der Welt Geſetze vorſchreiben. 

„Und zum Schluſſe ſage ich Ihnen, daß ich Ihr 
Bewunderer und aufrichtiger Freund bin. 

„Paul.“ 


Lord Tannlay wandte ſich nach dem erſten Con⸗ 
ſul um. 

Sein Geſicht ſagte deutlich, daß trotz der Berbin- 
dung mit Rußland fein Nationalftolz ihn über den 
Ausgang eines Kampfes zwiſchen Frankreich und 
England berubigte, 

„Aber,“ verjegte Bonaparte, „e3 handelt ſich 
heute nicht darum; alles geſchieht zu ſeiner Zeit.“ 

„Ja,“ murmelte Sit Sohn, „wir find noch zu 
nabe bei Abukir.“ 

O, ich werde Sienicht auf dem Meere ſchlagen,“ 
fagte Bonaparte, „ih brauchte fünfzig Jahre, um 
aus Franfreih eine Seemacht zu ſchaffen; ſondern 
bier!” und er deutete mit der Hand auf den Orient. 
„Aber für den Augenblid wiederhole ih Ihnen, es 
handelt fih nicht um Krieg, fondern. um Frieden; ic 
bedarf des Friedens, um meinen Traum zu ver: 
wirklichen, und namentlih des Friedens mit Eng: 

» land; Sie ſehen, daß ich offenes Spiel fpiele, ich 
bin ftarf genug, um offen zu fein; an dem Tage, 
an welchem ein Diplomat die Wahrheit jagen wird, 
wird er auch der erfte Diplomat fein, vorausgefegt, 
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daß ihm niemand glaubt, wodurh er ohne Hinder⸗ 
niß zu feinem Ziele fommt,” 

„Ich müßte alfo zu meinem Oheim fagen, daß 
Sie den Frieden wollen?” 

„Hier ift der Brief, durch melden ih ihn von 
Ihrem Könige verlange; er iſt ganz in diefem Sinne 
dictirt, und um ficher zu jein, daß er in die Hände 
Seiner Majeftät gelange, bitte id den Neffen des 
Lord Greenville, mein Bote zu fein.” 

„Ihr Verlangen joll erfüllt werden, Citoyen, 
und wenn ich der Oheim wäre, ftatt der Neffe, jo 
würde ich zum Voraus verjprechen,” 

„Wann können Sie gehen?“ 

„Sn einer Stunde werde ich fort fein.” 

„Ste haben mir vor Ihrer Abreije feinen Wunſch 
auszuſprechen?“ 

„Keinen. Jedenfalls wenn ich einen hätte, gebe 
ich meinem — Roland unbeſchränkte Boll: 
madt . 

‚Geben Sie mir die Hand, Mylord; es wird 
von guter Vorbedeutung fein, da Sie England und 
ih Frankreich repräſentire.“ 

Sir Kohn nahm die Ehre, welche ihm der erite 
Conſul erwies, mit jener ſtrengen Gemefjenheit an, 
welche zu gleicher Zeit feine Sympathie für Frank— 
reih und feine Zurüdhaltung im Intereſſe der Na: 
tionalehre bethätigte, 

Nachdem er Rolands Hand mit echt brüderlicher 
Liebe gebrüdt, grüßte er noch einmal den eriten 
Conſul und ging. 

Bonaparte folgte ihm mit dem ur ſchien 
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einen Augenblid nadzufinnen und fagte dann plöß- 
ih: 

„Roland idy gebe niht nur meine Zuftimmung 
zu der Verbindung Deiner Schweiter mit Lord Tann: 
lay, fondern ih wünfche fie ſogar, Du verjtehit, ich 
wünſche fie.“ 

Und er legte auf jedes der drei Worte einen 
folhen Nachdruck, daß fie für den, der den eriten 
Conſul tannte, nicht nur befagen wollten, ih wünſche 
fie, Sondern ich will fie. 

Diefe Tyrannei war ſüß für Roland, er nahm 
fie deßhalb auch mit innigem Danke auf. 


XIV, 
Die beiden Signale, 


Erzählen wir, was im Schloſſe Noires fontaines, 
drei Tage nad den Ereignifjen in Paris, die wir jo 
eben berichtet, vorgegangen. 

Seitdem nad einander Roland, Frau von Montre: 
vel und ihr-Sohn, zulegt Sir John nad) Paris ab- 
gereist waren, Roland um fih zu feinem General zu 
begeben, Frau von Montrevel um Edouard nad dem 
College zu bringen, und Sir John um Roland jeine 
Heirathsplane zu eröffnen, war Amelie allein mit 
Charlotten auf dem Schlofje der Montrevel geblieben. 

Wir jagen allein, weil Michel und fein Sohn 
Jacques nit im Schlofje ſelbſt, fondern in einem 
Pavillon an dem Gitter wohnten, da Michel mit den 
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Funktionen eines Gärtner3 die eines Thürhüters 
verband. 

Daher fam es, daß am Abend mit Ausnahme 
des Zimmers von Amelie, das, wie wir gejagt, im 
eriten Stod auf den Garten hinaus lag, und bes 
Zimmers von Charlotten, das fih in den Manfarden 
des dritten Stodes befand, die drei Reihen Fenfter, 
deren mir zwölf gezählt, dunkel blieben. 

Frau von Montrevel hatte die zweite Kammer: 
frau mit fid) genommen. 

Die beiden jungen Mädchen waren allerdings 
jehr ijolirt in diefem Theil des Gebäudes , der aus 
einem Dugend Zimmer und drei Stodwerfen be: 
Itand, namentlich in dem Augenblid, wo das Gerücht 
von jo vielen Angriffen auf der Landftraße ſprach, 
aud hatte Michel feiner jungen Herrin das Aner: 
bieten gemacht, in dem Mittelgebäude fehlafen zu 
wollen, um ihr im Falle der Noth beifpringen- zu 
lönnen, aber diefe hatte mit fefter Stimme erflärt, 
daß fie feine Furcht habe und wünſche, daß nichts 
in den gewöhnlichen Dispofitionen des Schloffes 
geändert werde. E 

Diefe Runden Michels hatten anfangs Amelie 
zu beunrubigen geſchienen, fie erkannte jedoch bald, 
daß. die angebliben Runden Michels fih darauf 
beihräntten, daß er ſich mit Jacques nah dem Saume 
des Waldes von Seillon auf den Anftand begab, 
und das häufige Erſcheinen eines Hafenziemers oder 
eines Nehjchlegels auf der Mittagstafel bewies, daß 
Michel in Bezug auf die verſprochenen Runden fein 
- Wort hielt, 


Amelie beunrubigte fih deßhalb nicht mehr über 
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die Runden Michels, die diefer gerade auf der ent: 
gegengejegten Seite von derjenigen machte, wo fie 
fie anfang3 vermuthet. 

Drei Tage nah den Ereigniſſen, melde wir jo 
eben erzählt oder, um genauer zu berichten, in der 
Naht, welche dem dritten Tage folgte, hätten die 


jenigen, melde nur zwei Fenſter im Schloffe Noires  . 


fontaine3 erhellt zu ſehen gewöhnt waren, das heißt 
das Fenſter Amelies im erſten Stock, und das 
Fenſter Charlottens im dritten, mit Erſtaunen be⸗ 
merken können, daß von elf Uhr Abends bis Mitter: 
naht die vier Fenſter des erſten Stods erleuchtet 
waren. 

Freilich war jedes derjelben nur durch ein ein- 
ziges Licht erleuchtet. 

Man hätte weiter die Geftalt eines jungen Mäd— 
hens ſehen können, da3 durch den Vorhang die 
Dlide nah dem Dorfe Geyzeriat gerichtet hatte. 

Diejes junge Mädchen war Amelie. 

Amelie jhien blaß, mit bang pocdyendem Herzen, 
ängftlih ein Signal zu erwarten. 

Nah Verfluß von einigen Minuten trodnete fie 
die. Stirne und athmete beinahe heiter. | 

Ein Feuer flammte in der Richtung empor, wo 
ſich ihr Bli verlor. 

Augenblidlih ging fie von einem Zimmer nad) 
dem andern, löfchte ein Licht nach) dem andern aus, 
und ließ nur das Eine brennen, das jich in ihrem 
Zimmer befand. 

Als wenn das Feuer nur dieje Dunkelheit er: 
wartet hätte, erlojch e3 ebenfalls. “ 
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Amelie ſetzte fih an das Fenfter und blieb uns 

beweglich, die Blide auf den Garten geheftet. 
Es war eine dunkle und mondlofe Naht, und 
doch ſah fie, nah Verfluß von einer Viertelſtunde, 
oder vielmehr ahnte fie einen Schatten, der über den 
tleinen Grasplatz ging und ſich dem Schloffe näherte. 

Sie ftellte ihr einziges Licht in den ferniten Win: 
fel ihres Zimmers und öffnete dann das Fenfter. 

Der, welchen fie erwartete, war bereit3 auf dem 
Balcon. 

Mie in der erften Naht, wo wir ihn bier hatten 
herauffteigen jehen, umfchlang er mit feinem Arm 
die Hüfte des jungen Mädchens und z0g fie in das 
Zimmer. 

Aber diefe leiftete einen leichten Widerftand: fie 
fuchte mit der Hand die Schnur der Jaloufie, Töste 
fie von dem Nagel, der fie feithielt, und die Jalouſie 
fiel mit mehr Geräuſch, al3 die Klugheit es vielleicht 
gewollt. 

Hinter der Jalouſie jchloß fie das Feniter. 

Dann bolte fie das Licht aus dem Winkel, 
dem fie e3 verborgen. 

Das Licht beleuchtete, während fie es zurüdtrug, 
ihr Geſicht. 

Der junge Mann ſtieß Schrei des Schre 
den3 aus. 

Das Gefiht Amelie mar mit Thränen bededt. 

„Was tft geſchehen?“ fragte er. 

„Sin großes Unglüd,” jagte viele. 

„O! ich zmweifelte nicht daran, als ih das Sig— 
nal ſah, durch welches Du mich herbeiriefſt, nachdem 
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Du mich in legter Nacht bei Dir gejehen; aber ſprich, 


laßt fich dies Unglück nicht wieder gut machen?“ 

„Vielleicht,“ verjegte Amelie. 

„Wenigſtens, hoffe ich, bedroht es nur mich.” = 

„Es bebroht uns alle beide.“ 

Der junge Mann fuhr mit der Hand über die 
Stirne, um den Schweiß abzutrodnen.. 

„Sprid,“ machte er, „ih habe Kraft.” 

„Denn Du aud die Kraft haft, Alles zu hören, 
jo babe ich doch nicht die Kraft, Alles zu ſagen.“ 

Dann einen Brief vom Kamine nehmend, ſagte ſie: 

„Lies, das habe ich heute Abend durch den Cou— 
tier erhalten. gi 

Der junge Mann nahm den Brief. und Jah, ihn 
überfliegend, nach der Unterſchrift. 

„Er ift von Frau von Montrevel,” jagte er. 

„Ja, mit einer Nachſchrift von Roland.“ 

Der junge Mann las: 


„Deine vielgeliebte Tochter. 


„Sch wünfhe, daß die Neuigkeit, die ich Dir 
mittheile, Dir eine ähnlihe Freude bereite, wie mir 
und unjerem lieben Roland. Sir John, dem Du 
das Herz abjpradjt, und von dem Du behaupteteft, 
er fei eine Maſchine aus den Werkſtätten von Baus 
canſon, anerkennt, daß Du volllommen Recht hatteft 
bis zu dem Tage, wo er Dich fah, aber jeit dieſem 
Zage behauptet er, daß er wirklih ein Herz habe 
und daß dieſes Herz Dich anbete. 

„Sollteſt Du es, meine liebe Amelie, aus ſeinem 
ariſtokratiſch hoflichen Benehmen erkannt haben, in 
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dem jelbit Deine Mütter nichts Zärtliches finden 
fonnte? Diefen Morgen, al3 er mit Deinem Bruder 
frühftüdte, hat er ihn fürmlih um Deine Hand ge: 
beten. Dein Bruder hat diefe Eröffnung mit Freu: 
den vernommen, aber für den erjten Augenblid nichts 
verſprochen. Der erite Conſul hatte bereitö, ehe er 
nad der Vendée abging, davon gejproden, daß er 
für Deine Verheirathung Sorge tragen werde; aber 
der erſte Conful wünſchte Lord Tannlay zu jehen; 
er ſah ihn. Lord Zannlay gewann, troß feiner na= 
tionellen Zurüdhaltung, auf den erften Schlag die 
Gnade des erften Confuls in folhem Grade, daß 
diejer ihn ſtehenden Fußes mit einer Miffion an jei- 
nen Oheim Lord Greenville beauftragte, Lord Tann: 
lay ging augenblidlih nad England ab. 

„Ich weiß nicht, wie viele Tage Sir John ab: 
weſend bleiben wird, aber fiher wird er bei feiner 
Rückkehr um die Erlaubniß bitten, ſich bei Dir als 
Dein Bräutigam vorftellen zu dürfen. 

„Lord Tannlay ift noch jung, von angenehmem 
Aeußern, ungeheuer reih; er hat die glänzenbite 
Berwandtihaft in England; er ijt der Freund Ro: 
lands. Ich Tenne feinen Mann, der mehr Rechte, 
ih fage nicht auf Deine Liebe, theure Amelie, aber 
auf Deine tiefe Achtung hätte. 

„Alles Webrige noch in zwei Worten: der erite 
Conſul ift immer fehr gut gegen mid und Deine 
beiden Brüder, und Madame Bonaparte ließ mic 
willen, daß fie nur Deine Verbindung erwarte, um 
Dich zu ſich zu rufen, 

„Es ift davon die Rede, daß fie den Lurembourg 
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verlaffen und in die Quilerieen ziehen. Begreifft 
Du die Tragweite dieſes Wechſels?“ 
„Deine Dich liebende Mutter 
„Slotilde von Montrevel. ” 


Ohne innezuhalten ging der junge Mann zu ber 
Nachſchrift Rolands über. 
Sie lautete folgendermaßen: 


„Du baft gelefen, liebe Kleine Schweſter, was 
Dir unfere gute Mutter ſchrieb. Diefe Heirath ift 
in jeder Beziehung eine pafjende. Der erſte Conful 
wünſcht, daß Du Lady Tannlay werdeſt, das heißt 
er will es. 

„Ich verlaffe Baris für einige Tage, aber wenn 
ib Dih auch nicht fehe, wirft Du von mir hören. 
Ich küſſe Dich. 

„Roland.“ 


„Nun, Charles,“ fragte Amelie, als der junge 
Mann ſeine Lecture beendet hatte, was ſagſt Du 
davon?“ 

„Daß es etwas iſt, worauf wir von einem Tage 
zum andern gefaßt ſein mußten, mein armer Engel, 
was deßhalb aber nicht minder ſchrecklich iſt.“ 

„Was thun?“ 

„Man kann dreierlei thun.“ 

„Sprich.“ 

„Bor Allem widerſtehe, wenn Du die Kraft haft; 
es ijt das fürzefte und ficherfte.” 

Amelie jenfte den Kopf. 

„Du wirft es nie wagen, nicht wahr?“ 
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„Nie.“ 

Und doch bit Du meine Frau, Amelie. Ein 
Prieſter hat unjere Verbindung geweiht.“ 

„Aber man jagt, diefe Verbindung fei null und 
nichtig vor dem Geſetze, weil ſie nur von einem Prie- 
fter gejegnet wurde.“ 

„Mnd Dir,” fagte der Fremde, „Dir, der Gattin 
eines Broferibirten, genügt das nicht?“ | 
indem er jo ſprach, zitterte feine Stimme, 

Amelie warf fih in einem Anflug von Reue in 
feine Arme. 

„Aber meine Mutter!” fagte fie, „meine Mutter 
war nicht zugegen, fie jegnete unjeren Bund nicht.“ 

„Beil Gefahr dabei: war und wir der Gefahr 
allein trogen wollten.” 

„And dann diefer Mann. Halt Du nicht ge: 
hört, daß mein Bruder fagt, er will?” 

„D, wenn Du mich liebteft, Amelie, würde die: 
fer Mann ſehen, daß er das Ausjehen eines Staates 
verändern, den Krieg von einem Ende der Welt an 
das andere tragen, eine Geſetzgebung gründen, einen 
Thron bauen, aber einen Mund nicht ja zu jagen 
zwingen fann, wo das Herz nein jagt.“ 

„Wenn ih Did) Tiebte!” fagte Amelie mit dem 
Tone janften Vorwurfs. „Es ift Mitternacht, Du 
bift in meinem Zimmer, ich weine in Deinen Armen, 
ih bin die Tochter des General$ von Montrevel, die 
Schweſter Rolands, und Du fagft: ‚Wenn Du mid 
liebteſt!““ 

„Ich habe Unrecht, ich habe Unrecht, meine an— 
gebetete Amelie: ja ich weiß, daß Du in der Ver— 
ehrung dieſes Mannes aufgewachſen biſt; an be- 
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greifft nicht, daß man fich ihm widerſetzen kann und 
hältſt jeden, der ſich ihm widerſetzt, für einen Rebellen.“ 
„Charles, Du ſagteſt, daß wir dreierlei thun 


können; was it das zweite?“ 


„Scheinbar in die Verbindung einzumilligen, die 
man Dir vorichlägt, aber Zeit gewinnen, indem man 


fie unter allerlei Arten von Vorwänden hinausfchiebt. 


Der Mens ift nicht unſterblich.“ 

„Rein, aber er ijt no zu jung, als daß mir 
auf feinen Tod zählen könnten. Das Dritte, mein 
Freund iſt?“ 

„Fliehen; aber biefem Auskunftsmittel, Amelie, 
ftehen zwei Hinderniffe im Wege; erjtend Dein Wis 
derwille.“ 

„Ich bin Dein, Charles; ich werde dieſen Wider— 
willen überwinden.“ 

„Dann,“ fügte der junge Mann hinzu, „meine 
Berpflihtungen!“ 

„Deine Verpflichtungen !“ 

„Meine Genofjen find an mich gebunden, Ame: 
lie; aber ih bin auch an fie gebunden, auch mir 
haben einen Mann, zu dem wir aufjehen, einen 
Mann, dem wir Gehorjam geſchworen. Diefer Mann . 
ift der fünftige König von Frankreich. Wenn Du 
die Ergebenheit Deines Bruders gegen Bonaparte 
gelten läſſeſt, ſo mußt Du auch die unjrige gegen 
Ludwig XVII. gelten laſſen.“ 

Amelie ließ ihren Kopf in ihre Hände finfen 
und ftieß, einen Seufzer aus, 

„Dann,“ jagte fie, „find wir verloren.“ 

„Barum das? Unter verjchiedenen Vorwänden, 
unter dem der Geſundheit namentlih kannſt Du ein- 
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Jahr gewinnen; ehe ein Jahr um iſt, wird er ge 
nöthigt fein, einen Krieg, in Stalien wahrſcheinlich, 
zu beginnen; eine einzige Niederlage nimmt ihm allen 
Zauber, au fann in einem ‘Jahre viel geſchehen.“ 

„Du haſt alſo die Nachſchrift Rolands nicht ge: 
lefen, Charles?” 

„Doch, aber ih finde darin nicht mehr als in 

dem "Briefe Deiner Mutter.” 

„Lies die legte Phraſe noch einmal.” 

Und Amelie bot den Brief noch einmal dem jun: 
gen Manne. 

Er la3: 

„Ih verlaffe Paris für einige Tage, aber wenn 
ih Dich auch nicht fehe, wirft Du von mir hören.” 

„Run?“ 

„Weißt Du, was das heißen will?“ 

„Nein.“ 

„Das will heißen, daß Roland Dich verfolgt.“ 

„Was thut es, da er nicht von der Hand eines 
von den Unſrigen ſterben kann?“ 

„Aber Du, Unglücklicher, Du kannſt von der 
ſeinen ſterben!“ | 

„Slaubit Du, daß ih ihm darob jehr grollen 
müßte, wenn er mich töbdtete, Amelie?” 

„D, der Gedante war mir ſelbſt in meinen dü- 

fterften Befürchtungen noch nicht gefommen?” 

„Du glaubſt aljo, Dein Bruder maht Jagd auf 
uns?” 

„Ich bin deffen gewiß.” 

„Woher fommt Dir diefe Gewißheit?“ 

„Als er Sir John tobt glaubte ſchwor er ihn 
zu rächen.“ 
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„Denn er gejtorben wäre, ftatt nur mit dem 
Tode zu ringen,“ machte der junge Mann mit Bitter: 
feit, „jo mären wir jetzt nicht, mo wir find, Amelie.” 
| „Gott hat ihn gerettet, Charles; e3 war deßhalb 

gut, daß er nicht ſtarb. 
„Für uns? ... 

„Ich unterſuche die Rathſchlüſſe Gottes nicht. 
Ich jage Dir, mein vielgeliebter Charles, hüte Dich 
vor Roland; Roland ift in der Nähe.“ 

Charles lächelte mit einer Miene voll Zmeifel. 

„Ich jage Dir, daß er nicht nur in der Nähe, 
jondern fogar bier ift; man hat ihn geſehen.“ 

„Man bat ihn gefehen? wo? wer?“ 

— ihn geſehen?“ | 


"Charlotte, die Kammerfrau, die Tochter des Ges 
fängnißmwärters; fie bat mich geitern am Conntag 
um Grlaubniß, ihre Eltern beſuchen zu dürfen; ich 
mußte Di ſehen und gab ihr Urlaub bis dieſen 
Morgen.” 

„Run?“ 

„Sie brachte die Nacht bei ihren Eltern zu. Um 
elf Uhr fam der Hauptmann der Gendarmerie, um 
Gefangene zu bringen. Während man fie durd: 
juchte, fam ein Mann in einey Mantel gehüllt und 
fragte nad dem Hauptmann. Charlotte glaubte die 
Stimme de3 Fremden zu erkennen; ſie beobachtete 
ihn aufmerkſam und in einem Augenblice, wo der 
Mantel ſich vom Geſichte ſchob, erkannte ſie meinen 
Bruder.“ 

Der junge Mann machte eine Bewegung. 

„Begreifſt Du, Charles, mein Bruder, der hier: 
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‚ ber nah Bourg kömmt, der in einen Mantel einge: 
hüllt erſcheint, ohne mir zuvor Nachricht davon zu 
geben; mein Bruder, der nach dem Hauptmann der 
Gendarmerie fragt, der ihm in das Gefängniß folgt, 
der nur mit ihm ſpricht und verſchwindet? Iſt das 
nicht eine furchtbare Drohung für meine Liebe, 
ſprich?“ 

Wirklich, je länger Amelie ſprach, eine deſto 
düſterere Wolke überſchattete die Stirne ihres Ge— 
liebten. 

„Amelie,“ ſagte er, „als wir uns zu dem mach— 
ten, was wir ſind, hat ſich keines von uns die Ge— 
fahren, die es lief, verheimlicht.“ 

„Aber Du haſt doch wenigſtens das Aſyl ver— 
tauſcht, Du haſt die Karthauſe von Seillon verlaſſen?“ 
fragte Amelie. 

„Unſere Todten allein ſind dort geblieben und 
bewohnen ſie zu dieſer Stunde.“ 

„Iſt die Grotte von Ceyzeriat ein ſicheres Aſyl?“ 

„So ſicher als jedes Aſyl, das zwei Ausgänge 
hat.“ 

„Die Karthauſe von Seillon hatte auch zwei 
Ausgänge und doch, ſagteſt Du, habt Ihr Todte 
dort gelaſſen.“ 

„Die Todten ſind in größerer Sicherheit, als die 
Lebendigen; ſie ſind gewiß, nicht auf dem Schaffot 
zu ſterben.“ 

Amelie fühlte einen Schauer über den ganzen 
Körper hinrieſeln. 

„Charles !" murmelte fie. 

„Höre,“ fagte der junge Mann, „Gott ift mein 
Zeuge und auch Du, daß ich ſtets bei unfern Zuſam— 
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menkünften mit meinem Lächeln und meiner Heiter: 
feit Deine Ahnungen und Befürchtungen zu ver: 
ſcheuchen ſuchte; aber heute, Amelie, haben die Dinge 
ein anderes Ausjehen; wir jtehen im Angeficht des 
Kampfes. Was au geihehen mag, die Entwide 
lung naht; ich verlange von Dir, Amelie, nicht jene 
thörichten und egoiftiihen Dinge, welche die Lieben: 
den, die von einer großen Gefahr bedroht find, von 
der Geliebten fordern, ich verlange nit, daß Du 
Dein Herz dem Todten, Deine Liebe der Leiche be- 
wahren jolleft.” 

„Freund,“ machte das junge Mädchen, indem fie 
ihm die Hand auf den Arm legte, „hüte Dih, Du 
wirft am Ende gar an mir zweifeln.“ 

„Rein, ih made Dein Verdienſt größer, indem 
ih Dih aus freiem Willen das Opfer in feiner gan: 
zen Ausdehnung bringen lafje; ich will Dich durd 
feinen Schwur binden, durch feine Feſſel binden.” 

„But,“ ſagte Amelie: 

„Aber, was ich von Pir verlange,” fuhr der 
junge Mann fort, „was Du mir auf unfere für Did 
jo unheilvolle Liebe ſchwören ſollſt, das ift, daß, 
wenn ich feitgenommen werde . . . ich hoffe, daß man 
mid) ‚nicht lebendig in die Gewalt befommen wird; 
doch wer weiß, ich kann in eine Falle geratben ... 
wenn ich feitgenommen, entwafinet, ind Gefängniß 
geworfen und zum Zode verurtheilt werde, um mas 
ih Dich bitte, was ih von Dir verlange, Amelie, 
ist, daß Du mir durch alle möglichen Mittel Waffen 
zulommen laſſeſt und zwar nicht bloß für mi), fon: 
dern auch für meine Genofjen, damit wir immer 
‚Herr über unfer Leben feien.” 
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„Aber, Charles, wirft Du mir dann nicht ge 
ftatten, Alles zu fagen, an die zärtliche Liebe meines 
Bruders, an die Großmuth des erſten Confuls zu 
appelliren 2” 

Da3 junge Mädchen vollendete nicht, ihr Gelieb: 
ter ergriff heitig ihre Hand: 

„Amelie,“ jagte er, „nicht einen Schwur, ſondern 
zwei fordere ich von Dir. Du wirſt mir zuerſt und 
vor Allem ſchwören, nicht um meine Begnadigung 
nachzuſuchen. Schwöre, Amelie, ſchwöre.“ 

„Muß ich ſchwören, Freund?“ ſagte das junge 
Mädchen in Schluchzen ausbrechend; „ich verſpreche 
es Dir.“ 

„Auf den Augenblick, wo ich Dir ſagte, daß ich 
Dich liebe, auf den Augenblick, wo Du mir ſagteſt, 
daß Du mich liebeſt. 

„Auf Dein Leben, auf das meine, auf die Ver—⸗ 
gangenbeit, auf die Zukunft, auf unſer Lächeln, auf 
unfere Thränen! 

„Siehſt Du, Amelie, ih würde dennoch fterben, 
und wenn ich mir auch den Kopf an der Mauer zer: 
fhmettern müßte; nur würde ich entehrt fterben.“ 

„Ich verfprehe es Dir, Charles.“ 

„Run bleibt noch meine zweite Bitte, Amelie; 
wenn wir gefangen genommen und verurtheilt find, 


werden mir Waffen oder Gift, kurz welches Mittel 


e3 ei, um mich zu töbten, wenn es von Dir kommt, 
den Zod zu einem Glüde machen.“ 
„Nah oder fern, frei oder gefangen, lebend oder 
todt, bin ich Deine Sklavin, befiehl und ich gehorche.“ 
„Das iſt alles, Amelie; Du fiehit, es ijt einfach 
und Har: feine Gnade und Waffen.“ 
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„Einfah und Klar, aber furdtbar.“ 
„und ſo wird es fein, nicht wahr?“ 
„Du willſt es?“ 

„Ich bitte Dich darum.“ 

„Befehl oder Bitte, mein Charles, Dein Wille 
wird geſchehen.“ 

„Der junge Mann ſtützte mit ſeinem linken Arme 
das junge Mädchen, das einer Ohnmacht nahe war, 
und näherte ſeinen Mund dem ihrigen. 

Aber im ſelben Augenblicke, als ihre Lippen ſich 
berühren wollten, hörte man den Schrei des Käuz— 
chens ſo nahe am Fenſter, daß Amelie zitterte und 
Charles den Kopf erhob. 

Man hörte den Schrei noch einmal, dann zum 
dritten Male. 

Ach!“ murmelte Amelie, „erkennſt Du den Schrei 
des "unheilfündenden Bogel3? wir find verurtheilt, 
mein Freund.” 

Aber Charles jhüttelte den Kopf. 


„Es ift nicht der Schrei des Käuzchens, Amelie,“ 


ſagte er; „es ift das Signal eines meiner Genoſſen; 
löfche das Licht aus.“ 

Amelie blies das Liht aus, während ihr Gelieb: 
ter das Fenſter öffnete. 

„Ad, bis hierher!” murmelte fie; „man ſucht 
Dich bier.” 

„O, das ift unfer Freund, unfer Vertrauter, der 
Graf von Jahia; niemand, außer ihm, weiß, wo id 
bin.” 

Dann fragte er vom Balcon herab: 

„Bit Du 83, Montbar ?” 

„30; bilt Du e8, Morgan?” 
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„Ja.“ 
Ein Mann trat aus einem Dickicht von Bäumen 
hervor. | 

„Nachrichten von Paris, kein Augenblid zu ver: 
lieren; e3 gilt unfer aller Leben.” 

„Du börjt, Amelie?“ 

Und das junge Mädchen in feine Arme fchlie: 
Bend, preßte er fie convulfivifh an fein Herz. 

„Geh,“ fagte fie mit erftidter Stimme. „Geb; 
baft Du nicht gehört, daß es Euer aller Leben gilt?“ 

— wohl, meine innig geliebte Amelie, lebe 
wohl!“ 

„O, Tage nicht Lebewohl!” 

„Rein, nein, auf Wiederfehen.” - 

„Morgan! Morgan!” fagte die Stimme des 
Mannes, der unter dem Balcon ftand. 

Der junge Mann drüdte zum legten Male feine 
Lippen auf die von Amelie und nah dem Fenfter 
eilend, ſchwang er ſich über den Balcon und war 
mit einem Sprunge unten bei feinem Freunde. | 

Amelie ftieß einen Schrei aus und trat bis an 
die Bruftwehr vor; aber fie ſah nur zwei Schatten, 
die fih in der Dunkelheit verloren, welche durch die 
Nachbarſchaft der großen Bäume, die den Park bil: 
beten, noch größer wurde. | 
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I: 
Die Grotte von Genzeriat. 


Die beiden jungen Leute vertieften fih in ben 
Schatten der großen Bäume; Morgan leitete feinen 
Genofjien, der mit den Wegen de3 Parks meniger 
vertraut war, al er, und führte ihn gerade an den 
Drt, wo er gewöhnlich über die Mauer ftieg. 

Sie brauchten nur eine Secunde, um bdiejes 
Manöver zu maden.. 

Einen Augenblid fpäter befanden fie ſich an den 
Ufern der Reyſſouſſe. 

Ein Boot wartete am Fuße einer Weide. 

Sie ſtiegen beide hinein und mit drei Ruder— 
ſchlägen hatten fie das andere Ufer erreicht. 

Gin Pfad führte an dem fteilen Ufer des Fluſſes 
bin und brachte fie nad einem Kleinen Walde, der 
ſich von Geyzeriat nad Etrez erftredt, das heißt drei 
Meilen lang, und auf der andern Seite der Reyj: 
Hal das Gegenftüd zu dem Walde von Seillon 

ildete. 


- 
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ATS fie an den Saum des Waldes kamen, biel: 
ten fie; bis dahin waren fie jo raſch gegangen, als 
es möglid, ohne zu laufen, und weder der Eine noch 
der Andere hatte ein Wort gejproden. 

Der ganze Weg, den fie zurüdgelegt, war men: 
ſchenleer; e3 war deßhalb auch wahrſcheinlich, jogar 
gewiß, daß man von Niemand geſehen worden. 

Man konnte endlich athmen. 

„Wo ſind die Genoſſen?“ fragte Morgan. 

„In der Grotte,“ antwortete Montbar. 

„Und warum gehen wir nicht alsbald dahin?“ 

„Weil wir am Fuße jener Rothbuche einen der 
Unſrigen finden müſſen, der uns ſagen wird, ob 
wir ohne Gefahr weiter gehen können.“ 

„Wen?“ 


Ein Schatten erſchien hinter dem Baume und 
löste ſich von ihm ab. 

„Da bin ich,” fagte der Schatten. 

„Ab! Du bift es,” machten die beiden jungen 
Leute. - 

„Was gibt es Neues?” fragte Montbar. 

„Nichts; man erwartet uns, um einen Entſchluß 
zu fafjen.“ 

„Sn diefem Falle raſch vorwärts.” 

Die drei jungen Leute fegten ihren Weg jort; 
nachdem fie dreihundert Schritte gemacht, blieb Mont: 
bar wieder ftehen. 

„Harmand!” machte er halblaut. 

Bei diefem Rufe hörte man das Raujchen tro- 
denen Laubs und ein vierter Schatten trat aus einer 
„. Didung hervor und näherte fi den drei Genoſſen. 
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„Nichts Neues?” fragte Montbar. 
„Doc, ein Abgefandter von Cadoudal.“ 
„Der, welcher bereit gefommen?“ 


„Ja.“ 

‚Wo ift er?” 

„Bei den Brüdern in der Grotte.” 

„Auf denn.“ 

Montbar eilte voran: der Pfad mar fo jchmal 
geworden, daß die vier jungen Leute nur hinter ein- 
ander zu gehen im Stande waren. 

Der Weg stieg ungefähr fünfhundert Schritte 
lang ziemlich fanft hinan, machte, aber viele Krüm— 
mungen. 

ALS fie an eine Lichtung kamen, blieb Montbar 
jtehen und ließ dreimal den Schrei des Käuzchens 
hören, der Morgan feine Gegenwart angekündigt. 

Ein einzelner Nachteulenſchrei antwortete ihm. 

Dann glitt ein Mann aus den Neiten einer dicht 
belaubten Eihe auf die Erde herab; es war die 
Mache, welhe an dem Eingang der Grotte den Dienft 
hatte. 

Diefer Eingang befand fich ungefähr zehn Schritte 
von der Eiche. 

Das dichte Gehölz umgab den Eingang fo üppig, 
daß man beinahe davor jtehen mußte, um ihn zu 
ſehen. 

Die Wache wechſelte einige Worte mit Montbar, 
der, indem er die Pflichten eines Anführers erfüllte, 
Morgan ganz ſeinen Gedanken überlaſſen zu wollen 
ſchien; der Bandit aber, da ſein Wachdienſt ohne 
Zweifel noch nicht zu Ende war, ſtieg wieder in die 
Aeſte der Eiche hinauf und mar nad einem Augen: 
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blid jo gut in dem dichten Laubwerk verftedt, daß 
jelbjt diejenigen, deren Blid er fi jo eben entzogen, . 
ihn vergebens in jeiner Luftbaſtei ſuchten. 

Ye mehr man fih dem Cingang der Grotte 
näherte, deſto jchmaler wurde der Hoblmeg. 

Montbar trat zuerit in die Grotte und nahm 
aus einer Vertiefung, mo er dies wußte, einen Stahl, 
Feuerftein, Zunder, Zündhölzer und eine Fackel. 

Der Funke jprühte, der Zunder fing Feuer, das. 
Zündhölzchen verbreitete eine bläulihe und fladernde 
Flamme, an welder ſich die fnifternde und harzige 
Fackel entzündete. En 

Drei bis vier Wege boten fih dar, Montbar 
Ihlug ohne Zögern einen derfelben ein. 

Der Weg drehte fih nad der entgegengejegten 
Geite, als fie ſich in- die Erde vertieften; man hätte 
jagen fünnen, die jungen Leute gehen unter dem 
Boden wieder zurüd und verfolgen die Gegenipur 
des Weges, der fie hergeführt. 

Dffenbar machte man die Kreuz: und Querwege 
eines alten Steinbruchs, vielleicht desjenigen, aus 
weldhem vor neunzehnbundert Jahren die drei römi— 
Ihen Städte hervorgingen, melde heutzutage nur 
noh Dörfer find, und das Lager des Cäjar, das fie 
überragt. — 

Von Zeit zu Zeit war der unterirdiſche Pfad, 
auf dem man ging, in ſeiner ganzen Breite durch 
einen großen Graben abgeſchnitten, über den män 
nur mittelft Eines Brettes kommen, konnte, das man 
mit einem Fußſtoß wieder in den Graben hinabwarf. 
Bon Zeit zu Zeit ſah man Schulterwehren, hin: 
er denen man ſich verihanzen und Feuer geben 
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fonnte, ohne dem Feinde irgend einen Theil bes 
Körpers bloßzuftellen. 

Fünfhundert Schritte endlid) von dem Eingang 
bot eine Barricade von der Höhe eines Mannes ein 
legtes Hinderniß für diejenigen, welche bis zu einer’ 
von den Rotunde hätten gelangen wollen, wo unge: 
fähr zehn Menſchen lagen oder jaßen, die Einen mit 
Leſen, die Andern mit Spielen bejchäftigt. 

Keiner der Lejenden oder Spielenden ließ fi 
durh das Geräufh der Schritte der Neuankömm— 
linge oder den Anblid der Helle, die fih an den 
Mänden des Steinbruchs hinzog, aud nur im Ge: 
ringiten jtören, fo ficher mußten fie, daß gejchügt, 
wie fie waren, nur Freunde bi zu ihnen dringen 
könnten. 

Das Schauſpiel, das dieſes Lager bot, war im 
Uebrigen außerordentlich niadleriſch: die Wachskerzen, 
welche im Ueberfluſſe brannten, — die Genoſſen 
waren zu ariſtokratiſch, um ein anderes Licht als 
Wachskerzen zu brennen — jpiegelten fih in den 
Waffentrophäen aller Art, unter denen die doppel— 
läufigen Flinten und Piſtolen den erften Rang ein- 
nahmen; NRappiere und Masken hingen dazwiſchen, 
einige mufilaliihe Inftrumente waren hin und wies 
der aufgeitellt; ein bis zwei Spiegel in ihren golde— 
nen Rahmen gaben zu erkennen, daß die Toilette 
nit zu den geringften Zeitvertreiben der fremden 
Bewohner diefer unterirdiihen Wohnung gehörten. 

Alle fhienen fo ruhig, als wenn die Nachricht, 
welhe Morgan aus den Armen Amelies gerifjen, 
ihnen unbelannt wäre oder von ihnen al$ unwichtig 
betrachtet würbe. — 
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Als man jedoch bei vem Nahen der Heinen Gruppe, 
welche von draußen fam, die Worte: „Der Haupt: 
mann! der. Hauptmann!“ hörte, ftanden alle auf, 
nit mit dem Servilismus des Soldaten, der feinen 
Borgejegten kommen fieht, jondern mit der liebevollen 
Grgebenheit intelligenter und ftarfer Männer für 
einen noch jtärferen und intelligenteren al3 fie. 

Morgan jchüttelte den Kopf, hob die Stirne und 
trat, an Montbar vorübergehend, in die Mitte des 
Kreijes, der fi bei feinem Anblide gebildet. 

„Run, Freunde,” fragte er, „es gibt wohl Neuig: 
feiten ?“ 

„a, Hauptmann,” jagte eine Stimme, „man 
verfiherte, daß die Polizei des erjten Conjuls uns 
die Ehre erweift, fih mit uns zu bejchäftigen.“ 

„Wo iſt der Bote?” fragte Morgan. 

„Hier,“ jagte ein jumger Mann in der Uniform 
der Gabinetscouriere, der noch ganz mit Staub und 
Koth bedeckt war. 

„Haben Sie Depeichen ?“ 

„Keine gejchriebenen, aber mündliche.” 

„Woher?“ - 

„Aus dem geheimen Gabinet des Präfecten.“ 

„Sp Tann man daran glauben?“ 

„Ih ſtehe dafür; fie find fo officiell, als nur 
möglich.“ Su 

„Es it gut, überall Freunde zu haben,” machte 
erg dieſe Bemerkung als Parantheſe einſchie— 

end. | 

„Und namentlih bei Herrn Fouché,“ verjegte 

organ; „mir wollen hören, was es Neues gibt.“ 

„Soll ich es laut jagen, oder Ihnen allein 2“ 


* 
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„Da ih annehme, daß es und Alle intereffirt, 
jo jagen Sie es laut.“ 

- „Run denn, der Citoyen erjte Conſul ließ den 
Citoyen Fouché nah dem Lurembourgpalaft fommen 
und hat ihm unjertwegen den Kopf gewafchen.“ 

„But! Weiter!“ 

„Der Citoyen Fouché hat geantwortet, wir feien 
Ihlaue Burſche, auf die man jchwer Jagd machen 
fönne, die aber, wenn man fie endlich eingeholt, noch 
jchwieriger zu paden feien. Kurz, er hat ung die 
größten Elogen gemadt.“ 

„Das iſt jehr liebenswürdig won ihm. Weiter!” 

„Der erite Conjul antwortete, das kümmere ihn 
wenig, wir jeien Näuber und wir mit unjeren Räu— 
bereien unterhielten den Krieg in der Vendée; fobald 
wir fein Geld mehr nad der Bretagne jchafften, höre 
der Krieg auf und gebe es aud feine Chouannerie 
mehr.” 

„Das ſcheint mir fehr Hug ausgedacht.” 

„Im Dften und im Süden öl e man den Welten 
ſchlagen.“ 

„Wie England in Indien.“ 

„Demzufolge gab er dem Citoyen Charte blanche 
und wenn es eine Million Franken und fünfhundert 
Menſchenleben koſtete, er müſſe unſere Köpfe haben.“ 

„Nun, er weiß von wem er ſie fordert, es bleibt 
ihm nur noch zu erfahren, ob wir ſie uns nehmen 
laſſen.“ 

„Der Citoyen Fouché kehrte wüthend nach Hauſe 
zurück und hat erklärt, ehe acht Tage vergingen, 
dürfe nicht ein Genoſſe Jehus mehr in Frankreich 
exiſtiren.“ 
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„Der Termin ift kurz.” 

„Am jelben Tage gingen Couriere nah Lyon, 
Macon, Lonssle:Saulnier, Befancon und Genf mit 
dem Befehl an die Garnifonschefs ab, perjönlich 
alles, was in ihren Kräften jtünde, zu thun, um 
unjere Ausrottung zu bemwerfitelligen, außerdem 
Herrn Roland von Montrevel, dem Adjutanten des 
eriten Conſuls, augenblidlihen und unbedingten Ge: 
borjam zu leiften und fo viele Truppen, al3 er brau- 
hen würde, zu jeiner Dispofition zu jtellen, um fie 
nah Belieben zu verwenden.“ 

„SG fann hinzufügen,” fagte Morgan, „daß 
Herr Roland von Montrevel bereits in unjerer Ge: 
gend iſt; geftern hatte er im Gefängnik von Bourg 
eine Conferenz mit dem Hauptmann der Öendarmerie.” 

„Weiß man, zu welhem Zwei?“ fragte eine 
Stimme. 

»  „Ratürlich,” fagte eine andere, „um unjere Woh— 
nungen in Stand zu jeßen.” 

„Wirſt Du ihm jegt noch immer Deinen Schuß 
angebeihen lafjen?” fragte d'Aſſas. 

„Mehr als je.“ 

„Ab! das ift zu ſtark!“ murmelte eine Stimme. 

„Warum das?” verjegte Morgan in herriſchem 
Zone; „bin ih hier nicht in meinem einfahen Ge: 
nofjenrecht?” 

„Gewiß,“ jagten zwei andere Stimmen, 

„Nun, fo made ich davon Gebrauh, als ein 
facher Genofje und als euer Hauptmann.” 

„Denn fih aber in dem Gemirre eine Kugel 
verirrt?” fagte eine Stimme. 

„So iſt es nit ein Recht, das ih in Ans 
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ſpruch nehme, nicht ein Befehl, den ich gebe, fondern 
eine Bitte, die ich an euch richte: meine Freunde, 
verſprecht mir auf eure Ehre, daß das Leben Rolands 
von Montrevel euch heilig fein ſoll.“ 

Einſtimmig antworteten alle, welche zugegen waren, 
indem fie die Hand in die Höhe hoben: 

„Auf Ehre, wir ſchwören es!“ 

„Run,“ fuhr Morgan fort, „gilt e8 unjere Lage 
von ihrem wahren Gefihtspunfte ins Auge zu fallen, 
ung feine Illuſionen zu machen; fobald eine gut orga= 
nifirte Bolizei uns zu verfolgen beginnt und uns wirklich) 
den Krieg macht, it es unmöglih, daß wir Wider: 
ſtand leiften: wir müſſen deßhalb liftig fein wie der 
Fuchs, Auswege juhen wie das Wildſchwein, über 
unfern Widerftand kann nur Zeit und Ort entjchei: 
den. Das ift meine Anficht wenigſtens.“ 

Morgan fragte feine Genofjen mit den Augen 
und fand allgemeine Zujtimmung: nur mit einem 
Lächeln auf den Lippen anerkannten fie, daß ihr 
Untergang gewiß jei. 

So war e3 zu jener feltjamen Zeit: man nahm 
den Zod ohne Furcht hin, wie man ihn ohne Em: 
pfindung gab. 

„Mnd haft Du nichts mehr für den Augenblid 
hinzuzufügen?” fragte Montbar. 

„Doch,“ jagte Morgan, „id habe hinzuzufügen, 
daß nichts leichter iſt, als uns Pferde zu verſchaffen, 
und jJogar zu Fuß fortzulommen: wir find lauter 
Jäger und mehr oder weniger Bergbewohner. Zu 
Pferd brauchen wir ſechs Stunden, um außerhalb 
Frankreichs zu fein, zu Fuß zwölf: find wir mal in 
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der Schweiz, jo jpotten wir des Citoyen Fouhe und 
feiner Polizei: das wollte ich hinzufügen.“ 

„Es it jeher amüfant, des Citoyen Fouché zu 
ſpotien,“ fagte Adler, „aber es iſt jehr langweilig, 
Frankreich zu verlafjen.“ 

„Ich werde deßhalb auch dieje äußerfte Maßregel 
nicht in Vorſchlag bringen, ehe wir den Boten von 
Gadoudal gehört.” Ä 

„Ja, das ift wahr,” jagten zwei bis drei Stim: 
men, „der Bretagner, wo iſt der Bretagner?” 

„Er ſchlief, als ich ging,” ſagte Montbar. 

„Und er ſchläft noch,“ jagte Adler, mit dem 
Finger auf einen Mann deutend, der in einer Ver— 
tiefung der Grotte auf einem Lager von Stroh ruhte. 

Man wedte den Bretagner, der fih auf jeinen 
Knieen aufrichtete, und fih, während er mit einer 
Hand die Augen rieb, mit der andern aus Öewohn: 
heit nad) feinem Gewehre griff. 

„She feid bei Freunden,“ fagte eine Stimme, 
„habt deßhalb feine Furt.“ | 

„Furcht!“ fagte der Bretagner; „wer glaubt da, 
dab ih Furcht habe?” 

„Giner, der vermuthlich nicht weiß, was das ilt, 
mein lieber Rameau d’or,” jagte Morgan (denn er 
erfannte den Boten Cadoudals als denjenigen, der 
ſchon einmal dageweſen, und den man in. der Kar: 
thauſe in jener Naht empfangen, wo er jelbit von 
Avignon angelommen war) „und in deſſen Namen 
ih euch um Entjhuldigung bitte.“ 

Rameau d’or betradhtete die Gruppe der jungen 
Leute, vor der er ftand, mit einer Miene, die deut: 
lich zu verftehen gab, wie fehr ihm eine gewiſſe Art 
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von Scherzen zuwider war; da diefe Gruppe jedoch) 
nichts Feindfeliges hatte und ihre Heiterkeit offenbar 
fein Spott war, jo fragte er mit ziemlich freundlicher 
Miene: 

„Wer von Ihnen iſt der Anführer? Sch habe 
ihm einen Brief von meinem General zu übergeben.“ 

Morgan machte einen Schritt vorwärts. 

„sh bin es,” jagte er. 

„Ihr Name?” 

„Ich habe zwei.” 

„Ahr Kriegsname?” 

„organ.“ 

„a, das ift der, welchen der General nannte; 
aud erkenne ih Sie wieder; Sie find es, der am 
Abend, an welchem ich von den Mönchen empfangen 
wurde, mir einen Sad mit jechzigtaufend Franken 
gab: ich habe einen Brief für Sie.” 

„Gebt.“ | 

Der Bauer nahm feinen Hut, 309 das Futter 
heraus und holte zwiſchen dem Futter und dem Zilz ein 
Stüd Papier heraus, das wie ein boppeltes Futter 
ausjahb und auf den eriten Anblid unbefhrieben 
bien. 
Dann übergab er Morgan das Papier mit einer 
militäriijhen Chrenbezeugung. 

Diejer drehte es zuerjt hin und ber; und fagte 
dann, als er ſah, daß, wenigſtens nichts Sichtbares 
darauf geihrieben ftand: 

„Ein Licht.“ 

Man bradte ein Licht; Morgan hielt das Papier 
in die Nähe der Flamme, 
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Nah und nach bededte fich das Papier mit Bud): 
ftaben und die Schrift erfhien an der Wärme. 

Diejes Verfahren ſchien den jungen Leuten nicht 
fremd; nur der Bretagner ſah mit einem gewiſſen 
Grftaunen zu. - 

Für diefen einfachen Sinn konnte in diefem Ber: 
fahren eine gewifje Zauberei liegen; aber von dem 
Augenblid, wo der Teufel der royaliltiihen Partei 
diente, war er nicht mehr fern, einen Pact mit dem 
Teufel zu jchließen. 

„Meine Herren,“ jagte Morgan, „wollen Sie 
wiffen, was uns Cadoudal ſchreibt?“ 

Alle verbeugten ſich und hörten. 

Der junge Mann las. 


„Mein lieber Morgan, wenn man Ihnen ſagt, 
daß ich die Sache aufgegeben und mit der Regierung 
des erſten Conſuls zu gleicher Zeit wie die Vendéer 
Anführer in Unterhandlung getreten ſei, ſo glauben 
Sie nicht ein Wort: ich bin die bretagniſirende Bre— 
tagne und folglich ſtarrköpfig wie ein ächter Bretagner. 
Der erſte Conſul ſchickte mir einen ſeiner erſten 
Adjutanten, um mir vollkommene Amneſtie für meine 
Leute und für mich den Grad eines Oberſten anzu— 
bieten. | 

„est hängt Alles von Ihnen ab; da wir weder 
Geld, noch Unterjtügung von Fürften annehmen, jo 
find Sie unfer Schagmeijter; fchließen Sie uns Ihre 
Kaſſe oder vielmehr hören Sie auf, uns die der Re: 
gierung zu öffnen, und die royaliftiihe Oppofition, 
deren Herz nur noch in der Bretagne fchlägt, wird 
immer ſchwächer und hört nad und nach ganz auf. 


Be: 
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„Ich brauche Ihnen nicht zu jagen, daß wenn 
jenes Herz aufgehört zu jchlagen, auch das meine 
zu jchlagen aufhören wird. | 

„Unfere Miffion ift gefährlich; es ift wahrfchein- 
lih, daß wir unfern Kopf dabei verlieren werden; 
finden Sie jedoch nicht, daß es ſchön für ung fein 
wird, jagen zu hören, wenn mir todt find, falls man 
jenfeit des Grabes noch etwas hört: ‚Alle verzmei: 
felten, nur fie nit!‘ 

„Einer von ung wird den andern überleben, aber 
um ebenfall3 zu unterliegen; biejer möge im Ster— 
ben jagen: ‚Etiamsi omnes, ego non.‘ 

„zählen Sie auf mid, ich zähle auf Sie. 

„Georges Cadoudal.” 


N. S. „Sie willen, daß Sie Rameau d’or alles 
geben fönnen, was Sie von Geld für unjere Sade 
haben; er verſprach, fih nicht fangen zu lafjen und 
ich vertraue auf fein Wort.” 


Gin enthuſiaſtiſches Gemurmel erhob fih unter 
den jungen Leuten, als Morgan die legten Worte 
dieſes Briefes gelejen hatte. 

„Sie hörten, meine Herren?” jagte er. 

„3a, ja, ja,” wiederholten alle Stimmen. 

„Fürs erjte, welche Summe können wir Rameau 
d’or geben?” 

 „Dreizehntaujend Franken vom Silanfee; zwei— 
undzwanzigtaufend von der Garroniöre, vierzehntau: 
jend von Merimieur, im Ganzen neunundvierzigtau: 
ſend,“ jagte Adler. 

„Ihr höret, mein lieber Rameau d'or?“ ſagte 
Morgan; „es iſt nicht viel, und wir ſind um die 
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Hälfte ärmer, al3 das legte Mal, aber. Ihr Tennt 
das Sprichwort: ‚Ein Schelm gibt mehr als er hat.‘“ 

„Der General weiß, melden Gefahren Sie tro: 
ben, um dies Geld aufzutreiben, und er fagte, daß 
er es mit Dank nehmen würde, wie wenig Sie ihm 
auch ſchicken könnten.“ 

„Um ſo mehr, als die nächſte Sendung beſſer 
ſein wird,“ ſagte die Stimme eines jungen Mannes, 
der ſich ungeſehen unter die Gruppe miſchte, ſo ſehr 
war die Aufmerkſamkeit auf den Brief Cadoudals 
und den, welcher, ihn las, concentrirt, „namentlich 
wenn wir nächſten Samftag ein Wort mit der Malle: 
poſt von Chambery Sprechen wollen.“ 

„Ah! Du bijt es, Valenjolle,” jagte Morgan. 

„Keine Eigennamen, wenn’s gefällig, Baron; 
wir wollen uns erfchießen, guillotiniren, rädern, vier: 
theilen lafjen, aber die Ehre unferer Familie aufrecht 
erhalten. Sch nenne mid Adler und höre auf feinen 
andern Namen.“ 

„Verzeihung, ich hatte Unrecht; Du ſagteſt alfo ...“ 

„Daß die Mallepojt von Paris nah Chambery 
Samftag zwilhen der Kapelle von Grinchay und 
Belleville mit fünfzigtaufend Franken der Regierung 
an die Mönche auf dem St. Bernhard durchkommen 
werde, wozu ich noch füge, daß zwiſchen diejen bei- 
den Dertlichfeiten ein Punkt ift, welcher La Maifon 
Blanche heißt und mir ausgezeichnet zu einem Hinter: 
halte geeignet jheint.” 

„Was fagen Sie davon, meine Herren?“ fragte 
Morgan; „wollen wir dem Gitoyen Fouché die Ehre 
erweijen, uns mit feiner Polizei zu befchäftigen? 
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Gehen wir? Berlaffen wir Franfreich oder bleiben 
wir die treuen Genofjen Jehus?“ 

Man hörte nur einen Ruf: 

„Bir wollen bleiben.” 

„Das ift Ihön!” fagte Morgan; „ich erkenne 
euch daran,. meine Brüder. -Cadoudal hat ung in 
dem bewunderungswürdigen Briefe, den wir fo eben 
von ihm erhielten, den Weg angedeutet; machen wir 
jeine heroijche Devije zu der unfrigen: Etiamsi om- 
nes, ego non.“ 

Dann fih an den bretagnishen Bauern wendend, 
ſagte er: 

„Rameau d’or, die neunundvierzigtaufend Fran— 
ten ftehben zu Deiner Verfügung; gehe, wann Du 
willſt: verſprich in unſerem Namen etwas Beſſeres 
für das nächſte Mal und ſage dem General von 
mir, daß, wohin er auch gehen möge, ſelbſt auf das 
Schaffot, ich mir eine Ehre daraus machen werde, 
ihm zu folgen oder ihm voranzugehen: auf Wieder: 
ſehen, Rameau d'or!“ 

Dann wandte er ſich an den jungen Mann, der 
ſo ſehr zu wünſchen ſchien, daß man ſein Incognito 
reſpectire. 

„Mein lieber Adler,“ ſagte er, wie Jemand, der 
ſeine einen Augenblick verſchwundene Heiterkeit wie— 

dergefunden, „ich übernehme es, für, Dein Unter: 
fommen und Dein Nachteſſen zu forgen,. wenn Du 
mich überhaupt al3 Wirth annimmt.” 

„Dankbar, mein Freund Morgan,” antivortete 
der Reuantömmling; „nur fage ich Dir zum Voraus, 
daß ih mich mit jeder Art von Bette begnügen 
werde, indem ih vor Müdigkeit fterbe; ea nicht 

Dumas, Jehu. II. 
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mit jeder Art von Nachtefjen, meil ich vor Hunger 

ſterbe.“ 

„Du ſollſt ein gutes Bett und ein ausgezeich— 
netes Nachteſſen haben.“ 

„Was muß ich zu biejem Ende thun?” 

„Mir folgen.” 

„Ich bin bereit.” 

„Dann fomme: gute Nacht, meine Herren; Du 
wachſt, Montbar?” 

„ga.“ 

„Sn diefem Falle können wir rubig. jchlafen.“ 

Darauf jtedte Morgan einen feiner Arme durd . 
den Arm jeines Freundes, nahm mit der andern 
Hand eine Fackel, die man ihm darbot, und ging 
tiefer in die Grotte, wohin wir ihm folgen wollen, 
wenn der Lejer von diejer langen Sigung nicht zu 
jehr ermübdet iſt. 

Es war zum eriten Male, daß Valenſolle, der, 
wie wir gejehen, aus der Gegend von Air war, Ge: 
legenheit hatte, die Grotte won Ceyzeriat zu bejuchen, 
welche die Genoſſen Jehu in jüngiter Zeit zu ihrem 
Zufludtsorte gewählt. Bei den vorhergehenden Zu: 
ſammenkünften hatte er nur Gelegenheit gehabt, die 
Kreuz: und Quergänge der Karthaufe von Seillon 
jo genau kennen zu lernen, daß man ihm zulegt bei 
der mit Roland gejpielten Comödie die Rolle des Ger 
ſpenſtes anvertraut hatte. 

Alles war deßhalb intereffant und unbelannt für 
ihn an diefem neuen Domicil, wo er ſeinen erſten 
Schlaf machen wollte, und das für einige Tage me: 
we. das Hauptquartier von Morgan zu fein 

ien 
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Wie e3 mit allen verlaffenen Steinbrüdhen gebt, 
die im erjten Augenblid einer unterirdifhen Stadt 
gleihen, die verfhiedenen zur Gewinnung des Gtei: . 
nes ausgegrabenen Straßen liefen zulegt immer in 
eine Sadgafje aus, das heißt an dem Punkte, wo 
die Arbeit unterbroden war, 

Eine einzige diefer Straßen ſchien fih ins Un: 
endliche zu verlängern. 

Aber e3 gab wohl einen Punkt, wo aud fie ihr 
Ende erreihen mußte; in dem Winkel des Engpafjes 
war — zu welchem Zwecke, ijt im Lande ſelbſt noch 
- ein Geheimniß — eine Deffnung durchgehauen, welche 
um zwei Drittel ſchmäler war al3 die, in melde fie 
führte, und nur zwei Menjchen neben einander durchließ. 

Die beiden Freunde traten durch dieje Deffnung. 

Die Luft drang fo felten in vdiefen Raum, daß 
ihre Fadel jeden Augenblid auszulöſchen drohte. 

Balenjolle fühlte eifige Wafjertropfen auf feine 
Schultern und jeine Hände tropfen. 

„Nun,“ fagte er, „regnet es hier?” 

„Nein,“ antwortete Morgan lahend; „wir gehen 
nur bier unter der Reyſouſſe duch," 

„So gehen wir aljo nah Bourg?“ 

„Beinahe.“ 

„Wohl: Du führft mih, Du verſprichſt mir ein 
Nachteſſen und ein Lager! Ach brauche mich durch 
nichts beunruhigen zu lafjen, als daß unfere Lampe 
erlöſchen könnte; indeß . . .” fügte der junge Mann 
hinzu, indem er mit den Bliden dem erblaffenden 
Lichte der Fadel folgte. 

„Auch das wäre nicht beunruhigend, weil wir 
uns immer wiederfinden würden.“ 
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„Und doch,“ fagte Valenfolle, „wenn man be: 
denkt, daß das alles für Fürſten geſchieht, die nichts 
davon willen, und die, wenn fie es eines Tages er: 
führen, es andern Tages bereit3 vergejjen hätten, 
dab wir um drei Uhr, Morgens unter einer Grotte 
umberjpazieren, unter Flüffen durch wandern, und 
uns, ich weiß nicht wo, niederlegen, mit der Ausficht, 
feftgenommen, verurtheilt und eines ſchönen Morgens 
quillotinirt zu werben; weißt Du, daB das jehr 
thöricht ift, Morgan?” 

„Mein Lieber,“ antwortete Morgan, „was für 
thöricht gilt, und was in einem ſolchen Falle nicht 
von der großen Mafje begriffen wird, hat alle Aus: 
fiht erhaben zu fein.” | 

„Nun,“ ſagte Valenfolle, „ich jehe, daß Du noch 
mehr bei dem Handwerk, das wir treiben, verlierft, 
als ih; ich jege nur Hingabe ein, Du aber Enthu- 
ſiasmus.“ 

Morgan ſtieß einen Seufzer aus. | 

„Bir find an Ort und Stelle,” fagte er, indem 
er die Converjation wie eine Laft fallen ließ, die 
ihm zu jchwer war, um fie länger zu tragen, 

Er war auch wirklih auf den erjten Stufen einer 
Treppe angelommen. 

Morgan, welcher Balenjolle Teuchtete und vor: 
anging, ftieg zehn Stufen hinab und jtand vor einem 

itter. Ä 

Mit einem Sclüffel, den er aus feiner Tajche 
309, wurde das Gitter geöffnet. 

Man befand fih in einer Gruft. 

Auf beiden Seiten der Gruft jtanden zwei Särge 
auf eifernen Dreifüßen; herzogliche Kronen um das 
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azurblaue Wappenſchild mit dem filbernen Kreuze 
zeigten an, daß diefe Särge Glieder der Familie von 
Savoyen, ehe dieſe die konigliche Krone trugen, um: 
ſchloſſen. 

Im Hintergrunde der Gruft ſah man eine Treppe, 
welche in ein höheres Stockwerk führte. 
WValenſolle warf einen neugierigen Blick um ſich 
her und ſah bei dem flackernden Lichte der Fackel, 
daß ſie ſich in einer Gruft befanden. 

„Teufel!“ machte er, „wir ſind, wie es ſcheint, 
ganz das Gegentheil von den Spartanern.“ 

„Sofern ſte Republikaner waren und wir Roya— 
Tiften find?” fragte Morgan. 

„Nein; fondern fofern die Spartaner gegen das 
Gnde ihres Mahles ein Skelett fommen ließen, wäh: 
rend wir dies beim Anfang thun,“ 

„Weißt Du gewiß, daß es die Spartaner waren, 
die diefen Beweis von Philoſophie gaben?” fragte 
Morgan, indem er die Thüre ſchloß. 

„Sie oder andere, das gilt mir gleich,“ ſagte 
Valenſolle; „ich habe mal citirt; der Abbé Verlat 
nahm ſeine Belagerung nicht wieder auf, ich werde 
meine Citation nicht wieder aufnehmen.“ 

„Nun gut, ein andermal magſt Du ſagen die 
Egypter.“ 

„Gut,“ antwortete Valenſolle mit einer Gleich— 
gültigkeit, in der ſogar eine gewiſſe Melancholie lag, 
„ih werde wahrſcheinlich ſelbſt ein Skelett ſein, ehe 
ich die Gelegenheit habe, meine Kenntniſſe in dieſer 
Richtung an den Tag zu legen. Aber was zum 
Teufel machſt Du denn? und warum löſcheſt Du 
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denn bie Fadel aus. Ich hoffe doch nicht, Du willft _ 
mich bier zu Naht ſpeiſen und fchlafen laſſen?“ 

Morgan hatte wirklich feine Fadel auf der erjten 
Stufe der Treppe, welche nad dem obern Stodiwerf 
führte, ausgelöjcht. 

„Gib mir die Hand,” antwortete der junge Mann. 

Balenjolle ergriff die Hand feines Freundes mit 
einem Ungeftüm, welches deutlid bewies, wie wenig 
er Luft habe, ſich lange in dieſer Gruft der Herzoge 
von Savoyen aufzuhalten, wie große Chre es aud 
für einen Lebenden gemwejen wäre, mit jo erlaubten 
Todten zu verkehren. 

Morgan ftieg die Stufen hinan. 

Dann merkte man an der jtarfen Bewegung fei- 
ner Hand, daß er eine Anjtrengung made. 

Wirklich bob fih auch eine Steinplatte weg, und 
dur die Deffnung zitterte eine matte Helle in die 
Augen Balenjolles, während ein aromatijher Duft, 
der die mephitijche Atmojphäre der Gruft verdrängte, 
feine Geruchsnerven angenehm berührte. 

„Ah!“ ſagte er, „meiner Treu, wir find in einer 
Scheune, das ift mir lieber.“ 

Morgan antwortete nicht, half ihm aus der Gruft 
herauf, und die Steinplatte trat wieder an ihre 
Stelle. 

Balenjolle jah rings um fih ber; er ftand in 
der Mitte eines großen Gebäudes voll Heu, in mel: 
ches das Licht durch fo bewundernswürdig gemei- 
jelte Fenſter drang, daß fie fi nicht in einer wirk— 
lihen Scheune befinden konnten. 

Während diejer Unterfuhung ftieß Morgan fünf 
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bis jehs Bündel Heu auf die Steinplatte, um a 
aller Augen zu verbergeh. 

„Aber,” jagte Balenfolle, „wir find nicht in einer 
Scheune?” 

„SKlettre auf dies Heu hinauf und fege Dich in 
‚die Nähe jenes Fenſters,“ antwortete Morgan. 

Balenjolle gehorchte, kletterte auf das Heu wie 
ein Schulknabe'in den Ferien, und ſetzte ſich, wie 
ihm Morgan geſagt, neben das Fenſter. 

Einen Augenblick ſpäter legte Morgan zwiſchen 
die Beine ſeines Freundes eine Serviette mit einer 
Paſtete, Brod, einer Flaſche Wein, zwei Gläſern, 
zwei Meſſern und Gabeln. 

„Wahrhaftig,“ ſagte Valenſolle, „Lucullus ſpeist 
bei Lucullus.“ | | 

Dann warf er einen Blid durch die Scheiben, 
auf einen Bau mit einer Mafje von Fenftern, der 
ein Sylügel desjenigen zu fein ſchien, in welchem fich 
die beiden Freunde befanden, und vor welchem eine 
Schildwache auf und ab ging. 

„Wahrhaftig,” machte er, „ich würde ſchlecht zu 
Nacht jpeifen, wenn ih nit wüßte, wo wir find; 
was ijt dies für ein Gebäude? und warum geht die 
Schildwache vor dem Thore auf und ab?“ 

„Run,“ jagte Morgan; „da Du es abfolut willen 
willft, will ih e8 Dir jagen: wir find in der Kirche 
von Brou, die ein Municipaldecret in ein Futter: 
magazin verwandelt bat. Dies Gebäude, an das 
wir ftoßen, ift die Gendarmerie-Kaſerne, und dieje 
Schildwache ift vie Wache, melde den Auftrag hat, 
zu hindern, daß man uns während unjeres Nadt: 
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eſſens ftöre oder uns mährend des Sclafes über: 
raſche.“ 

„Brave Gendarmen,“ ſagte Valenſolle, indem 
er ſein Glas füllte: „auf ihre Geſundheit, Morgan!“ 

„Und auf die unſrige!“ ſagte der junge Mann 
lachend; „der Teufel ſoll mich holen, wenn man auf 
die Idee käme, uns hier zu ſuchen.“ 

Kaum hatte Morgan ſein Glas geleert, als man, 
wie wenn der Teufel dieſe Herausforderung gehört, 
die durchdringende Stimme der Wache hoͤrte, welche 
„Wer da!“ rief. 

„Nun?“ machten die beiden jungen Leute, „was 
ſoll bas heißen?“ 

Wirklich kam auch eine Abtheilung von dreißig 
Mann von der Seite von Pont d'Ain und nachdem 
man das Loſungswort ausgetauſcht, löste fie ſich in 
kleine Unterabtheilungen auf; die beträchtlichſte Ab: 
theilung, von zwei Difieren, wie es ſchien, ange— 


führt, kehrte in die Kaſerne zurück; die andere ver— 


folgte ihren Weg. 

„Achtung!“ machte Morgan. 

Und beide lauſchten auf den Knieen liegend, mit 
wachſamen Ohren und das Auge an die Scheibe 
drückend. 

Erklären wir dem Leſer, was dieſe Unterbrechung 
in dem Mahle veranlaßte, das, trotzdem, daß es um 
drei Uhr Morgens eingenommen wurde, wie man 


ſieht, doch nicht ruhig genoſſen werden konnte. 
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II. 


Das Ieere Neit. 


Die Tochter des Schließers hatte fih nicht ge: 
täuſcht; es war mirflih Roland, den fie in dem 
Kerker mit dem Hauptmann ber Gendarmerie hatte 
ſprechen jehen. 

Amelie hatte nicht Unrecht, große Befürchtungen 
zu hegen; denn er verfolgte wirklih Morgan. 

Wenn er fih nit auf dem Schloffe Noires Fon- 
taines gezeigt, jo war dies nit auS dem Grunde 
geſchehen, weil er den geringiten Verdacht gehabt, 
daß feine Schweiter ein Intereſſe für den Anführer 
der Genoſſen Jehus hege; aber er mißtraute der In— 
discretion eines der Diener, 

Er war von Charlotten bei ihrem Vater erkannt 
worden, da dieſe jevoh fein Erjtaunen gezeigt, 
glaubte er fih aud nicht von ihr erfannt; um fo 
mehr, al3, nachdem er einige Worte mit dem Quar— 
tiermeifter ausgetaufht, er, ihn auf dem Platz der 
Baftei zu erwarten gegangen, welcher zu einer fol: 
hen Stunde jehr öde war. 

Nachdem der Eintrag in die Lifte der Gefangenen 
gemacht war, fam der Hauptmann der Gendarmerie 
zu ihm. 

Gr hatte Roland auf und abgehend und ihn un: 
geduldig erwartend gefunden. 

Bei dem Stocdmeifter hatte er ſich einfach zu er- 
fennen gegeben; bier konnte er auf die Sache eins 
gehen. 


* 
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Er teilte demzufolge dem Hauptmann der Gen: 
darmerie den Zwed feiner Reife mit. | 

Wie man bei öffentlihen Berfammlungen das Wort 
zu einer perfönliden Sache verlangt und es ohne 
Widerſpruch erhält, jo hatte Roland es von dem 
eriten Conful verlangt und dies zu einer perjönlichen 
Sache, nämlich, daß ihm die Verfolgung der Genofjen 
Jehus anvertraut werde; und er. hatte dieje Gunit 
ohne Schwierigkeit erlangt. 

Ein Befehl‘ des Kriegsminifters ftellte die Gar: 
nijonen, nit nur von Bourg, jondern auch von den 
umgebenden Städten zu feiner Dispofition, 

Ein Befehl des Bolizeipräfecten autorifirte alle 
Dffiziere der Gendarmerie, ihm an die Hand zu gehen. 

Er batte natürlih daran gedacht, ſich zuerjt und 
vor allen andern fih an den Hauptmann der Gen: 
darmie von- Bourg zu wenden, den er von lange 
ber kannte, und von dem er wußte, daß er ein Mann 
von Muth und Energie jei. 

Cr fand, was er fuhte: der Hauptmann der 
Gendarmerie von Bourg war furdtbar aufgebracht 
gegen die Genoſſen Jehus, welche die Diligence eine 
Biertelftunde von der Stadt anfielen und die ihm 
nicht gelingen wollte, in jeine Hand zu befommen. 

Er kannte die Rapporte, welche megen der drei 
legten Weberfälle an den ‚Bolizeiminifter geſchickt 
worden waren, und er begriff die ſchlechte Stimmung 
bes Letzteren. 

x Aber Roland fteigerte fein Erftaunen aufs Höchſte, 
indem er ihm erzählte, was ihm in der Kartbanfe 
von Seillon während der Nacht begegnet, in der er 
gewahrt und namentlih, was in derjelben Karthaufe 
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Sir Hohn während der folgenden Naht gejcheben 
war. | 

Gr hatte durch das allgemeine Gerücht wohl er: 
fahren, daß der Gaft der Frau von Montrevel einen 
Dolhitich erhalten; aber da Niemand Klage geführt, 
glaubte er nicht das Recht zu haben, in das Duntel 
zu dringen, in welches Roland die Sache eingehüllt 
lafjen zu wollen jchien. 

Sin diejer bewegten Zeit hatte die bewaffnete 
Macht eine Freiheit, wie fie fie nie zu andern Zeiten 
bejejjen. 

Roland hatte nicht3 gejagt, mweil er ſich die Sa— 
tisfaction der Verfolgung der Bewohner der Kar: 
thauſe, mochten diefe nur ein Spiel treiben, oder 
wirklich Meuchelmörder fein, für den rechten Augen: 
blid aufbewahren wollte. ’ 

Mir haben gejehen, wie er am eriten Tage ſei— 
ner Ankunft in Paris mit Bonaparte davon gefpro: 
hen, wie ihn andere Ereigniſſe den Plan hinauszu: 
ſchieben gezwungen, wie er ihn jedoch bei der eriten 
Gelegenheit wieder aufgenommen. — 

Diesmal kam er mit allen Mitteln, ihn durchzu— 
führen und feſt entſchloſſen, nicht früher zum erſten 
Conſul zurückzukehren, als bis er ihn ausgeführt. 

Ueberdies war hier eines der Abenteuer, wie ſie 
Roland ſuchte. War nicht Gefahr und Romantik 
dabei? 

War es nicht eine Gelegenheit, ſein Leben gegen 
Leute zu wagen, welche, das ihrige nicht ſchonend, 
wahrſcheinlich auch das ſeinige nicht ſchonen würden. 

Roland war weit entfernt, das Glück, mit wel— 
chem er ſich in der Nacht, wo er in der Karthauſe 
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gewacht und an dem Tage, wo er gegen Cadoudal 
gekämpft, aus der Gefahr gerettet, auf die wahre 
Urſache zurüdzuführen, das beißt auf den Schuß, den 
ihm Morgan angedeihen ließ. 

Wie jollte er au auf den Gedanken kommen, 
daß ein’einfaches Kreuz über feinen Namen gemacht 
worden war und daß in einer Entfernung von zwei: 
hundert fünfzig Meilen diefes Symbol der Erlöjung 
ihn an den beiden Enden von Frankreich beſchützt 
habe. 

Die Nacht war jedoch zu weit vorgeſchritten, um 
an dieſe Expedition vor Anbruch der nächſten Nacht 
denken zu fünnen. . 

Indeſſen mwollte Roland fih in der Kaſerne der 
Gendarmerie verborgen halten und auf dem Zim: 
mer des Hauptmanns bleiben, damit Niemand in 
Bourg feine Anmwefenheit oder die Urfache, die ihn 
hierher führte, muthmaße. 

Am andern Tage wollte er die Erpedition leiten. 

Im Verlauf des nächſten Tages follte einer der 
Gendarmen, welher Schneider war, ihm eine voll: 
jtändige Quartiermeifteräuniform fertigen. 

Er wollte fih für den der Brigade von Lons de 
Saulnier beigegebenen Quartiermeifter ausgeben und 
in diefer Uniform glaubte er, ohne erfannt zu wer: 
den, am andern Tage .die ftrenge Durchſuchung der 
Karthauſe zu leiten. 

Alles ging nad) dem entworfenen Plan. - 

Gegen ein Uhr kehrte Roland mit dem Haupt: 
mann nad der Kajerne zurüd, begab fih in dag 
Zimmer des leptern, machte fih dort ein Feldbett 
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zureht und ſchlief wie Jemand, der zwei Tage und 
zwei Nächte in dem Poſtwagen zugebradt. 

Am andern Tage entwarf er mit der größten 
Sorgfalt zur Inftruction des Quartiermeifters einen 
Plan von der Karthaufe von Seillon, mit deren 
Hülfe der würdige Offizier, ſelbſt ohne die Unter: 
jftügung Rolands, die Expedition leiten fonnte, ohne 
fih einen Schritt zu verirren, 

Da der Hauptmann nur achtzehn Soldaten un: 
ter jeinem Befehle hatte, was nicht genug war, um 
die Karthaufe vollftändig zu cerniren oder vielmehr 
nur um die beiden Ausgänge zu bemahen und im 
Innern die Nahforfchungen anzuftellen, und da zwei 
oder drei Tage nöthig gewejen wären, um die in 
der Umgegend zeritreute Brigade zu vervollitändigen 
und die nöthige Zahl von Soldaten aufzutreiben, jo 
jegte der Hauptmann auf Befehl Nolands im Ber: 
lauf des Tages den Oberften der Dragoner, deſſen 
Regiment in Bourg garnijonirt war, von der Sache 
in Kenntniß und verlangte zwölf Mann von ihm, 
welche mit den achtzehn des Hauptmanns die Zahl 
von dreißig bildeten. 

Nicht nur bewilligte der Oberſt ſeine zwölf Mann, 
ſondern erklärte ſogar, als er erfuhr, daß die Erpe- 
dition von dem Brigadechef Roland von Montrevel, 
dem Aodjutanten des erften Conſuls, geleitet werben 
würde, daß er jelbjt an der Expedition Theil nehmen 
wolle und feine zwölf Mann anführen werde. 

Roland nahm feine Mitwirkung an und es wurde 
verabredet, daß der Oberſt — mir gebrauchen ohne 
Unterfhied den Titel Oberſt und Brigadechef, was 
den gleihen Grad bezeihnet — und es wurde ver: 
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abredet, fagen wir, daß. der Oberjt und zwölf Dra: 
goner im VBorübermarjch zu Noland, dem Hauptmann 
und ihren achtzehn Gendarmen jtoßen follten, da die 
Kajerne fi gerade auf dem Wege zur Karthauſe 
von Seillon befand. 

Der Abmarſch war auf elf Uhr feftgefegt. 

Um elf Uhr, im militäriishen Sinne, das beißt 
Punkt elf Uhr ftieß der Oberjt der Dragoner und 
feine zwölf Mann zu den Gendarmen und die beiden 
vereinigten Abtheilungen braden auf. 

Roland in feiner Uniform al3 Quartiermeiiter 
der Gendarmerie hatte fi jeinem Collegen,, dem 
Oberſten der Dragoner zu erkennen gegeben; aber 
für die Dragoner und die Gendarmen war er, wie 
ausgemacht worden, ein von der Brigade von Lons 
le Saulnier abgejandter Quartiermeiiter. 

Da e3 ihnen jedoch hätte auffallen fünnen, daß 
ein mit den Dertlichfeiten Unvertrauter zum Führer 
gewählt würde, hatte man ihnen gejagt, daß Roland 
in feiner Jugend Noyize in Seillon gewejen, ein 
Noviziat, das ihn die geheimften Gänge und Win: 
fel der Karthauſe bejjer kennen zu leruen in ven 
Stand gejegt, als es einem andern möglich geme: 
jen wäre, 

Das erfte Gefühl diejer tapferen Soldaten war 
wohl eine gewiſſe Demüthigung gewejen, daß ein 
ehemaliger Mönd fie anführe, im Ganzen genom— 
men jedoch, da diefer Ermönd den breiedigen Hut 
ziemlich coquett zu tragen verſtand und ſeine Haltung 
die eines Mannes war, der, indem er die Uniform 
trug, ganz vergeſſen zu haben ſchien, daß er ehedem 

in der Kutte geſteckt, hatten ſie zuletzt dieſe Demü- 
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tbigung leichter hingenommen, indem fie ihre Anficht 
über den Quartiermeiſter erſt dann feitzuitellen ji 
pornahmen, wenn fie gejehen, wie er die Musfete, 
die er unter dem Arme trug, die Piltolen, die er 
am Gürtel trug, und den Säbel, den er an der 
Seite trug, handhaben würde. 

Man verjah fih mit Fackeln und machte fich in 
tieffter Stille in drei Pelotons auf den Mari: das 
eine aus aht Mann von dem Hauptmann der Gen: 
darmerie befehligt, das andere aus zehn Mann 
von dem Oberjten befehligt und das dritte aus zwölf 
Mann von Roland befehligt. 

Als man die Stadt verlaffen, trennte man jid. 

Der Hauptmann der Gendarmerie, welcher die 
Rocalitäten befjer fannte, al3 der Oberſt der Dra- 
goner, übernahn es, die Fenſter der Correrie zu 
bewaden, welche auf den Wald von Seillon gingen; 
er hatte acht Gendarmen bei fid. 

Der Oberſt der Dragoner erhielt von Roland 
den Auftrag, das graße Thor der Karthauje zu be: 
wachen. Er hatte* fünf Dragoner und fünf Gendar: 
men bei ji. | | 

Roland übernahm es, das Innere zu durchſu— 
hen; er hatte fünf Gendarmen und fieben Dragoner 
bei ſih. | 

Man gab jedem eine halbe Stunde, um auf ſei— 
nem Bojten zu fein. Es war mehr, al3 man brauchte. 

Wenn man halb zwölf Uhr auf der Kirche von 
Beronnas jchlagen hörte, follte Roland und jeine 
- die Mauer des Objtgartens erfteigen. 

er Hauptmann der Oendarmerie jchlug den 
Meg von Pont d'Ain nah dem Saum des Waldes 
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ein, und an dieſem hingehend, kam er auf den ihm 
bezeichneten Poſten. 

Der Oberſt der Dragoner ſchlug den Querweg 
ein, der ſich mit dem Weg von Pont d'Ain vereinigt 
und nach dem Hauptthor der Karthauſe führt. 

Roland endlich ging querfeldein und kam auf 
dieſe Weiſe an die Mauer des Obſtgartens, den er, 
wie man ſich erinnert, unter andern Umſtänden be— 
reits zweimal erſtiegen. 

Um elf ein halb gab er feinen Leuten das Gig: 
nal und erjtieg die Mauer des Objtgartens; Gen: . 
darmen und Dragoner folgten ihm. Auf der andern 
Seite der Mauer angelommen, wußten fie noch nicht, 
ob Roland tapfer, aber daß er gewandt, wußten fie, 

Roland zeigte ihnen in der Dunkelheit die Thüre, 
auf melde fie zugehen follten: es mar diejenige, 
welche vom Obſtgarten in das Klofter führte. 

Dann eilte er zuerft woran, ftieß zuerft die Thüre 
auf, befand ſich zuerſt in dem Klofter. 

Alles war dunkel, ſtumm und einſam. 

Roland, welcher feinen Leuten immer als Führer 
diente, kam. an das Refectorium. 

Alles öde, alles jtille. 

Er trat in das fchiefe Gewölbe und befand fi 
- im Öarten, ohne ein anderes lebendiges Weſen auf: 
geiheuht zu haben, als die Käuzchen und leder: 
mäuje. - 

Cr war bald wieder zurück. 

Es blieb noch die Cifterne, das Todtengemwölbe 
und der Pavillon oder vielmehr die Waldkapelle. 

Roland durhfehritt den leeren Raum, der ihn 
von der Ciſterne trennte. Als er am Fuße der 
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Stufen angelommen war, zündete er drei Fadeln 
an, behielt eine derjelben und gab die beiden andern 
einem Gendarmen und einem Dragoner, dann hob 
er den Stein auf, der die Treppe bevedte, 

Die Gendarmen, melde Roland folgten, bes 
gannen zu glauben, daß er eben jo tapfer, als ge: 
wandt jei. 

Man ftieg die unterirdifche Geheimtreppe hinauf 
und fam an das erfte Gitter; es mar zugeworfen, 
aber nicht geſchloſſen. 

Man trat in das Todtengemölbe. * 

Dort herrſchte mehr als die Einſamkeit, mehr als 
die Stille: dort herrichte der Tod. 

Die Tapferften fühlten einen Schauer an der 
Wurzel ihrer Haare. 

Roland ging von Sarg zu Sarg, indem er jeden 
mit dem Biftolenfolben, den er in der Hand hielt, 
jondirte. 

Alles blieb ſtumm. 

Man ſchritt dur dies Zodtengewölbe und kam 
an das zmeite Gitter, durch welches man in die 
Kapelle trat. 

Dafjelbe Schweigen, diejelbe Einſamkeit, alles 
war öde und wie es ſchien feit Jahren verlaſſen. 

Roland ging gerade auf den Chor zu: er fand 
noch das Blut auf den Steinplatten, Niemand hatte 
ſich die Mühe genommen, ſie abzuwaſchen. 

Dort war man am Ziele der Nachforſchungen; 
man mußte am Erfolg verzweifeln. 

Roland konnte ſich nicht zum Rückzuge entſchließen. 

Er dachte, er ſei vielleicht wegen ſeiner zahlreichen 
Escorte nicht angegriffen worden; er ließ ag 
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zehn Mann und eine Fadel in ber Kapelle, befahl 
ihnen dur das geborftene Fenjter fih mit dem 
einige Schritte von dem Fenfter im Walde verfted: 
ten Hauptmann der Gendarmerie in Verbindung zu 
fegen, und kehrte mit zwei Mann zurüd. 

Diesmal fanden Vie beiden Mann, welche Roland 
begleiteten, ihn mehr als tapfer; fie fanden ihn ver: 
wegen. 


man ihm folge, ging feiner eigenen Spur nad, da 
die der Bandiken fehlte, 

Die beiden Mann ſchämten fih und folgten. 

Die Karthaufe war entſchieden verlafien. 

Als man vor das große Thor kam, rief Roland 
den Oberften der Dragoner; der Oberjt und jeine 
zehn Leute waren auf ihrem Bolten. 

Roland öffnete die Thüre und ftieß zu ihnen. 

Sie hatten nichts gejehen, nichts gehört. 

Dann juhten fie ihre Leute auf, die zu dem 
Hauptmann der Gendarmerie und feinen acht Mann 
gejtoßen waren, 

Diefe erwarteten fie ſämmtlich im Chor. 

Man mußte fih zum Rückzuge entihließen; es 
hatte fo eben zwei Uhr gefchlagen: jeit mehr als 
drei Stunden dauerten die Nachſuchungen, ohne daß 
man etwas gefunden hätte. 

Roland, welcher fih bei den Gendarmen und 
Dragonern in Achtung gefegt, da fie fanden, daß 
der Exnovize vor nichts zurüdichredte, mußte zu ſei— 
nem großen Bedauern das Zeihen zum Nüdzuge 
geben, indem er die Thüre der Kapelle öffnete, welche 
m den Wald führte, 


Roland aber, der nicht mal darnah fragte, ob 
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Diesmal begnügte fih Roland, fie zu ſchließen, 
da man nicht mehr hoffte, Jemanden zu begegnen. 

Dann machte fih die Eleine Abtheilung mit 
bejchleunigtem Schritte wieder auf den Weg nad) 
Bourg. _ 

Der Hauptmann der Gendarmerie, feine achtzehn 
Mann und Roland kehrten in die Kaferne zurüd, 
nachdem fie jih der Wache zu erkennen gegeben. 

Der Oberjt der Dragoner und die zwölf Mann 
legten ihren Weg fort und fehrten in die Stadt 
zurüd. 

Er war dies jener Ruf der Wache, melder die 
Aufmerkſamkeit Morgans und Balenfolles gewedt. 

E3 war die Rüdfehr jener achtzehn Mann in 
die Kajerne, welche ihr Mahl unterbrochen. 

E3 war endlich jener unvorhergefehene Umftand, 
welcher Morgan veranlaßt hatte, Valenſolle zuzu: 
rufen: Ä 

„Achtung!“ 

Und wirklich, in der Lage, in der fich die beiden 
jungen Leute befanden, verdiente Alles Achtung. 

Das Mahl wurde deßhalb unterbrochen, die Kinn: 
baden hörten auf zu arbeiten, um. die Augen und 
Dhren ihre Functionen in ihrer vollen Ausdehnung 
verrichten zu lafjen. - 

Man jah bald, daß die Augen.allein beſchäftigt 
waren. 

Jeder Gendarme ging ohne Licht auf fein Zim— 
mer; nichts 30g deshalb die Aufmerkjamfeit der bei: 
den jungen Leute an den zahlreichen Fenſtern der 
Kaſerne auf fih, jo daß fie fih auf einen einzigen 
Punkt concentriren konnte, 


| 
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Mitten unter vdiefen blinden Fenjtern erhellten 
fih zwei; diefe waren im rechten Minfel beinahe an 
Ende des Gebäudes, jo daß fie fich gerade gegenüber 
von dem befanden, wo die beiden Freunde ihr Mahl 
einnahmen. 

Dieſe Feniter befanden fih im erften Stod; da 
Morgan und Balenjolle ganz oben auf dem Futter 
haufen ſaßen, jo waren fie nicht nur auf gleihe 
Höhe mit jenen Fenitern, ſondern ſahen ſogar hinab 
auf dieſelben. 

Dieſe Fenſter waren die des Hauptmanns der 
Gendarmerie. 

Sei es nun Sorgloſigkeit des tapfern Haupt— 
mannes, ſei es Sparſamkeit des Staates, man hatte 
dieſe Fenſter mit Vorhängen zu verſehen vergeſſen, 
ſo daß, Dank den beiden Lichtern, mit welchen der 
Offizier der Gendarmerie ſeinen Gaſt zu ehren dachte, 
Morgan und Valenſolle alles ſehen konnten, was in 
jenem Zimmer vorging. 

Plötzlich ergriff Morgan den Arm von Valenſolle 
und preßte ihn. 

„Run,“ ſagte Valenſolle, „was gibt es wieder 
Neues?“ 

Roland hatte jo eben ſeinen dreiedigen Hut auf 
einen Stuhl geworfen und Morgan hatte ihn er: 
kannt. 

„Roland von Montrevel,“ ſagte er, „Roland 
in der Uniform eines Gendarmeriequartiermeifters: 
diesmal haben wir feine Spur, während er die 
unfrige ſucht. Nun gilt e8 unfererjeits, fie nicht zu 
verlieren.“ 
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„Bas thuft Du?” fragte Valenfolle, da er merfte, 
daß jein Freund fich entfernte. 

„SH mill unfere Genoffen davon in Kenntniß 
fegen; Du bleibft und verlierft ihn nicht aus dem 
Geſichte; er legt feinen Säbel und feine Biftolen 
weg, er wird wahrſcheinlich die Nacht in dem Zim: 
mer. des Hauptmanng zubringen: ich will mal jehen, 
ob er morgen einen Weg einfchlägt, fei e3 was für 
einer es wolle, ohne daß er einen von uns auf den 
Ferſen hätte.” 

Und Morgan ließ fih an dem Futtervorrath hin⸗ 
abgleiten und verſchwand aus den Augen ſeines Ge— 
noſſen, der wie eine Sphinx zuſammengekauert, Roland 
von Montrevel nicht aus den Augen ließ. 

Eine Viertelſtunde ſpäter war Morgan zurück 
und die Fenſter des Gendarmerieoffiziers waren wie 
alle andern Fenfter der Kaferne in tiefes Dunkel 
gehüllt. 

„Run?“ fragte Morgan. 

„Run,” antwortete Valenfolle, „die Sache hat 
auf die proſaiſchſte Weile von der Welt geendigt: 
fie fleiveten fih aus, man löfchte die Lichter; nun 
legt fih der Hauptmann in jein Bett, Roland auf 
eine Matrage; es ijt deßhalb wahrjcheinlih, daß fie 
jet bereit3 um die Wette ſchnarchen.“ 

„In dieſem Falle wünjche id ihnen und ung 
gute Nacht.” 

Zehn Minuten jpäter mar diefer Wunſch erfüllt 
und die beiden jungen Leute fhliefen, als wäre die 
Gefahr nicht ihr Schlaflamerad. 
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III. 
Das Hotel zur Poſt. 


Am ſelben Tage gegen ſechs Uhr Morgens, das 
heißt während der graulichen und kalten Dämmerung 
eines der letzten Tage des Februar, verließ ein Rei— 
ter auf einem Poſtklepper, dem ein Poſtillon, der ihn 
. an der Hand führte, voranritt, Bourg auf dem Wege 
nah Macon oder Saints Julien. 

Mir fagen -auf dem Wege nah Macon oder 
Saint-AJulien, weil eine Stunde von der Hauptitadt 
der Brefje der Weg fih fpaltet und zwei Straßen 
bildet, von denen die eine rechts nah Saint-Julien, 
die andere links nah Maçon führt. 

An der Verzweigung der beiden Straßen ange: 
fommen, mollte der Reiter den Weg nah Macon 
einjchlagen, al3 eine Stimme, die unter einem um: 
geftürzten Wagen hervorzulommen jhien, fein Mit: 
leid anrief: 

Der Reiter befahl dem Poftilen, zu jehen, was 
e3 wäre, 

Gin armer, Gemüfegärtner lag mwirflih unter 
einem Gemüjewagen. Ohne Zmeifel wollte er ihn 
in dem Nugenblide jtügen, wo das Rad, fi nad 
dem Graben neigend, das Gleihgewicht verloren 
hatte; der Wagen war auf ihn gefallen und dies fo 
glüdlih, daß, wie er jagte, er nichts gebrochen zu 
haben hoffte und nichts meiter verlangte, als daß 
man den Wagen aufrichte; er hoffte dann ſchon jel: 
ber fih auf die Beine zu helfen. 
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Der Reiter war mitleidig gegen feinen Nächſten. 
Denn nicht nur erlaubte er, daß der Poſtillon an— 
halte, um dem Gemüſehändler aus der Noth zu hel- 
fen, in der er ſich befand, jondern er ſprang jelbit 
vom Pferde, und mit einer Kraft, die man entfernt 
nicht bei einem Manne von mittlerer Größe, wie er 
war, erwartete, half er dem Boltillon den Wagen 
nicht nur aufrichten, fondern fogar auf das Pflafter 
des Meges fchieben. “ 

Dann wollte er dem Manne fih aufrichten bel: 
fen. Diefer aber hatte die Wahrheit gejagt, er war 
ganz und gejund, und wenn ihm auc eine Art von 
Schwäche in den Beinen blieb, jo gejchah es, um 
das Sprühmort zu rechtfertigen, daß e3 einen Gott 
für die Betrunfenen gebe. 

Der Gemüſehändler erjhöpfte fih in Dankſagun— 
gen und nahm fein Pferd am Zügel, aber, wie man 
leicht jehen fonnte, ebenfojehr um ſich jelbjt zu hal: 
ten, al3 um das Thier auf dem rechten Wege zu 
führen. | 

Die beiden Reiter jegten fich in den Sattel, gaben 
ihren Pferden die Sporen, daß fie im Galoppe da— 
von jprengten und verſchwanden bald an der Krüm: 
mung, welche der Weg fünf Minuten vor dem Walde 
von Monnet madıt. 

Aber kaum waren fie verfhmunden, fo ging eine 
bemerfensmwerthe Veränderung in dem Benehmen des 
Gemüſehändlers vor: er hielt fein Pferd an, richtete 
ih auf, ftedte das Mundſtück einer Heinen Trompete 
an feinen Mund und blies dreimal, 

Eine Art von Reitknecht trat. aus dem Walde 
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bervor, der fih an der Landitraße hinzieht, und 
führte ein vornehmes Pferd am Zügel. 

Der Gemüfehändler warf raſch feine Bloufe ab, 
30g feine Hoje aus grober Leinwand aus und trug 
nun eine Weſte, Beinkleiver von Hirfchleder und 
GStulpftiefeln. 

Er ftörte in feinem Wagen umher, 30g ein Badet 
heraus, das er öffnete, jchüttelte einen grünen Jagd: 
tod mit goldenen Bordenfnopflödhern, 309g ihn an, 
warf einen Taftanienbraunen Reiſemantel darüber, 
nahm aus der Hand des Reitknechts einen Hut, den 
ihm diefer bot und der zu feiner eleganten Kleidung 
paßte, ließ fih die Sporen und die Stiefel reinigen, 
und mit der Leichtigkeit und Gewandtheit eines 
vollendeten Stallmeifters auf fein Pferd ſpringend, 
fagte er zu dem Reittnedt: 

„Sei diefen Abend um fieben Uhr zwiſchen Saint 
Juſt und Geyzeriat, Du wirft Morgan dort begegnen 
‚und ibm jagen, daß der Belannte nah Macon 
geht, daß ich aber vor ihm dort fein werde.” 

Und in der That, ohne ih um den Gemüfewagen 
zu kümmern, den er der Obhut feines Dieners über: 
ließ, wandte der Ergemüfehändler, der niemand an 
derö war als unjer alter Belannter Montbar, den 
Kopf feines Pferdes nah dem Walde von Monnet 
und febte e3 in Galopp. 

Dies war fein jchlechter Poſtklepper, tie der, 
welchen Roland ritt, fondern im Gegentheil ein aus: 
gezeichneter Nenner; auf dieje Weije überholte Mont: 
bar zwijchen dem Walde von Monnet und Bolliat 
die beiden Reiter. 

Das Pferd machte mit Ausnahme eines kurzen | 
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Haltes in Saint Cyr fur Menthon in einem Nitte 
und in meniger al3 drei Stunden die neun ober 
zehn Meilen, welhe Bourg von Macon entfernt ijt. 

In Macon angelommen, jtieg Montbar im Hotel 
zur Poſt ab, dem einzigen, welches zu jener Zeit im 
Nufe jtand, daß es alle Reijenden von Stande be: 
berbergte. 

Im Uebrigen fah man an der Art, wie Montbar 
in dem Hotel empfangen wurde, daß der Wirth es 
mit einem alten Bekannten zu thun hatte. 

„Ah! Sie find es, Herr von Jayat,“ jagte der 
Wirth; „mir fragten uns geftern, mas aus Ihnen 
geworden jei: es it mehr als einen Monat, daß 
man Gie hier zu Lande nit mehr gejehen.” 

„Sie glauben, daß das jo lange her jei, mein 
Freund?” fagte der junge Mann, indem er das 
Schnarren, das damals in der Mode war, affectirte; 
„ja, wahrhaftig, ich befuchte meine Freunde, die 
Treffort, die Hautecourt, Sie kennen body die Herren 
diefes Namens, nit wahr?” 

„Dem Namen wie der Perſon nad.” 

„Bir machten Treibjagen; fie haben ausgezeich— 
nete Wagen, auf Ehre! Aber frühftüdt man bei 
Ihnen diefen Morgen ?" 

> „Warum nit?” - 
„Run denn, fo geben fie mir ein Huhn, eine 
Flaſche Bordeaur, zwei 'Coteletten, Obſt und Deflert.” 

„Augenblidiih. Wollen Sie auf Ihrem Zimmer 
oder in dem Speiſeſaal jervirt fein?“ 

„sn dem Speifejaal, e3 ift angenehmer; nur 
jerviren Sie mir an jenem bejonderen LTiſche. Ach! 
vergeſſen Sie mein Pferd nicht, es iſt ein ausge— 
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zeichnetes Thier, das ich mehr liebe, al3 gewiſſe 
Chriſten, auf Ehre!“ 

Der Wirth gab feine Befehle, Montbar ftellte 
ſich vor den Kamin, warf feinen Reijemantel zurüd 
und wärmte jeine Waden. 

„Alſo Sie haben noch immer die Poſt?“ fragte 
er den Wirth, als wollte er das Geſpräch nicht aus: 
gehen lafjen. 

“ „3a wohl.“ 

„Bei Ihnen werden alſo die Diligencen umge: 
ſpannt?“ 

„Nicht die Diligencen, ſondern die Mallen.“ 

„Ah! ſagen Sie doch: ich muß mich in einem 
der nächſten Tage nach Chambery begeben, wie viel 
Plätze hat die Mallepoſt?“ 

„Drei: zwei im Interieur, einen beim Courier.“ 

„Und habe ich Hoffnung, einen Platz frei zu 
finden?“ 

„Das kommt bisweilen vor: aber das Sicherere, 
ſehen Sie, das iſt immer ſeine eigene Kaleſche oder 
ſein Cabriolet zu haben.“ 

„Man kann alſo keinen Platz zum Voraus neh— 
men?“ 

„Nein, denn Sie begreifen, Herr von Jayat, 
wenn es Reiſende gibt, die ihre Plätze von Paris 
nach Lyon genommen, ſo haben ſie das Vorrecht.“ 

„Sagen Sie, die Ariſtokraten!“ ſagte Montbar 
lächelnd. „Apropos Ariſtokraten, es kömmt einer 
hinter mir mit einem Poſtpferde; ich habe ihn eine 
Viertelmeile von Polliat überholt; er ſchien mir einen 
etwas ſtörriſchen Klepper zu reiten.“ 

O!“ machte der Wirth, „das iſt nichts Merk: 
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mürdiges. Meine Collegen find fchlecht verjehen mit 
Pferden.” 

„Ab, da ift er ja, unfer Mann,“ verjegte Mont: 
bar; „ich glaubte ihm weiter voraus zu fein.” 

Roland ritt wirklih im jelben Momente galop: 
pirend am Fenfter vorüber in den Hof. 
„Nehmen Sie das Zimmer Nr. 1, Herr von 
Jayat?“ fragte der Wirth. 

„Weßhalb die Frage?” 

„Nun, weil e3 das befte, und weil, wenn Sie 
es nicht nehmen, wir es dem Herrn, der kommt, geben, 
falls er länger hier bleibt,” 

„D, kümmern Sie fih nit um mid; ich werde 
erit im Berlaufe des Tages fagen fünnen, ob id 
bier bleibe oder weiter reife. Wenn der Herr bier 
bleibt, jo geben Sie ihm Nr. 1; ic begnüge mich 
mit Nr. 2.“ 

„sh babe Ihnen gededt, mein Herr,” ſagte der 
Kellner, indem er an der Thüre erjhien, welche von 
der Küche in den Speifefaal führte. 

Montbar mahte ein Zeichen und folgte der 
Einladung; er trat in den Speifejaal gerade in dem 
Augenblide, wo Roland in die Küche trat, 

Der Tiſch war wirklich gededt; Montbar legte 
jein Couvert auf die entgegengejegte Seite und jtellte 
ih fo, daß er der Thüre den Nüden fehrte. 

Dieje Vorfiht Mar unnöthig, Roland trat nicht 
in den Speifefaal und der Frühftüdende konnte fein 
Mahl ohne Störung einnehmen. 

Beim Defjert jedoch brachte ihm der Wirth felbft 
den Gaffee. 

Montbar merkte, daß der würdige Mann Luft 
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zu plaudern hatte. Das traf fih vortrefflih; er 
wünfchte etwas zu wiffen. 

„Run,“ fragte Montbar, „was ift aus unjerem 
Manne geworden? Haternur das Pferd gewechjelt ?“ 

„Rein, nein, nein,” antwortete der Wirth; „tie 
Sie ſagten, e3 iſt ein Ariftofrat; er verlangte, daß 
man ihm fein Frühſtück auf dem Zimmer ſervire.“ 

„Auf feinem Zimmer oder auf meinem Zimmer ?“ 
fragte Montbar; „denn ich bin überzeugt, daß Sie 
ihm die famofe Nr. 1 gegeben.“ 

„Verdammt! Herr von Jayat, daran find Sie 
jelbit ſchuldig; Sie jagten mir, daß ich darüber dis: 
poniren könne.“ 

„Und Sie haben mich beim Worte genommen, 
daran haben Sie Recht gethan; ich werde mich mit 
Nr. 2 begnügen.” Ä 

„O, da werden Gie ſchlecht aufgehoben fein; das 
Zimmer ift von Nr. 1 nur dur eine Bretterwand 
getrennt, undsman hört Alles, mas man im nächiten 
Zimmer thut oder Spricht.“ 

„Ei, mein lieber Wirth, Sie glauben wohl, daß 
ih zu Ihnen gefommen, um unpafjende Dinge zu 
thun oder aufrührerijche Lieder zu fingen, da Sie 
Furcht haben, daß man höre, was id jagen over 
thbun werde?” | er | 

„D, das ift e3 nicht.“ 

„Was tft es denn?“ 

„Ich fürchte nicht, daß Sie Andere ftören, fon: 
dern dab Andere Sie ftören.” 

„Gut! Ihr junger Mann iſt alfo ein Lärmmacher?“ 

„Nein, aber er fieht mir wie ein Offizier aus,“ 

„Woraus vermuthen Sie dag?“ 
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„Erſtens feine Haltung, dann bat er mich über 
das Negiment ausgefragt, da3 in Macon liege; ich 
jagte ihm, es fei das fiebente Regiment der Chafjeurs 
zu Pferde.“ 

„Ah, das ift ſchön, ſagte er, ‚ich kenne den 
Brigadedhef, er ift einer meiner Freunde; kann Ihr 
Kellner ihm meine Karte bringen und ihn fragen, 
ob er mit mir fpeifen wolle.““ \ 

„Ab, ah!” 

„Sie können fih nun denken, wenn Offiziere 
bei einander find, das gibt Lärm und fie werden 
vielleicht nicht nur frübftüden, jondern auch zu Mittag 
eſſen, und joupiren.“ 

„Ich fagte $hnen bereits, mein lieber Wirth, daß ich 
nicht glaubte, das Vergnügen zu haben, die Nacht bei 
Ihnen zuzubringen; ich erwarte poste restante Briefe 
von Paris, melde darüber entjcheiden, was ich thun 
werde; indejjen zünden Sie mir Feuer in Nr. 2 an, 
aber mahen Sie jo wenig Geräuſch als -möglid, 
um meinen Nachbar nicht zu 'geniren; fie laffen mir 
zu gleicher Zeit eine Feder, Papier und Zinte hin— 
aufbringen: ih habe zu ſchreiben.“ 

Die Befehle Montbar3 wurden pünftlih ausge: 
führt und er ging jelbit hinter dem Zimmerfellner 
drein, damit Roland nit durch feine Nachbarſchaft 
gejtört würde. 

Montbar hörte deutlih den Kellner Roland den 
Brigadechef Saint Maurice melden und im Gefolge 
der hallenden Schritte des Legtern die Ausrufe, 
welche den beiden Freunden, die entzüdt waren, fich 
wiederzujehen, entjchlüpften. 

-Roland, defjen Aufmerkjamleit einen Augenblid 
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durch das Geräufh im nächſten Zimmer in Anſpruch 
genommen war, hatte dieſes Geräuſch vergefjen ſo— 
bald es aufgehört, und es war feine Gefahr vorhan— 
den, dab es fich erneuern werde. Sobald Montbar 
allein war, hatte er fih an den Tiſch geſetzt, auf 
welchem fih Zinte, Feder und Papier befanden, und 
jih ruhig verhalten. 

Die beiden Offiziere hatten fih früher in Stalien 
gefannt und Roland ftand unter dem Befehle von 
Saint:Maurice, als dieſer Rittmeifter und Roland 
nur Lieutenant war. 

Heute jtanden fie ih im Range gleih; Roland 
hatte die doppelte Million vom eriten Conful und 
vom Polizeipräfecten, die ihm den Befehl über vie 
Offiziere deffelben Grades wie er ertheilte, und inner: 
halb jeiner Miſſion fogar über Offiziere eines höhe: 
ren Grades. 

Morgan hatte fih nicht getäufeht, ala er vie 
Vermuthung ausſprach, der Bruder Amelies fei in 
Berfolgung der Genofjen Jehus begriffen: wenn die 
nächtlichen Nahforfhungen in der Karthaufe von 
Geillon feinen Beweis dafür geliefert, jo hätte diejer 
aus dem Gejpräh des jungen Offizier mit feinem 
Collegen hervorgehen können, vorausgejegt, daß dies 
Geſpräch gehört wurde. 

Der erite Conſul ſchickte deßhalb in der That 
fünfzigtaufend Franken an die Väter vom St. Bern: 
hard; dieſe fünfzigtaufend Franken gingen mit der 
Poft; aber dieje fünfzigtaujend Franken waren nur 
eine Art Falle, in der man die Plünderer der Dili: 
gencen zu fangen hoffte, wenn fie nicht in der Kar: 
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thaufe von Seillon oder an einem andern Schlupi- 
winkel aufgehoben wurden. 

Es galt jegt nur noch zu Willen, mie man fie 
aufheben jollte. . | 

Das wurde während des Frühjtüds der beiden 
Offiziere ein Langes und Breite verhandelt. 

Beim Nahtiih waren fie einig und der Plan 
entworfen. 

Am felben Abend erhielt Morgan einen Brief, 
welcher folgendermaßen lautete: 


„Wie uns Adler bereitS gemelvet, wird nächſten 
Freitag um fünf Uhr Abends die Mallepoft von 
Paris mit fünfzigtaufend Franken für die Väter auf 
dem St. Bernhard abgehen. - | 

„Die drei Pläpe, der Platz des Coupe, und- bie 
beiden Plätze im Interieur find bereit von drei 
Reiſenden genommen, von denen der erite in Gens, 
die beiden andern in Tonnere einjteigen werben. 

„Dieje Neifenden werden fih in dem Wagen be: 
finden: im Coupe einer der tapferiten Agenten des 
Citoyen Fouhe und im Interieur Herr Roland von 
Montrevel und der Brigadehef des fiebenten Chaj- 
feurregiments, dag in Macon liegt. 

„Sie werden bürgerlihe Kleidung tragen, um 
feinen Verdacht zu erregen, aber bis an die Zähne 
bewaffnet fein. 

„Bwölf Chaffeurs zu Pferde, mit Musfeten, Pi: 
ftolen und Säbeln, werden die Poft begleiten, aber 
in einiger Entfernung, jedoch jo, daß fie bald zu Hilfe 
fommen können. 

„Der erſte Piſtolenſchuß fol ihnen das Signal 
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geben, ihre Pferde in Galopp zu ſetzen und über die 
Plünderer herzufallen. | 

„Meine Anfihtift nun, daß trog all’ diefer Vorſichts— 
maßregeln, und jogar gerade wegen diejer Borficht3: 
maßregeln der Angriff jtattfinden jollte, und zwar 
an dem bejtimmten Orte, nämlih dem ‚Maifon 
Blanche‘. 

„Wenn dies auch die Anfiht der Genofjen Jehus 
ift, fo möge man es mic willen laffen: ich werde 
pn Malle als Poſtillon von Macon nah Belleville 
ühren. 

„Ich nehme den Brigadechef auf mich: einer von 
euch muß den Agenten des Citoyen Fouché auf 1 
nehmen. 

„Herrn Roland von Montrevel wird nichts ge 
ſchehen, da ich mich anheiſchig mache, ihn durch ein 
mir bekanntes und von mir erfundenes Mittel daran 
zu hindern, aus der Mallepoſt zu ſteigen. 4 

„Die genaue Stunde, in welder die Bolt von 
Chambery am Maifon Blanche vorüberfömmt, ift 
Samstag um ſechs Uhr Abends. 

„Eine furze Antwort, welche lautet: Sanstay 
um jechs Uhr Abends, und alles wird am Shnir- 


hen geben. | 
„Dontbar. u 


Um Mitternaht wurde Montbar, der fich wirt 
lich über den Lärm feines Nachbars beklagt und in 
ein anderes Zimmer auf der entgegengejegten Seite 
des Hotel3 gezogen war, von einem Couriere gewedt, 
der niemand anders als der Reitknecht war, der ihm 
auf dem Wege ein völlig gefatteltes Pferd zugeführt. 
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Diefer Reitknecht brachte einen Brief für Herrn 
von Jayat. | 

Diejer Brief enthielt einfach folgende Worte mit 
einer Nachſchrift: | | 


„Samstag um ſechs Uhr Abends. 
„Morgan.“ 


„P. 8. Nicht vergeſſen, ſelbſt mitten im Kampfe 
nicht, und namentlich im Kampfe nicht, daß das 
Leben Rolands von Montrevel geſchützt iſt.“ 


Der junge Mann las dieſe Antwort mit ſicht— 
licher Freude; diesmal war's nicht mehr ein einfacher 
Angriff auf eine Diligence, fondern eine Art Ehren: 
ſache zwiſchen Männern von verfchiedener politifcher 
Meinung, ein Zufammenftoß von Tapfern. 

Es war nit mehr bloß Gold, was man auf 
der Landitraße umberftreuen wollte, man wollte 
Blut vergießen. | 

Man hatte es nicht mit Conducteurs = Piftolen 
ohne Kugeln, die die Hand eines Kindes führt, zu 
thun, jondern mit den tödtlihen Waffen von Solva- 
ten, die damit umzugehen gewöhnt waren. 

Vebrigens hatte man den ganzen nächſten und 
übernädhjften Tag vor fi, um feine Maßregeln treffen 
zu können. Montbar begnügte fich jedoch, den Neit- 
knecht zu fragen, welcher Poftillon um fünf Uhr die 
Poſt nah Maçon zu bringen und die Boftftunde oder 
zwei Poſtſtunden, denn jo weit ift Macon von Belle: 
ville, zu fahren habe. 

Er trug ihn außerdem auf, vier Ringnägel und 
zwei Vorlegſchlöſſer mit Schlüffeln zu faufen. 

Er wußte vorher jhon, daß die Malle um vier 

Dumas, Zehn. IH, 4 
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ein halb in Macon anlomme, dort Mittag mache, 
und Punkt fünf Uhr abfahre. 

Ohne Zweifel waren alle Maßregeln Montbars 
bereits getroffen; denn nachdem er jeinem Diener dieſe 
Aufträge gegeben, verabjhiedete er ihn und ſchlief 
wie Jemand, der noch einigen Schlaf einzuholen hat. 

Am andern Tage Stand er erft um neun Uhr 


Morgens auf oder begab fih menigitens erft um. 


diefe Stunde in den Speijefaal. Er fragte mit gleid: 
gültiger Miene den Wirth nach feinem unrubigen 
Nachbar, 

| Er war um ſechs Uhr Morgens mit der Malle: 
post von Lyon nah Paris mit feinem Freunde, dem 
Brigadechef der Chaffeurs, abgereist und der Wirth 
glaubte gehört zu haben, daß fie ihre Pläge nur 
bis Tonnere beitellten. 

Uebrigens gerade wie Herr von. Jayat fi um 
den jungen Offizier kümmerte, hatte fi) der junge 
Dffizier feinerfeit3 um ihn befümmert, hatte gefragt, 
iwer er fei, ob er gewöhnli in diefem Hotel abfteige 
und ob man glaube, daß er geneigt wäre, jein Pferd 
zu verkaufen. 

Der Wirth hatte geantwortet, daß er Herrn von 
Jayat genau kenne, daß diefer, jo oft ihn Gejchäfte 
nah Macon führten, in feinem Hotel wohne, und 
daß, was jein Pferd betreffe, er nad der Zärtlid: 
feit, die der junge Edelmann für daſſelbe an ven 
Tag gelegt, nicht glaube, daß er ſich deſſelben um 
irgend einen Preis entjchlagen werde. 

Auf dies ſei der Reiſende weggefahren , ohne 
weiter auf feinem Wunfche zu beftehen. 


Nach dem Frühftüd ließ Herr von Jayat, der 
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jehr mäßig zu jein ſchien, fein Pferd ſatteln, ftieg 
auf und verließ. Macon auf dem Mege von yon. 
So lange er in der Stadt war, ließ er fein Pferd 
gehen, wie das elegante Thier wollte; al3 er jedoch 
die Stadt im Nüden hatte, nahm er die Zügel zu: 
ſammen und gab ihm die Kniee. 

Dieje Andeutung genügte, das Thier ſprengte 
im Galopp davon. 

Montbar ritt durch die Dörfer Varennes, Tre: 
chus und la Chapelle de Grinhay und hielt erft bei 
dem Maifon Blanche an. 

Der Ort war ganz, wie ihn Valenſolle bejchrie: 
ben und für einen Hinterhalt vortrefflih gewählt. 

Das Maifon Blanche lag in einem Thalgrunde 
zwilchen zwei Bergen, von denen der eine fih in das 
Thal hinabjentte, während der andere auf die Höhe 
führte; an der Ede feines Gartens ftrömte ein klei— 
ner Fluß vorüber, der fih auf der Höhe von Challe 
in die Saone ergoß. 

Dichtbelaubte und hohe Bäume umſäumten den 
Fluß in ſeinem ganzen Laufe, und hüllten das Haus 
in einem Halbzirkel ein. 

Das Haus, das früher ein Wirthshaus gewe— 
ſen, auf dem der Wirth jedoch ſchlechte Geſchäfte ge— 
macht, war ſeit ſieben bis acht Jahren geſchloſſen 
und begann zu verfallen. 

Ehe man an das Haus gelangte, wenn man von 
Macon kam, machte der Weg eine Biegung. 

Montbar beſah ſich die Localitäten mit der Sorg— 
falt eines Ingenieurs, der das Terrain eines Schlacht: 
feldes zu befichtigen hat, zog ein Bleiftift und ein 
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Vortefeuille aus der Taſche und entwarf einen ge: 
nauen Plan der Lage. 

Dann kehrte er nah Macon zurüd. 

Zwei Stunden fpäter ging der Stallknecht ab, 
um Morgan den Plan zu bringen, indem er feinem 
Heren zuvor den Namen des Poſtillons nannte, der 
die Malle führen follte: er hieß Antoine. 

Gr hatte außerdem bie vier Ningnägel und die 
beiden Schlöffer gelauft. . 

Montbar ließ eine Flaſche alten Burgunder kom— 
men und verlangte nad Antoine. 

Zehn Minuten fpäter trat Antoine ein. 

Es war ein großer und hübjher Menih von 
fünfundzwanzig bis ſechsundzwanzig Jahren, unge: 
fahr von dem Wuchſe Montbars, was diefer, nad 
dem er ihn vom Kopf bis zum Fuße gemeſſen, mit 
Befriedigung bemerft hatte, 

Der Boftillon blieb auf der Schwelle ftehen, und 
die Hand militärijh an den Hut haltend, fagte er: 

„Der Citoyen ließ mid rufen?” 

„Du nennſt Dich aljo Antoine?” fragte Montbar. 

„Ionen zu dienen, wenn ih Tann, Ihnen und 
Ihren Genofjen.“ 

„Gut, ja, mein Freund, Du kannſt mir dienen; 
ichließe doch die Thüre und komme hierher.“ 

Antoine Schloß die Thüre, näherte ſich Montbar 
auf zwei Schritte und die Hand abermal3 an ben 
Hut haltend, jagte er: 

„Hier, mein Herr.“ 

„Seitens,“ fagte Montbar, „wenn Du nichts da= 
gegen haft, fo wollen wir ein Glas Wein auf die 
Gefundheit Deiner Geliebten trinken.“ 


53 


„D, o, meiner Geliebten,“ machte Antoine, „haben 
Leute wie wir Geliebte?*) Das it gut für Herren 
wie Sie, Geliebte zu haben.“ 

„Du wirft mir doch nicht glauben maden, Kerl,” 
fagte Montbar, „daß man mit einem Ausfehen, wie, 
Du, er Gelübde der Enthaltjamkeit ablegt?” 

„DO, ih will nicht jagen, daß man gerade ein 
Moönch iſt; man hat da und dort auf der Landſtraße 
eine Liebſchaft.“ 

„Ja, in jedem Wirthshauſe: deßhalb hält man 
mit den Retourpferden ſo oft an und gibt vor, man 
wolle einen Tropfen trinken oder ſeine Pfeife an— 
zünden.“ 

„Wahrhaftig!“ machte Antoine mit einer nicht 
zu ſchildernden Bewegung der Schultern. „Da muß 
man lachen.“ 

„Nun, koſte mal den Wein, Junge, ich verſichere 
Dich, daß er Dich nicht weinen machen wird.“ 

Und indem er ein volles Glas nahm, gab er 
dem Poſtillon ein Zeichen, daß er das andere neh— 
men ſolle. 

* Ihre Geſundheit und die Ihrer Genoſſen— 

aft 


Es war dies eine gewöhnliche Redensart des 
braven Poſtillons, eine Art umfaſſender Höflichkeit, 
die nicht erſt durch die Exiſtenz irgend einer Ge— 
noſſenſchaft gerechtfertigt zu ſein brauchte. 

„Ah! ja,“ ſagte er, nachdem er getrunken und 


) Unüberſetzbare une des Wortes Mais 
trejie. 
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mit der Zunge geſchnalzt, „das iſt ja ein ganz alter 
Wein und ich habe ihn hinuntergeſchluckt, ohne ihn 
zu koſten, als wenn es ein kleines Schnäpschen wäre.“ 

„Das iſt Unrecht, Antoine.“ 

„Freilich iſt das Unrecht!“ 

„Nun,“ machte Montbar, indem er ein zweites 
Glas einſchenkte, „glücklicherweiſe läßt ſich das wie— 
der gut machen.“ 

„Nicht höher, als mein Daumen, Herr,“ ſagte 
der muntere Poſtillon, indem er das Glas hinhielt 
und darauf Acht hatte, daß ſein Daumen auf dem 
Niveau des Randes war. 

„Eine Minute,“ machte Montbar in dem Augen— 
blicke, wo Antoine das Glas an den Mund ſetzen 
wollte. 

„Es war die höchſte Zeit,“ machte der Poſtillon; 

„der Unglückliche wollte ſchon hinunter. Was gibt es?“ 

„Du wollteſt nicht, daß ich auf die Geſundheit 
Deiner Geliebten trinke, ſo wirſt Du mirs hoffent— 
lich nicht abſchlagen, auf die Geſundheit der meinen 
zu trinken.“ 

„O, das kann man nicht abſchlagen, namentlich 
mit ſolchem Wein; auf die Geſundheit Ihrer Gelieb— 
ten und ihrer Genoffenſchaft!“ Und er ſchluckte den 
rothen Saft, indem er ihn diesmal koſtete. 

„Nun,“ machte Montbat, „Du haft Di zu jehr 
beeilt, mein Freund.“ 

Bahl machte der Poſtillon. 

"Ya; vorausgejegt, daß ich mehrere Geliebte 
babe: jobald wir diejenige nicht nennen, auf deren 
Gefundheit wir trinken, wie willjt au, daß es ihr 
wohl bekommt?“ 


' 
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„Das iſt wahr!” “ 

„Das it traurig. Wir müffen noch einmal be— 
ginnen, mein Freund.” 

„Sa, wir wollen noch einmal beginnen! Mit 
einem Manne wie Sie darf man die Sade nicht 
Ihleht maden; man hat den Fehler begangen, man 
wird ihn vertrinken.“ 

Und Antoine hielt fein Glas hin, das Montbar 
bis an den Rand füllte. 

„Jetzt,“ fagte er, einen Blid auf die Flajche wer: 
fend, und fih durch diefen Blid verfichernd, daß fie 
leer war, „wir dürfen uns nicht täuſchen. Ihr Name?“ 

„Auf die ſchöne Kojephine!” jagte Montbar. 

„Auf die Schöne Joſephine!“ wiederholte Antoine. 
Und er jchludte ven Burgunder mit einem Wohlbe: 
bagen, das jeden Augenblid zuzunehmen jdhien. 

Nachdem er dann getrunfen und fich die Lippen 
mit feinem Aermel getrodnet hatte, während er das 
Glas auf den Tiſch ftellte, fagte er: 

„Nur einen Augenblid, mein Herr.” 

„Sut!” machte Montbar, „geht etwas nicht?“ 

„Ich glaube wohl; wir haben eine ſchöne Ges 
ſchichte gemacht, aber es ift zu ſpät.“ 

„Barum?“ 

„Die Flaſche iſt leer.” 

„Sa, diefe hier, aber nicht diefe zweite.“ 

Und Montbar holte aus dem Winkel des Kamines 
eine entkorkte Flaſche hervor. 

„Ab, ab!” machte Antoine, deſſen Geſicht ein 
freudiges Lächeln erhellte. 

„Läßt fih damit helfen?” fragte Montbar. 

„Jawohl,“ machte Antoine. 


f 
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Und er bielt das Glas bin. 

Montbar füllte es mit derjelben Gemwifjenbaftig: 
feit, wie die drei erſten. 

„Run,“ machte der Poſtillon, den rubinfarbigen 
Trunk, der in feinem Glaſe bligte, ans Licht hebend, 
„ich jagte aljo, daß wir auf die Gefundheit ver 
jhönen Joſephine getrunfen ?” 

„Ja,“ ſagte Montbar. 

„Aber,“ fuhr Antoine fort, „es gibt verteufelt 
viel Joſephinen in Frankreich.“ 

„Das iſt wahr; wie viele gläubjt Du, daß es 
gibt?“ 

„Run, wohl hunderttaufend.“ 

„Ih räume das ein, und dann?“ 

„Nun, von diejen hunderttaujend find höchitens 
ein Zehntel ſchön.“ 

„Das iſt viel.“ 

„Sagen wir ein Zwanzigſtel.“ 

„Wohl.“ 

„Das macht fünftauſend.“ 

„„Weißt Du, daß Du ein großer Rechner biſt.“ 
„Ich bin der Sohn eines Schulmeiſters.“ 
„Nun?“ 

„Nun, auf welche jener fünftauſend haben wir 
getrunken, hm?“ 

„Du haſt wahrhaftig Recht, Antoine; man muß 
den Familiennamen zum Taufnamen ſetzen und auf 
die ſchöne Joſephine ...“ 

„Warte, das Glas iſt halb ausgetrunken; damit 
bie Geſundheit etwas nütze, muß man es leeren und 
vieder füllen,“ 


Anteing jegte das Glas an den Mund. 


67 


„So, jetzt ift e8 leer,” fagte er. 

„Und nun wieder voll,” machte Montbar, indem 
er die Flaſche damit in Berührung brachte. 

„Run, ic warte; auf die ſchöne Joſephine ...“ 

„Auf die ſchöne Joſephine ... Collier!” 

Und Montbar leerte fein Glas. _ 

„Po Kuckuk!“ machte Antoine. „Aber warten 
Sie, Joſephine Collier, ich kenne das,” 

„5% ſage nicht nein.” 

„Joſephine Collier. Das ift ja die Tochter des 
Poſtmeiſters von Belleville.“ 

„Allerdings.“ 

„Donnerwetter!“ machte der Poftillon, „Sie find 
nicht zu beklagen, mein Herr, ein hübjches, ſchön ge: 
wacjenes Mädchen; auf die Gejundheit der fchönen 
Joſephine Collier!” 

Und er leerte fein fünftes Glas Burgunder. 

‚ „Run, begreift Du jegt,” fragte Montbar, „warum 
ih Dich herauftief, mein Junge?“ 

„Nein, aber ich grolle Ihnen deßhalb doch nicht.“ 

„Das iſt hübſch von Dir.“ 

„O, ih bin ein guter Teufel,” 

„Run, ih will es Dir fagen.” 

„Ich bin ganz Ohr.” Ä 

„Höre! ih glaube, Du wirft noch befjer hören, 
wenn Dein Glas voll iſt, als wenn es leer iſt.“ 

„Waren Sie zufällig Arzt bei Tauben?“ fragte 
der Poſtillon ſcherzend. 

„Nein, aber ich habe viel mit Trunkenbolden 
verkehrt;“ antwortete Montbar, indem er Antoines 
Glas wieder füllte. | 


% 
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„Man ift fein Zrunfenbold, wenn man den Wein 
liebt,” ſagte Antoine. 

„3 bin Deiner Anfiht, mein braver Junge,“ 
verjegte Montbar; „man iſt nur eim Trunfenbolp, 
wenn man ihn nicht ertragen kann.“ 

„Das ift gut gejagt,” machte Antoine, der den 
jeinen gut tragen zu fönnen ſchien; „ich höre.“ 

„Du fagteft mir, daß Du nicht begreifeft, warum 
ih Dich habe herauffommen lafjen?“ 

„Das jagte ich allerdings.“ 

„Du dachteſt Dir jedoch wohl, daß ich eine Ab: 
fiht habe?” 

„Jeder Menſch hat eine gute oder böje Abficht, 
behauptet unjer Pfarrer,” jagte Antoine jententiös. 

„Nun, die meinige, mein Freund,“ verjegte Mont: 
bar, „it, in der Nacht unerfannt in den Hof des 
Meifter Nicolas Denis Collier, Poftmeifters in 
Belleville, zu fommen.“ 

„Sn Belleville,“ wiederholte Antoine, der den 
Morten Montbars mit all der Aufmerkſamkeit folgte, 
deren er fähig war; „ich begreife und Sie wollen un: 
erfannt in den Hof des Meilter Nicola® Denis 
Collier, Poſtmeiſters in Belleville, fommen, um mit 
Bequemlichkeit die hübjche Sojephine zu ſehen? Ab, 
Sie Schelm.“ 

„Du haſt's getroffen, mein lieber Antoine; und 
ih möchte unerlannt dahin Tommen, weil der Vater 
Collier alles entdeckt und feiner Tochter verboten bat, 
mich bei ſich zu jehen.“ 

„Ei, und was kann ich dabei thun?“ 

„Du bift noh nicht ganz Mar? Antoine, trinke 
dies Glas Wein, um Di aufzuhellen.“ | 
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„Sie haben Recht,“ machte Antoine. Und er 
leerte fein ſechſtes Glas. 

„Was Du dabei thun Fönnteft, Antoine?“ 

„sa, was kann ich dabei thun? Das ifts, was 
ich frage.” 

„Du kannſt alles dabei thun, mein Freund.“ 

„ 

„Du. u 

"Ad! ic) wäre neugierig, das zu willen: hellen 
Gie auf, bellen Sie auf!” Und er hielt jein Glas 
hin. 

„Du führft morgen die Mallepoft von Cham: 
bery?“ 

„Ja wohl, um ſechs Uhr.“ 

„Nun, angenommen, Antoine iſt ein guter Junge.“ 

„Das braucht nicht angenommen zu werden, er 
iſt es.“ 

„Nun, ſo höre, was Antoine thut.“ 

„Laſſen Sie hören, was er thut.“ 

„Zuerſt leert er fein Glas.“ 

„Das iſt nicht Schwer und bereits gethan.” 

„Dann nimmt er dieje zehn Louisd'ors.“ 

Montbar zählte zehn Louisd'ors auf den Tiſch. 

„Ab, ah!” machte Antoine, „ächte Goldfüchſe; 
ih glaubte, diefe Burjche jeien alle ausgewandert,“ 

„Du fehlt, daß es doch noch melde gibt.” 

„Und was muß Antoine thun, damit fie in feine 
Taſche wandern?” 
- „Antoine muß mir feinen fchönjten Poſtanzug 
leihen.” 

„Ihnen?“ 

„Und mir morgen Abend ſeinen Platz abtreten.“ 
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„Damit Sie die ſchöne Sofephine unerlannt fehen 
können.“ 

„Allerdings. Ich komme um ächt Uhr nad 
Belleville, ich reite in den Hof, ich ſage, die Pferde 
ſeien müde, ich laſſe ſie bis zehn Uhr ausruhen und 
von acht bis zehn Uhr ...“ 

„Schon gut, ich helfe Ihnen den Vater Collier 
hinters Licht führen.“ 

„So iſt es alſo abgemacht, Antoine?“ | 

„Abgemadt; man ift jung und hilft ven Jungen; 
man ift Junggefelle und hilft ven Junggejellen; wenn 
man alt und Papa jein wird, wird man den Bapas 
und den Alten helfen und rufen: ‚ES leben die 
Hampelmänner !“” 

„Du leihjt mir aljo, mein lieber Antoine, Dein 
Ihönftes Wamms und Deine fhönjte Hoje?” 

„sh habe gerade ein Wamms und eine Hofe, 
bie ih noch nicht getragen.“ 

„Du gibſt mir Deinen Platz?“ 

„Mit Vergnügen.“ 

„Mnd ih gebe Dir dieſe fünf Louisd’or als 
Draufgeld.” 

„And das Uebrige?“ 

„Norgen, wenn ih Dir die ar zurüdgebe; 
nur empfehle ih Dir eine Vorfidt . 

„Welche?“ 

„Man ſpricht viel von Räubern, welche die Eil— 
wagen plündern; Du wirſt deßhalb Holfier an den 
Sattel befeſtigen.“ 

„Warum das?“ 

„Um Piſtolen hineinzuſtecken.“ 
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„Sehen Sie! Sie werden doch diefen braven jun: 
gen Leuten nichts anhaben wollen?“ 

„Die, Du nennit Diebe, welche die Diligencen 
ausplündern, brave junge Leute.“ 

„But; man it deßhalb noch fein Dieb, weil man 
das Geld ver Regierung ftiehlt.“ 

. „Das ift Deine Anficht?“ 

„Freilich; und die Anficht noch vieler Andern. 
Sch weiß wohl, wenns auf mid anfäme und id 
Richter wäre, ih würde fie nicht verurtheilen.“ 

„Du würdeſt vielleiht auf ihre Gehunpbeit tein 
ten ?“ 

„Ganz gewiß, namentlih wenn der Wein fo gut 
wäre.” 

„Ich fordere Dich heraus,“ ſagte Montbar, in— 
dem er alles in Antoines Glas goß, was in der 
zweiten Flaſche blieb. 

„Sie kennen das Sprichwort?“ ſagte der Po— 
ſtillon. 

Vvelches? 

„Man muß keinen Narren an ſeiner Kappe zie— 
hen. Auf die Geſundheit der Genoſſen Jehus!“ 

„So ſei es,“ ſagte Montbar. 

„Und die fünf Louisd'ors,“ machte Antoine, das 
Glas auf den Tiſch ſetzend. 

„Hier ſind ſie.“ 

„Danke; Sie ſollen Holfter an Ihrem Sattel 
haben, aber glauben Sie mir, ſtecken Sie keine Pi— 
ſtolen hinein, oder wenn Sie Piſtolen hineinſtecken, 
machen Sie es wie Vater Jerome, der Conducteur 
von Genf, laden Sie keine Kugeln.“ 


Und nach dieſer menſchenfreundlichen Empfehlung — 


“ 
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nahm der Poftillon von Montbar Abſchied und ging 
die Treppe hinab, indem er mit weinheijerer Stimme 
fang: ' | 


Früh Morgens ftand ich von dem Lager auf 
Nahm nach dem Walde meinen Läuf, 
Dort fand ich meine Schäferin 

Und weckte fanft die Schöne auf. 


Ich fagte: holde, Tiebe Schäferin, 
Du fürchteft Dich vor mir doch nicht? 
Sie aber ſchmollt und grollt und fagt: 
Betrügerifcher Böfewicht! | 


Montbar folgte gewifjenhaft dem Sänger bis 
zum Schlufje des zweiten Verſes; aber wie großes 
Intereſſe er auh an der Romanze von Meijter An: 
toine nahm, als die Stimme defjelben in der Ferne 
verllang, mußte er auf den Reſt des Liedes ver: 
zichten. 


IV. 


Die Mallepoſt von Chambery. 


Andern Tags, um fünf Uhr Nachmittags, ſchirrte 
Antoine, ohne Zweifel, um zur rechten Zeit fertig zu 
ſein, im Hofe des Poſthotels die drei Pferde an, 
welche die Mallepoſt führen ſollten. | 

Nah dem Auftrag, den ihm Montbar gegeben, 
u Sattel de3 einen Pferdes mit Piftolen ver: 

eben. 
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Bon Zeit zu Zeit wandte er fi beim Hinein- 
und SHinausgehen nah dem Feniter eines Kleinen 
Zimmers, das über eine Nebentreppe in den Hof 
führte. Dieſes Fenſter, deſſen Vorhang leicht zur 
Seite gehoben war, geitattete, wenn es bewohnt 
war, dem, der e8 bewohnte, durch das Halbountel 
eines Winterabends zu jehen, was im Hofe vorging. 

Man hätte glauben fünnen, Antoine gebe von 
al feinem Thun und Treiben einem unbefannten, 
hinter diefem Vorhange verborgenen Beobadter Re: 
chenſchaft. 

Um fünf Uhr fünfunddreißig Minuten hörte man 
das Raſſeln eines Wagens und das Klatſchen der 
Peitſche eines Poſtillons. 

Einen Augenblick ſpäter fuhr die Mallepoſt in 
großem Galopp in den Hof des Hotels, und ſtellte 
ſich unter den Fenſtern des Zimmers auf, das An— 
toine ſo ſehr zu beſchäftigen geſchienen, das heißt 
drei Schritte von der letzten Stufe der Nebentreppe. 

Wenn man, ohne ein beſonderes Intereſſe daran 
zu nehmen, auf eine jo unbedeutende Einzelheit hätte 
Acht haben fünnen, fo würde man bemerkt haben, 
daß der Vorhang des Fenſters fih auf eine beinahe 
unvorfihtige Weife auseinander jhob, um die Per: 
fon, die das Zimmer bewohnte, fehen zu lafjen, wer 
aus der Mallepoft jtieg. 

Drei Männer ftiegen heraus, die mit der Haft 
von hungrigen Reifenden auf die hell erleuchteten 
Senfter des Speifefaals zugingen. Kaum waren fie 
eingetreten, als man über die Nebentreppe einen 
eleganten Boftillon herabkommen fah, der feine gro: 
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| 


ben Stiefel noh nicht anhatte, jondern nur feine | 


Escarpins, über die er fie erſt anziehen wollte. 


Diefer Poſtillon ließ ein fanftes Pfeifen hören, 


das, fo leife e8 auch war, genügte, um Antoine auf: 
merkſam zu maden: diejer brachte feine groben Stie: 
fel und feinen Mantel herbei. 

Der elegante Poftillon zog die groben Stiefel 
Antoines an, ftedte ihm fünf Louisd'ors in die Hand, 
und drehte fi dann um, damit ihm diejer feinen 
Mantel auf die Schulter mwerfe, was die ftrenge 
Kälte ziemlich nothwenig madte. _ 

Nachdem diefe Toilette zu Ende war, kehrte An: 
toine langfam in den Stall zurüd, wo er ih in dem 
dunkelſten Winkel verjtedte. 


Der aber, dem er ſeinen Platz abgetreten, ging, | 


beruhigt durch den hohen Kragen des Mantel, der 
die Hälfte feines Gefihtes verbarg, gerade auf die 
drei vorher von Antoine gejhirrten Pferde zu, jtedte 
ein Paar doppelläufige Piſtolen in die Holfter und 
den Augenblid benügend, in dem der Poſtwagen durch 
das Ausfpannen der Pferde und den Weggang des 
Poltillons von Zournus allein ftand, befeitigte er mit 
Hilfe eines fpigen Pfriemens, der im Nothfalle als 
Dolch dienen fonnte, feine vier Ningnägel in dem 
Holze der Mallepoft, das heißt einen an jede Thüre 
und die beiden andern in dem Holze des Gepäd: 
kaſtens einander gegenüber. 

Dann jpannte er die Pferde mit einer Schnellig: 
feit und Gewandtheit vor, welche auf einen Mann 
deufeten, der jeit jeiner Kindheit mit allen Details 
jener Kunft vertraut war, in der man e3 in unfern 
Tagen durch jene ehrenwerthe Klaſſe der Geſellſchaft 
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die wir die Gentlemen rider3 nennen, jo weit ges 
bradt hat. 

Nachdem dies geihehen, wartete er, indem er 
feine unruhigen Pferde mit Hilfe des Wortes und 
der. Beitihe beruhigte, welche er zujammen oder 
einzeln anwandte. | | Ä | 

Man weiß, mit weldher Geſchwindigkeit die Mahls 
zeiten des unter die Herrſchaft der Mallepoft Ver: 
urtheilten gemacht werden; die halbe Stunde war 
deßhalb noch nicht abgelaufen, als man bereits die 
Stimme des Conducteurs hörte, welder rief: 

„Vorwärts, Citoyens, eingeſtiegen.“ 

Lepretre hielt fih, gang nahe am Schlage, und 
troß ihrer Verkleidung erfannte er deutlich Roland 
und den Brigadechef des fiebenten Dragonerregiments, 
welche einftiegen und im Interieur Pla nahmen, 
ohne auf den Poftillon zu achten. 

Dieser ſchloß den Schlag hinter ihnen, legte das 
Schloß an die beiden Ningnägel und drehte den 
Schlüſſel um. Ä 

Dann um den Wagen herumgehend, that er, als 
ließe er jeine Peitſche vor dem andern Schlage fallen, be: 
feftigte, während er fi hinabbeugte, das Schloß in 
den beiden andern Ringnägeln, drehte den Schlüfjel 
während er fih erhob, um, und gewiß, daß die 
beiden Offiziere feſt eingeſchloſſen ſeien, peitichte er 
fein Pferd, indem er den Conducteur ausſchalt, der 
ihn gewähren ließ. | 

Der Reifende des Coup& mar wirklich bereits an 
Seinem Plage, als der Gonducteur no mit dem 
Wirth eine Rechnung in’s Reine bradte. 

„Sol’s noch heute Abend, diefe Nacht oder erit 

Dumas, Jehu. IM. — 5 
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morgen früh fortgehen, Vater Francois?” rief der 
faljche Boftillon, indem er jo gut eS ging die Stimme 
des ächten nachmachte. 

„Schon gut, Jhon gut, es geht ſogleich,“ antwor— 
tete der Gonducteur. 

Dann um fich fehend, jagte er: 

„Halt! Wo find denn die Reifenden?“ fragte er. 

„Wir find bier,” jagten zu gleiher Zeit die bei- 
den Offiziere im Interieur der Mallepoſt, und der 
Agent im Coupe. 

„Der Schlag iſt doch feſt geſchloſſen?“ fragte 
Francois. 

O, ich ſtehe dafür,” machte Lepretre. 
In dieſem Falle vorwärts, Burſche,“ rief der 
Conducteur, indem er auf den Fußtritt ſtieg und 
neben ſeinem Reiſenden Platz nahm, während er den 
Schlag hinter ſich zuzog. 

Der Poſtillon ließ ſich das nicht zweimal Sagen; 
er trieb feine Pferde zu rajchem Trabe an, indem er 
dem Sattebpferde die Sporen in die Weichen drüdte 
und den andern einen Eräftigen Peitſchenhieb gab. 

Lepretre führte den Wagen, als wenn er in ſei— 
nem ganzen Leben nicht3 Anderes gethban; er fuhr 
durch die Stadt, daß die Scheiben zitterten und die 
Häufer bebten; nie hatte ein ächter Poſtillon feine 
Peitſche jo gut angewandt. 

Als fie Macon hinter fi hatten, ſah er eine 
feine Gruppe von Reitern; e3 waren zwölf Chaj: 
jeurs, welche der Mallepoft folgten, ohne jedoch den 
Anjchein zu haben, als wenn fie fie escortirten, 

Der Brigadechef ftredte den Kopf zum Wagen: 
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flag heraus und machte dem Quartiermeifter, ber 
lie befehligte, ein Zeichen. 

Lepretre ſchien nichts zu bemerken, aber nachdem 
fie fünfhunvdert Schritte gemacht hatten, wandte er, 
während er mit der Peitjche eine Symphonie klatſchte, 
den Kopf um und fah, daß die Escorte fih in Be: 
wegung gejeßt. 

„Wartet, Kinderhen,” ſagte Lepretre, „ih mill 
Euch jhon zu ſchaffen machen.“ 

Und er verdoppelte die Sporenſtreiche und Peit— 
ſchenhiebe. | 

Die Pferde ſchienen Flügel zu haben; der Wa- 
gen flog über das Pflafter hin, man hätte glauben 
fönnen, der Donner rolle vorüber. 

- Der Conducteur wurde unruhig. 

„Heh! Meiſter Antome,” riefer, „find wir etwa 
zufällig beraufcht?” 

„Berauſcht, o ja,” antwortete Repretre, „ich habe 
Burgunderrübenfalat zu meinem Eſſen gehabt.” 

„Aber zum Teufel, wenn es ſo fort geht,” rief 
Roland, der nun ebenfalls den Kopf zum Schlage 
herausitredte, „So wird uns die Escorte nicht folgen 
fönnen.” 

„Du verftehit, was man Dir jagt,“ rief der 
Gonducteur. 

„Nein,“ antwortete Lepretre, „ich verftehe nicht.“ 

„Gut denn, man gibt Dir zu verftehen, daß die 
Escorte uns nit folgen könne, wenn Du " raſch 
fährſt.“ 

„Es iſt alſo eine Escorte in der naer fragte 
Lepretre. | 
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„sreilih, weil wir Geld der Regierung bei uns 
haben.“ 

„Das iſt etwas anderes; das hätte man gleid 
jagen jollen.” 

Aber ftatt den Lauf feiner Pferde zu verlang: 
jamen, fuhr die Mallepoft gleich rafch fort, und wenn 
je eine Uenderung eintrat, jo war es die, daß es 
noch raſcher ging. 

„Du weißt, daß wenn uns ein Unglück geſchieht,“ 
ſagte der Conducteur, „ich Dir den Schädel mit 
einem Piſtolenſchuß zerſchmettere.“ 

„Recht,“ machte Lepretre, „man kennt Ihre Pi— 
ſtolen, es ſind keine Kugeln drin.“ 

„Wohl möglich, aber in den meinen ſind melde, P 
vief der Polizeiagent. 

„Das wird man bei Gelegenheit fehen, “ ant: 
wortete Lepretre. 

Und er jegte feinen Weg fort, ohne fich weiter 
um dieje Bemerkungen zu kümmern. 

Man fuhr mit Bligesfchnelligkeit durch das Dorf 
Barennes, La Creche und die Heine Stadt La Cha- 

‚ pelle de Grindav. 

Es dauerte faum noch eine halbe Stunde bis 
man an das Maijon Blanche Fam. 

Die Pferde troffen von Schweiß, und mwieherten 

. vor Ungeltüm, während ihnen der Schaum vor dem 
Maule ſtand. 

Lepretre ſah hinter jih; mehr als taufend Schritte 
von der Mallepoſt entfernt jprühten die Funken un: 
ter den Süßen der Pferde. 

Vor ihm befand fich der abſchüſſige Berg. 

Er ritt dem Abhang zu, indem er jedoch die 
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Zügel in einer Weile zufammennahm, welche ihn 
Herr der Pferde ſein ließ, wenn er wollte. 

Der Conducteur hatte zu rufen aufgehört, da er 
Jah, daß ihn eine fihere und gewandte Hand führte. 

Nur von Zeit zu Zeit blidte der Chef der Bri— 
gade durh den Schlag, um zu feben, in mwelder 
Entfernung’ ſich jeine Leute befanden. 

Auf der Hälfte des Abhangs war Lepretre Herr 
jeiner Thiere, ohne auch nur einen Augenblick den 
Anſchein zu haben, als ließe er fie langjamer 
geben. 

Er begann nun mit voller Stimme den Reveil 
du peuple anzuftimmen; es war dies das Lieb ber 
Royaliſten, wie die Marjeillaije das Lied der Jaco— 
biner war. 

„Was macht der Burſche da?“ rief Roland, den 
Kopf zum Schlage binausftredend; „jagen Sie ihm 
doch, er joll ſchweigen, Conducteur, ſonſt ſchieße ich 
ihm eine Kugel in die Lenden.“ 

Vielleicht wollte der Conducteur dem Poſtillon 
die Drohung Rolands wiederholen, aber er glaubte 
eine ſchwarze Linie zu ſehen, welche den Weg ver— 
ſperrte. 

Zu gleicher Zeit rief eine Donnerſtimme: 

„Halt, Conducteur!“ 

„Poſtillon, fahre über dieſe Banditen weg,“ rief 
der Polizeiagent. 

„Ja, ſo gut wie Sie,“ ſagte Lepretre. „Faͤhrt 
man nur ſo mir nichts, dir nichts, über ſeine Freunde 
weg? Ho, ho!“ 

Die Mallepoſt hielt wie durch einen Zauber an. 

„Vorwärts, vorwärts!“ riefen Roland und der 
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Brigadechef zu gleicher Zeit, indem er einſah, daß 
die Escorte zu weit zurüd war, um fie zu unter: 
ſtützen. 

„„Ha, Räuber von einem Poſtillon,“ rief der Po— 
lizetagent, indem er aus dem Coupé fprang und ein 
Piſtol auf Lepretre richtete, „Du jollft für Alle be 
zahlen.“ 

Aber er hatte noch nicht geendigt, als Lepretre, 
ihm zuvorlommend, Feuer gab und der Agent tödt: 
lih getroffen unter die Näder des Wagens fiel. 

- Sein dur den Todesfampf gefrümmter Finger 
brüdte auf die Krappe, der Schuß ging los, aber 
ins Blaue hinein, ohne daß die Kugel Jemand ge: 
troffen hätte. | 

„Gonducteur,” riefen die beiden Offiziere, „Don: 
nermetter, öffnen Sie doch!“ 

„Meine Herren,” jagte Morgan hervortretend, 
„wir wollen Ihnen nicht ans Leben, fondern nur das 
Geld der Regierung. Alſo, Conducteur, die fünfzig: 
taujend Franken und raſch!“ 

Zwei Schüffe aus dem Änterieur waren die Ant: 
wort der beiden Offiziere, die, nachdem fie vergeb: 
[ih den Schlag zu öffnen verſucht, ebenfo vergeblich 
durch die Fenfteröffnung hinauszufteigen juchten. 

Ohne Zweifel traf einer der Schüſſe, denn man 
hörte einen Schrei der Wuth, während ein Blitz den 
Weg erhellte. 

Der Brigadechef ſtieß einen Seufzer aus und 
fiel auf Roland. Er war getroffen worden. 

Roland gab mit feinem zweiten Piſtole Feuer, aber 
niemand Ihoß wieder. 

Seine beiden Biftolen baren abgeihoflen; einge: 
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Tchlofjen, wie er war, konnte er ſich feines Säbels 
richt bedienen, und heulte vor Wuth. 

Während diefer Zeit zmang man den Conducteur, 
indem man ihm die Piſtole an den Hals ſetzte, das 
Geld herzugeben; zwei Männer nahmen die Säde, 
melde die fünfzigtaufend Franken enthielten, und be: 
Luden Lepretres Pferd damit, das ihm fein Reitknecht, 
gejattelt und gezäumt, wie bei einem Stelldichein auf 
der Jagd, brachte. 

Lepretre hatte ſich ſeiner dicken Stiefel entledigt 
und ſprang in Escarpins in den Sattel. 

„Viel Schönes an den erſten Conſul, Herr von 
Montrevel,“ rief Morgan. 


Dann ſich nach feinen Genoſſen umwendend, 
rief er: 

„Auf nach Rechts und Links, wohin Jeder will, 
Kinder. Ihr kennt das Slelldichein, auf morgen 
Abend . 

I, ia, " antmworteten zehn big zwölf Stimmen. 

Und die ganze Bande flog wie ein Flug Vögel 
auseinander, indem fie in dem Thal unter dem 
Schatten der Bäume verſchwanden, weldhe dem klei— 
nen Fluſſe entlang jtanden und das Maiſon Blanche 
umgaben. 

. Sn diefem Augenblid hörte: man den Galopp 
von Pferden, und die Escorte, von den Schüffen an- 
getrieben, erihien auf der Höhe des Berges, an dem 
fie wie eine Lawine herunterjtürzte. | 

Aber fie fam zu fpät; fie fanden nicht mehr, 
al3 den Conducteur, der am Rand des Grabens jaß, 
die beiden Leichen des Polizeiagenten und des Bri: 
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gadechefs, und Roland, der gefangen war und wie 
ein die Gitter jeines Käfigs rüttelnder Löwe brüllte. 


V. 
Die Antwort des Lord Greenville. 


Während die Ereignifje, die mir jo eben erzäblt, 
vor fi gingen und die Gemüther und die Zeitungen 
der Provinz befhäftigten, bereiteten fih andere und 
weit wichtigere ‚Greignifje in Paris vor, die die Ge: 
müther und die Zeitungen der ganzen Welt bejchäl- 
tigen jollten. 

Lord Tannlay war mit der Antwort feines On: 
fels Lord Greenpille zurüdgelommen. 

Diefe Antwort beftand in einem an Herrn von 
Talleyrand gerichteten Brief und in einer für den 
eriten Conſul gejchriebenen Note, 

Der Brief lautete folgendermaßen: 


Dormningjtreet, 14. Februar 1800. 
„Mein Herr! 

„Sb habe Seiner Majeſtät den Brief übergeben, 
den Gie mir dur) die Vermittlung meines Neffen 
Lord Tannlay fandten. Seine Majeftät haben, da 
fie feinen Grund einfehben, weßhalb man von den 
Formen abgeben jollte, die jo lange in Europa üb: 
ih waren, um die Angelegenheiten mit fremden 
Staaten zu behandeln, mir den Auftrag ertheilt, in 
ihrem Namen die offizielle Antwort Ihnen zufommen 
zu lafien, welche ih Ihnen im Anſchluß ſchicke. 


\ 


| 
| 
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„Ich babe die Ehre, mit hoher Verehrung zu 
fein, mein Herr, hr ergebenfter und gehorfamfter 
Diener 

„Greenville.“ 


Die Antwort war trocken, die Note präcis. 

Ueberdies war ein eigenhändiges Schreiben 
von dem erſten Conſul an den König Georg gerichtet 
worden und König Georg, der in Europa übli— 
chen Formen, mit auswärtigen Staaten 
zu verhandeln, ſich nicht entſchlagend, ant— 
wortete in einer einfachen Note, weiche. der nächſte 
beite Sekretär gejchrieben. 

Die Note war freilih von ©reenville unter: 
en 

Die Note war nihts als ein langer Vorwurf 
gegen Franfreih, gegen den Geiſt der Unordnung, 
der in ihm herrſchte, gegen die Bejorgnifje, welche 
diefer Geift der Unordnung ganz Europa einflößte 
und jprad von der Nothwendigfeit, in die fich alle 
regierenden Souveräne ihn zu unterdrüden durch den 
Selbiterhaltungstrieb geſetzt jähen. 

Kurz es war die Fortſetzung des Kriegs. 

An den Augen Bonapartes leuchtete, als er dies 
las, jene $lamme, welche bei ihm den großen Ereig- 
nifjen voranging, wie der Blitz dem Donner. 

„Das aljo, mein Herr,” jagte er, indem er fi 
nad) Zannlay ummwandte, „das ift Alles, was Sie 
erlangen fonnten ?“ 

„a, Citoyen erjter Conſul.“ 

„Sie haben aljo Ihrem Oheim nicht mwörtlich 
wiederholt, was ich Sie ihm zu jagen beauftragte?“ ? 


* 
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„Ich habe nicht eine Silbe vergejjen.“ 

„Sie haben ihm aljo nicht gejagt, daß Sie Frank— 
reich jeit zwei bis drei Jahren bewohnen, daß Sie 
e3 geſehen, daß Sie es jtudirt, daß es ſtark, mächtig, 
glüdlich fei, daß e3 den Frieden verlange, aber zum 
Kriege gerüftet fei?“ 

„Sb babe ihm all das gejagt.” 

„Sie haben alſo nicht hinzugefügt, daß es ein 
finnlofet Krieg ift, den fie ung mahen; daß man 
dieſen Geiſt der Unordnung, von dem fie jprecden, 
und der im Ganzen genommen nur die Ausjchmei: 
fung der zu lange unterprüdten Freiheit ift, durch 
einen allgemeinen Frieden auf Frankreich allein be: 
ihränfen müſſe; daß diefer Friede der einzige heil: 
ſame Cordon fei, der jenen hindern könnte, unjere 
Grenzen zu überjchreiten; daß, wenn man in Frank— 
reih den Vulcan des Krieges anzünde, diefer ſich 
wie Lava über alle fremden Länder ergießen werde? 
Stalien ift befreit, jagt der König von England; 
: aber von wem? von feinen Befreiern; Stalien ift 
befreit, aber warum? weil ich das Deltaegypten bis 
zum dritten Katarract eroberte; jet aber bin ich da: 
in einem Monate fann ich dort fein, in Stalien, und 
was braude ib, um es von den Alpen bis zum 
abriatiihen Meere wieder zu erobern? eine Schladt? 
Mas glauben Sie, daß Mafjena thut, indem er Ge: 
nua vertheidigt? Er erwartet mid. Ah! die Sou: 
veräne von Europa brauden den Krieg, um fi 
ihre Kronen zu fihern! Nun, Mylord, ich jage 
Ihnen, ich werde Europa jo tüchtig schütteln, dab 
‚ bie Krone ihnen auf der Stirne ſchwanken joll. Sie 
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brauden den Krieg? Warten Sie! Bourrienne! 
Bourrienne!” - 

Die Thüre, welche das Kabinet des eriten Con: 
ſuls mit dem des eriten Sekretärs verband, ging 
plöglih auf und Bourrienne erſchien mit fo er: 
Ihrodenem Gefiht, al3 wenn Bonaparte zu Hilfe 
gerufen hätte. 

Er ſah Bonaparte jehr. aufgeregt die diploma: 
tiſche Note mit der Hand zerfnittern und mit der an: 
dern aufden Schreibtiſch ſchlagen, und Lord Tannlay 
ruhig, aufreht und ftumm drei Schritte von ihm 
ſtehen. 

Er begriff augenblicklich, daß es die Antwort 
Englands ſei, welche den erſten Conſul reizte. 

„Sie haben mich gerufen, General?“ ſagte er. 

Sa," machte der erſte Conſul, „ſetzen Sie ſich 
und ſchreiben Sie!“ 

Und mit kurzem und gebrochenem Tone, ohne 
die Worte zu ſuchen, im Gegentheil, als wenn die 
Worte an den Thoren ſeines Geiſtes ſich drängten, 
dictirte er folgende Proclamation: 

„Soldaten! 

„Indem ih dem franzöſiſchen Volke den Frieden 
verſprach, war ich euer Organ; ich kenne eure 
Tapferkeit. 

„Ihr ſeid dieſelben, die den Rhein, Holland, 
Italien eroberten und unter den Mauern des er— 
ſtaunten Wiens den Frieden gaben. 

„Splvaten! es gilt nicht mehr bloß eure Gren— 
zen zu vertheidigen, ſondern die feindlihen Staaten 
zu erobern. 

„Soldaten! wenn e3 Zeit fein wird, werde ich 
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mitten unter euch fein und das erftaunte ‚Europa 
wird fich erinnern, daß ihr zu Karl des Tapfern 
zählt.” 

Bourienne ſah auf und wartete, nachbem er dieſe 
legten Worte gejchrieben. 

„Run, das ift Alles,“ jagte Bonaparte. 

„Sol ich die Sacramentalen Worte: Es lebe 
die Republik! hinzufügen?“ 

„Barum fragen Sie das?" 

„Weil mir feit vier Monaten feine Proclama: 
tionen gemadt, und meil fih in den gewöhnlichen 
Formeln etwas geändert haben könnte,” 

„Die Proclamation ift gut jo wie fie ift,” fagte 
Bonaparte, „fügen Sie nichts hinzu.” _ 

Und eine Feder nehmend, Traßte er meit eher 
feine Unterſchrift unter die Broclamation, als daß er 
fie ſchrieb. 

Dann gab er fie Bourrienne zurüd und ſagte: 

„Das joll morgen im Moniteur erjcheinen.” 

Bourrienne ging mit der Proclamation. 

‚ Bonaparte blieb mit Lord Tannlay allein, ging 
einen Augenblid auf und ab, als wenn er ver: 
geflen, daß der Engländer anmejend ſei; aber plög: 
lih blieb er vor ihm ſtehen und jagte: 

„Mylord, glauben Sie bei Ihrem Oheim alles. 
erreicht zu haben, was ein Anderer an Ihrer Stelle 
hätte erreichen können?“ 

„Mehr, Eitoyen erjter Conſul. 

„Mehr, mehr; was haben Sie denn erreicht?“ 

„Ich glaube, daß der Citoyen erſte Conſul die 
königliche Note nicht mit der Aufmerkſamkeit geleſen, 
die ſie verdient.“ 
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„Doch!“ mahte Bonaparte, „ich weiß fie auss 
wendig.“ 

„Dann hat der Eitoyen erſte Conful den Sinn 
eines gewiſſen Abjages nicht erwogen, die Worte 
nicht erwogen.” 

„Sie glauben?” - | 

„sh bin davon überzeugt; und wenn ber Ci: 
toyen erſte Conſul mir erlauben würde, ihm den 
Abſatz vorzuleſen, auf welchen ich abziele . 

Bonaparte öffnete die Hand, in welcher ſich die 
zerknitterte Note befand, entfaltete ſie und gab ſie 
Lord Tannlay, indem er ſagte: 

„Leſen Sie.“ 

Sir John warf den Blick auf die Note, die er 
genau zu kennen ſchien, blieb bei dem zweiten Abſatz 
ſtehen und ſagte: 

„Das beſte und ſicherſte Unterpfand der Ver— 
wirklichung des Friedens, wie ſeiner Dauer wäre die 
Reſtauration jenes Fürſtengeſchlechtes, das ſo viele 
Jahrhunderte lang der franzöſiſchen Nation die 
Wohlfahrt nach Innen und die Achtung nach Außen 
erhielt. Ein ſolches Ereigniß hätte die Hinderniſſe 
auf die Seite geſchafft, und wird die Hinderniſſe auf 
die Seite ſchaffen, welche ſich auf dem Wege der 
Unterhandlung und des Friedens finden, es würde 
Frankreich wieder in den ruhigen Genuß ſeines al— 
ten Territoriums ſetzen und allen andern Nationen 
Europas durh Ruhe und Frieden jene Sicherheit 
verleihen, die fie jegt durch andere Mittel zu ſuchen 
verbunden ſind.“ 

„Nun,“ machte Bonaparte ungeduldig, „ich hatte 
ganz genau geleſen und wohl verſtanden. Sei Monck, 
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babe für einen Andern — und man wird Dir 
Deine Siege, Deinen Ruhm, Dein Genie verzeihen; 
beuge Dich und man wird Dir erlauben, groß zu 
ſein.“ 

„Citoyen erſter Conſul,“ ſagte Lord Tannlay, 
„Niemand weiß beſſer als ich den Unterſchied zwi— 
ſchen Ihnen und Monck und wie ſehr Sie ihn an 
Genie und Ruhm übertreffen. N 

„Was lejen Sie mir dann?“ 

„Ich leſe Ihnen jenen Abjag nur,” verfegte Sir 
Sohn, „um Sie zu bitten, dem darauffolgenden jei: 
nen Werth zu geben.“ 

„Wir wollen den nächſten hören,” jagte Bona— 
parte mit zurüdgehaltener Ungeduld. 

Sir John fuhr fort: 

„Aber wie wünſchenswerth auch ein — 7 — Er⸗ 
eigniß für Frankreich und die Welt ſein möchte, ſo 
beſchränkt doch Seine Majeſtät nicht ausſchließlich 
auf dieſen Modus allein die Möglichteit einer dauern: 
den und ſichern PBacification.“ 

Sir John legte großen Nachdruck auf die Ei 
Morte. 

„Ab, ah!” machte Bonaparte. 

Und er trat raſch an Höhn heran. 

Der Engländer fuhr fort: 

„Seine Majeſtät maßt fih nicht an, Frankreich 
vorzufchreiben , welches die Form jeiner Regierung 
jein folle, noch in welche Hände die Macht gelegt 
werben jolle, die Angelegenheiten einer großen und 
mächtigen Nation zu lenken.“ 

„Leſen Sie nochmals, meit Herr,“ ſagte Bona- 
parte lebhaft. 
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„Leſen Sie ſelbſt,“ antwortete Sir John. 

Und er gab ihm die Note. 

Bonaparte las. | 

„Sie veranlaßten, mein Herr,” fagte er, „daß 
Diefer Abjag zu der Note hinzugefügt wurde?” — 

„Ich babe wenigjtens darauf gebrungen.” 

Bonaparte jann nad. 

„Sie haben Recht,” jagte er, „es iſt ein großer 
Schritt gethan; die Rückkehr der Bourbonen iſt nicht 


mehr eine conditio sine qua non. Ich bin nicht 


bloß als militäriihe Macht, jonbern aub als poli- 
tiſche anerkannt.” 
Dann bot er Sir John die Hand und ſagte: 
„Haben Sie mich etwas zu fragen, mein Herr?“ 
„Das Einzige, was ih wünſche, ift Ihnen von 
meinem Freunde Roland genannt worden.” 
„Und ich habe ihm bereit3 geantwortet, mein 
Herr, daß ih Sie mit Vergnügen als Gatte jeiner 
Schweſter jehen werde. Wenn ich reicher wäre, oder 


wenn Sie es weniger wären, jo würde ich Ahnen, 


anbieten, fie auszuſteuern,“ — Sir John madıte 
eine Bewegung — „aber ih weiß, daß Ihr Ber: 
mögen für zwei genügt und fogar,” fügte er lächelnd 
binzu, „für mehr noch genügen kann. ch lafje 
Ahnen deßhalb die Freude, die rau, die Gie lieben, 
nicht bloß glüdlih, jondern aud reich machen zu 
fünnen.” 

Dann rief er: 

„Bourrienne!” 

Bourrienne erjchien. 

„Er ift abgegangen, General,” ſadte er. 
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„Gut,“ machte der erfte Conful; „aber das ift 
es nicht, weßhalb ih Dich rufe.“ 

„Sch erwarte Ihre Befehle.“ 

„Am welde Stunde des Tages oder der Nadıt 
Lord Tannlay erfcheint, ic werde ſtets glüdlich fein, 
ihn zu empfangen und zwar auf der Stelle zu em: 
pfangen; Sie verſtehen, Bourrienne; Sie verftehen, 
Mylord?“ 

Lord Tannlay verbeugte ſich zum Zeichen des 
Dankes. | 

„Und jest,” jagte Bonaparte, „nehme ich an, 
daß Sie Eile haben, nach dem Schloſſe Noires or: 
taines zu fommen, ich halte Sie deßhalb nicht zu: 
rüd; nur eine Bedingung möchte ich jtellen.“ 

„Welche, General?” _ 

„Daß, wenn ich Ihrer zu einer neuen Miffion 
bedarf. . .” 

„Das iſt Feine Bedingung, Citoyen erſter Con: 
jul, das ijt eine Gunſt.“ 

Lord Tannlay verbeugte fih und ging. 

Als Bourrienne ihm eben folgen wollte, öffnete 
jih die Thüre und Fouché erſchien. | 
„Nun,“ jagte Bonaparte, „was gibt es, Citoyen 
Fouché: Sie haben ein ganz verftörtes Geficht. Hätte 
man zufällig einen Meuchelmord? ...“ 

„Sitoyen erſter Conſul,“ jagte der Minijter, „Sie 
jhienen auf die Vernichtung jener Banden, die fi 
die Genoſſenſchaft Jehus nennen, einen großen Werth 
zu legen.” | 
„Ja, denn ich ſchickte Roland felbit zu ihrer Ver: 
folgung ab. Hat man Nachrichten von ihnen 2“ 


Ä u 
„Va. 
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„Dur wen?“ 

„Dur ihren Anführer jelbit.“ 

„Die, durch ihren Anführer?“ 

„Sr hatte die Kühnheit, mir von feiner legten 
Expedition Bericht zu erftatten. 

„Gegen wen war dieje' Expedition gerichtet?“ 

„Gegen die fünfzigtaufend Franken, die' Sie den 
Vätern vom St. Bernhard geihidt.“ 

„Und was iſt aus ihnen geworden?“ 

„Den fünfzigtaufend Franken?” 

—*8 

„Sie find in feinen Händen und ihr Anführer 
meldet mir, daß fie bald in denen Cabdoudals fein 
würden.” Ä 

„So iſt Roland getödtet ?“ 

„Rein,“ 

„Wie, nein.“ 

„Mein Agent iſt getödtet und der Brigadechef 
Saint: Maurice ift getödtet; aber Ihr Adjutant ift 
gejund und wohl.” 

„Dann wird er ſich erhängen,” jagte Bonaparte. 

„Barum das? Der Strid würde brechen, Sie 
fennen fein Glüd.“ 

„Oder jein Unglück. Ja, wo iſt diejer Rapport?“ 

„Sie wollen fagen diejer Brief?“ 

„Diejer Brief, diefer Rapport, die Sache, furz, 
was e3 auch fein mag, wodurd Sie diefe Nachrichten 
erhielten, die Sie mir fo eben mittheilten.” ' 

Der Polizeipräfecet übergab dem erften Conſul 
ein eines, elegant in einer parfümirten Enveloppe 
entbaltenes Papier. 

„Was joll dag?“ 

Dumas, Jehu. IN. 6 





82 
„Das iſt, was Sie verlangen.“ 
Bonaparte las: 
„An den Citoyen Fouché, Polizeipräfecten, in 
ſeinem Hotel in Paris.“ 
Er öffnete den Brief und las: 


„Citoyen Präfect. Ich babe die Ehre, Ihnen 
anzuzeigen, daß die fünfzigtauſend Franken, welche 
für die Väter vom St. Bernhard beſtimmt waren, 
am 21. Februar 1800 alten Styles in unſere Hände 
übergegangen ſind, und daß von heute bis über acht 
Tagen ſie in denen des Citoyen Cadoudal ſein werden. 

„Es iſt, abgeſehen von dem Tode Ihres Agen— 
ten und des Brigadechefs Saint-Maurice, vortrefflich 
gegangen; was Herrn Roland von Montrevel be— 
trifft, ſo habe ich das Vergnügen, Ihnen anzuzeigen, 
daß ihm kein Unglück begegnet iſt. Ich habe nicht 
vergeſſen, daß er es war, der mich in den Louxem— 
bourg eingeführt. 

„Ich ſchreibe Ihnen, Citoyen Präfect, weil ich 
annehme, daß Herr Roland von Montrevel im Augen: 
blid zu jehr bejchäftigt ift mit unferer Verfolgung, 
um Ihnen ſelbſt zu jchreiben. 

„Aber fobald er fih Ruhe gönnen wird, bin ich 
überzeugt, werden Sie einen Beriht von ihm erhal: 
ten, indem er Ihnen alle Details mittheilen wird, 
auf die ih aus Mangel an Zeit und Bequemlichkeit 
zum Schreiben nicht eingeben Tann. 

„MS Gegendienft für den, welchen ich Ihnen 
leifte, Citoyen Präfect, möchte ih Sie bitten, mir 
einen andern zu leiften: nämlich ohne Zögern Frau 
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von Montrevel von dem Sehen ihre Sohnes in 
Kenntniß zu jeßen. 
„Norgan.” 


„Maiſon Blanche, Landftraße von Macon nad) 
Lyon, Samftag um neun Uhr Abends.“ 


„Ha, bei Gott,” fagte Bonaparte, „ein leder 
Burſche.“ 

Dann fügte er mit einem Seufzer hinzu: 

„Was für Hauptleute und Oberſten wären alle 
dieſe Leute für mich!“ 

„Was befiehlt der erſte Conſul?“ fragte der 
Polizeipräfect. 


„Nichts; das geht Roland an, feine Ehre iſt dabei 


betheiligt; und da er nicht todt iſt, wird er fi 
rächen.“ 

„So kümmert ſich der erſte Conſul nicht mehr 
um dieſe Sache?“ 

„In dieſem Augenblick wenigſtens nicht.“ 

Und indem er ſich nach ſeinem Secretär hin 
wandte, ſagte er: 

„Wir haben ganz andere Dinge und viel wich— 
tigere im Kopfe: nicht wahr, Bourrienne?“ 

Bourrienne machte mit dem Kopfe ein beſtätigen— 
des Zeichen. 

„Wann wünſcht mich der erſte Conſul wieder zu 
ſehen?“ fragte der Polizeipraͤfect. | 

„Seien Sie diefen Abend um zehn Uhr hier; 
wir werden in acht Tagen ausziehen.” 

„Wohin?“ 

„Rad den Tuillerien.“ 

Fouché machte eine Bewegung der. Bejtürzung. 
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„Es ift gegen Deine Anficht, ich weiß es,” fagte 
der erfte Conſul; „aber ih fage es Ahnen rund 
heraus und Sie haben mir zu gehorchen.” 

Fouché grüßte und wollte gehen. 

„Apropos!“ machte Bonaparte. 

Fouhe kehrte ſich um. | i 

„Vergeſſen Sie niht, Frau von Montrevel in 
‚ Kenntniß zu ſetzen, daß ihr Sohn gefund und wohl 
it; e8 ift das Geringſte, was Eie für den Citoyen 
Morgan thun können nah dem Dienfte, den er 
Ahnen geleiſtet.“ 

Und er fehrte dem Polizeipräfecten, der fich Die 
Lippen blutig biß und megging, den Rüden. 


VI 
Der Spurfuder. — 


Wir jagten, in welcher Lage die Escorte des 
fiebenten Chaffeurregiments die Mallepoft von Cham: 
bery fand. 

Das Erſte, womit man fich beihäftigte, war, das 
Hinderniß zu juhen, das fih dem Ausfteigen Ro: 
lands widerſetzte; man fand das Schloß und erbrach 
den Schlag. 

Roland fprang aus dem Wagen mie ein Tiger 
aus dem Käfig. 

Mir fagten, daß der Boden mit Schnee bebvedt 
war. | 
Roland, welher Jäger und Soldat war, hatte 
nur einen Gedanken: das heißt die Spuren der Ge: 
nofjen Jehus zu verfolgen. 
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Gr hatte fie in der Richtung von Thoifjet fich in den 
Wald vertiefen jehen; aber er dachte, fie könnten 
dieſe Richtung nicht verfolgen, weil zwiſchen dieſer 
fleinen Stadt und ihnen die Saone floß und feine 
Brücke die Verbindung herſtellte, al3 in Belleville 
und Macon. 

Er gab ver Escorte und dem Gonducteur Befehl, 
ihn auf der Landitraße zu erwarten und verfolgte 
zu Fuß, ohne auch nur daran zu denken, jeine Pi— 
jtolen wieder zu laden, die Spur Morgans und jei: 
ner Genoſſen. 

Gr hatte fih nicht getäuſcht; eine Viertelſtunde 
von der Landſtraße hatten die Flüchtigen die Saone 
gefunden; dort hatten fie angehalten, einen Augen: 
blid fih berathben — man jah es an dem von den 
Pferdehufen feitgetretenen Schnee — dann hatten 
fie fih in zwei Abtheilungen getrennt: die eine war 
am Fluffe nad Macon hinauf, die andere war nad) 
Belleville hinab geritten. 

Dieje Trennung“ hatte, offenbar den Zweck, die 
Berfolgenden irre zu führen, fall3 man fie überhaupt 
verfolgte, 

- Roland hatte das Feldgefchrei des Anführers 
gehört: „Morgen Abend. Wo, wißt Ihr.“ 

Er zweifelte deßhalb nicht, daß, welche Spur er 
auch verfolgen mochte, ob er an der Saone hinauf 
oder hinab ginge, die Spur ihm den Weg zu dem 
Zujargmenfunftsort zeigen müffe, falls fie der Schnee 
niht über Naht ſchmölze, da die Genoſſen Jehus, 
jei es zujammen oder einzeln, auf dafjelbe Ziel los: 
gehen mußten. Ä 

Er ging deßhalb auf demjelben Wege, den er 
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gefommen, zurüd, befahl dem Conducteur, Die von 
dem faljhen Poſtillon auf der Landitraße liegen ge: 
lafjienen großen Stiefel anzuziehen, aufzufigen und 
den Wagen nah der nädjten Station, das heibt 
nah Belleville zu fahren. 

Der Quartiermeilter der Chafjeur3 und vier 
Chafjeurs, welche fchreiben konnten, follten ihn be 
gleiten, um das Protokoll mit ihm zu unterzeichnen, 

Dabei verbot er ihnen ftrengitens, feiner und 


| 


was aus ihm geworden mit einem Worte zu erwäh 


nen, da nichts den PBlünderern der Diligencen feinen 
künftigen Planen auf die Spur helfen jollte. 

Dann ließ er einen Chaſſeur abjteigen, nachdem 
er unter der. ganzen Escorte das Pferd gewählt, das 
ihm als das bejte erjchien. 

Endlich lud er feine Piſtolen wieder, die er in 
die Holjter des Sattels jtatt der Piſtolen des abge: 
jtiegenen Chafjeurs ſteckte. 

Nahdem er hierauf dem Conducteur und den 
Soldaten eine baldige Rache verjproden, deren Form 
er jedoch als ein Geheimniß für fih bewahrte, ftieg 
er zu Pferde und verſchwand in derjelben Nichtung, 
die er jchon einmal eingefchlagen. 

Als er an dem Punkte angelommen war, wo die 
beiden Abtheilungen ſich getrennt batten, mußte er 
zwiſchen den beiden Spuren eine Wahl treffen. 

‘3 Er wählte die, welche an der Saone hinabführte 
und ihn nad Belleville bradte. Er hatte zus diefer 
Mahl, die ihn vielleiht um zwei bis drei Meilen 
entfernte, ‘einen ausgezeichneten Grund. 

Erſtens war er näber bei Belleville, als bei 
Macon. 
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Dann hatte er fich vierundzwanzig Stunden in 
Macon aufgehalten und konnte erfannt werden. 

Mährend er fi niemal3 länger in Belleville 
aufgehalten, als zum Umjpannen nöthig gemejen, 
wenn er zufällig mit der Poſt durchlam. 

Alles, was wir jo eben erzählt, hatte faum eine 
Stunde eingenommen; es ſchlug acht Uhr auf dem 
Thurme von Thoifjet, als Roland fih zur Berfol: 
gung der Flüchtigen auf den Meg madte. 

Der Weg, den diefe eingejchlagen, mar deutlich 
zu erkennen: fünf bis ſechs Pferde hatten ihre Spuren 
auf dem Schnee zurüdgelafjen; eines dieſer Pferde 
war ein Baßgänger. 

Roland ſetzte über die zwei bis drei Flüßchen, 
die das Feld, durchfchneiden, über das er ritt. 

Hundert Schritte von Belleville hielt er an; bier 
hatte eine abermalige Trennung ftattgefunden. 

Zwei- von den ſechs Neitern hatten fih nad) 
rechts gewandt, das heißt, fih von der Saone ent: 
fernt; vier nad) links, das heißt ihren Weg nad 
Belleville fortgeſetzt. 

Bei den eriten Häufern von Belleville hatte eine 
neue Scheidung ftattgefunden. 

Drei Reiter waren um die Stadt geritten; ein 
einziger, mar auf der Straße fortgeritten. 

Roland folgte der Spur des Letztern, feft über: 
zeugt, die Spur der Andern mwiederzufinden. 

Der, welcher auf der Straße fortgeritten, hatte 
vor einem hübjchen Haufe zwiſchen Hof und Garten 
angehalten, welches die Nummer 67 hatte. 

Er hatte geläutet, man war ihm zu öffnen ge 
fommen: man fah dur das Gitter die Schritte der 
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Perfon, welche ihm geöffnet, und neben diejen Scrit- 
ten eine zweite Spur. 

Das war die des Pferdes, das man in den Stall 
geführt. 

Offenbar batte bier einer der Genoſſen Jehus 
eingeſtellt. 

Roland konnte, wenn er zum Maire ging, ſeine 
Vollmacht zeigte, die Gendarmerie requirirte, ibn 
augenblidlid arretiven lajlen. 

Aber das war nicht jein Zwed; nit einen Ein: 
zelnen wollte er arretiren laſſen, ſondern die ganze 
Bande, die er an einem Faden bielt. 

Er merkte fih die Nummer 67 und jegte feinen 
Meg fort. 

Er ritt durch die ganze Stadt, machte hundert 
Schritte über das legte Haus hinaus, ohne eine 
‚ Spur zu finden. 

Gr kehrte zurüd, aber er dachte, dieje Spuren, 
wenn fie ſich zeigten, könnten fih nur an dem Brũ⸗ 
ckenkopfe zeigen. 

Er fand auch wirklich an dem Brückenkopfe ſeine 
drei Pferde. Es war hier keine Täuſchung möglich: 
es mußten dieſelben ſein, denn eines der Pferde 
war ein Paßgänger. 

Roland galoppirte auf demſelben Wege wie die, 
welche ihn verfolgten. Als er nah Monceaur kam, 
diefelbe VBorficht: fie waren um das Dorf geritten; 
aber Roland war ein zu guter Spürhund, um fid 
darum zu fümmern; er verfolgte jeinen Weg und 
am andern Ende von Monceaur fand er die brei 
Flüchtigen wieder. 

Kurz vor Chatillon verließ eines der drei Pferde 
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die Straße, jhlug den Weg nah rechts ein und 
wandte fih nac einem fleinen Schlofje, das auf 
einem Hügel lag, einige Schritte von der Landitraße 
von Chatillon nah Trevoux. 

Diesmal waren die beiden zurüdbleibenden Reis 
ter, melde genug gethban zu haben glaubten, um 
diejenigen irre zu jühren, melde ihnen zu folgen 
Luſt hatten, ruhig durch Chatillon geritten und hatten 
den Weg nah Neupille eingejchlagen. 

Die von den Flüchtigen eingeſchlagene Richtung 
befriedigte Roland jehr; fie begaben fi offenbar 
nah Bourg; wenn fie fih nicht dorthin begaben, 
würden jie ben Meg von Marlieur eingejchlagen 
haben. 

Bourg war das Hauptquartier, das Roland ge: 
wählt, um daraus den Mittelpunkt feiner Operatio: 
nen zu machen; Bourg war die Stadt, mit der er 
. genau vertraut war, und mit diejer Sicherheit der 
Erinnerungen aus der Kindheit fannte er Alles bis 
auf das Lleinite Gebüfh, bis auf das kleinſte Ge: 
bäubde, bis auf die Kleinfte Grotte in der Umgebung. 

In Neuville waren die Flüchtigen um das Dorf 
geritten. Roland fümmerte ſich nicht um dieſe Liſt, 
die er bereits ausgemittert; auf der andern Geite 
von Neuville fand er jedoch nur die Spur eines 
Pferdes. 

Aber man konnte ſich nicht täufchen, es war. bie 
des Paßgängers. 

Sicher, die Spur, die er einen Augenblid ver: 
loren, wiederzufinden, verfolgte Roland die Spur 
rücwärts. | 

Die beiden Freunde hatten fih auf dem Wege 
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von Bannes getrennt; der eine war auf diefem 
Wege fortgeritten, der Andere dagegen um das Dorf 
bergeritten und hatte, wie wir jagten, wieder den 
Meg nah Bourg eingefchlagen. 

Diefem galt es zu folgen; überdies bot der Gang 
des Mferdes eine große Leichtigkeit für den, der ihn 
verfolgte, weil fein Schritt mit feinem andern ver— 
wechjelt werden konnte. 
| Gr ſchlug deßhalb den Weg nach Bourg ein, und 

von Neuville nad Bourg war fein anderes Dorf als 
Saint-Denis. 

Uebrigens war es nicht wahrjheinlih, daß der 
Lebte der Flüchtigen mweiter als Bourg gehen würde. 

Menn man genau berechnete, konnte ihn jein 
Pferd nicht weiter tragen, vorausgejegt, daß e3 früh 
und ausgeruht vom Maiſon Blanche ausgegangen; 
es waren zwei Meilen vom Maiſon Blanche nach 
Belleville, vier Meilen von Belleville nach Chatillon, 
ſechs Meilen von Chatillon nach Bourg: zwölf Mei— 
len, dreizehn mit den Umwegen. Man konnte in 
der ſchlechten Jahreszeit nicht mehr von einem Pferde 
verlangen. 

Wirklich hatte ſich auch in der Nähe von Saint— 
Denis der Schritt des Thieres ſichtlich verlangſamt, 
und Roland glaubte deßhalb einen Augenblick, der 
Reiter habe in dem Dorfe angehalten; aber es war 
ein Irrthum, der Reiter war wie die Andern um 
das Dorf hergeritten und man fand ſeine Spur jen— 
ſeits des letzten Hauſes. 

Er begab ſich offenbar nach Bourg. 

Roland ſetzte ſeinen Weg mit um ſo größerem 
Eifer fort, als er - offenbar jeinem Ziele nahe mar. 
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Der Reiter war auch wirklih nicht um Bourg ber: 
geritten, jondern hatte fih in die Stadt hineinbe- 
geben. | 

Dort fam es ihm vor, al3 wenn der Reiter zu zögern 
gejhienen, welchen Weg er einjchlagen follte, wenn 
dies Zögern nicht eine Liſt geweſen, um feine Ber: 
folger irre zu führen. | 

Aber, nahdem er zehn Minuten mit Verfolgung 
diefer Wege und Ummege verloren, war Roland ſei— 
ner Sache fiher; e3 war nit eine Lift, jondern 
eine wirkliche Ungemißheit. 

Die Schritte eines Fußgänger famen aus einer 
Querſtraße; der Reiter und der Fußgänger hatten 
einen Augenblid conferirt; dann hatte der Reiter 
den Fußgänger vermocht, daß er ihm als Führer 
diente. Man ſah von diefem Momente an die 
Schritte eines Menjchen neben denen des Thieres. 

Die einen und andern führten vor den Gajthof 
zur Belle-Alliance. , 

Roland erinnerte fih, daß man nad dem An- 
griff bei der Garronniere hierher daS verwundete 
Pferd gebradt. | 

Es beitand deßhalb aller Wahrjcheinlichfeit nad 
ein Einverftändniß zwiſchen dem Gafthofe und den 
Genoſſen Jehus. 

Im Uebrigen würde aller Wahrſcheinlichkeit nach 
der Reiſende der Belle-Alliance hier bis zum andern 
Tage bleiben. Roland fühlte an ſeiner eigenen Mü— 
digkeit, daß er das Bedürfniß haben mußte, ſich aus: 
zuruhen. | | 

Und Roland hatte, um fein Pferd nicht zu for: 
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ciren und den eingeichlagenen Weg zu jondiren, ſechs 
Stunden gebraucht, um die zwölf Meilen zu machen. 

Cs ſchlug drei Uhr auf dem ſtumpfen Ihurm 
von Notre-Dame, Ä 

Was jollte Roland thun? In einem Wirthshauſe 
der Stadt übernachten? Unmöglich; er war zu be— 
kannt in Bourg; überdies mußte ſein mit einer Ca— 
vallerieſchabrake bedecktes Pferd Verdacht erregen. 

Eine der Bedingungen ſeines Erfolgs war, daß 
man nicht das Geringſte von ſeiner Anweſenheit in 
Bourg erfuhr. 

Er konnte ſich im Schloſſe Noires Fontaines 
verbergen und von dort aus ſeine Beobahtungen 
machen; aber würde Charlotte, die Tochter des Ge- 
fängnißwärters, nicht plaudern ? 

Es war drei Uhr Morgens, alle Melt jchlief: 
das Sicherfte war, ſich mit Michel in Verbindung 

zu ſetzen. | 

Michel fand wohl leiht ein Mittel, ihn zu ver: 
bergen. | 

Zum großen Bedauern ſeines Pferdes, das ohne 
Zweifel ein Wirthshaus gewittert, gab Roland dem 
Pferde eine andere Richtung und ſchlug den Weg 
nad Pont d'Ain eiin. 

Als er vor der Kirche von Brou vorbeikam, warf 
er einen Blick auf die Gendarmeriekaſerne. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ſchliefen die Gendarmen und 
ihr Hauptmann den Schlaf der Gerechten. 

Roland ritt durch das kleine Stüd Wald, das 
ſich über den Weg hereinzog. Der Schnee dämpfte 
das Geraͤuſch der Schritte eines Pferdes, 

Als er auf die andere Seite fam, ſah er zwei 
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Männer an dem Graben hingehen, melde ein an 
jeinen vier Füßen zujfammengebundenes Reh an 
einem Aſte trugen. | 

Er glaubte die Haltung diefer Männer zu er: 
fennen. 

Gr gab jeinem Pferde die Sporen, um zu ihnen 
zu fommen. 

Die beiden Träger hatten wachfame Ohren; fie 
drehten fi um, fahen einen Reiter, der ihnen etwas 
anhaben zu wollen ſchien, warfen das Thier in 
den Graben und flohen querfelbein, um nad dem 
Walde von Seillon zu fommen. 

„Halt, Michel!“ rief Roland, immer mehr über: 
zeugt, daß er es mit feinem Gärtner zu thun habe. 

Michel blieb einen Augenblid ftehen, der Andere 
eilte weiter. 

„He, Jacques!“ rief Roland. 

Der Andere hielt ebenfalls an. 

Wenn fie erfannt waren, half e& nichts, zu flie— 
ben; der Ruf Hang überdies nicht feindfelig, ‘die 
Stimme war mehr freundlich, al3 drohend. . 

„Sieh, iſt das niht Herr Roland 2” . 
Jacques. 

„Ja freilich iſt er es,“ ſagte Michel. 

Und die beiden Männer, ftatt länger nad dem 
Walde zu fliehen, famen nad der Landftraße zurüd. 

Roland hatte nicht gehört, was die beiden Wild: 
diebe gejagt, aber er hatte es geahnt. 

„Kun, wahrhaftig, ja, ih bin es,” rief er. 

Nah PVerfluß eines Augenblides waren Michel 
und Jacques bei ihm. 

Die Fragen des Vaters, und des Sohnes freuz- 
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ten fih und man muß zugeben, daß fie begründet 
waren. 

Roland in Eivilfleidern, auf einem Chafjeurpferd, 
um drei Uhr Morgens auf dem Wege von Bourg 
nah Noires Fontaines. 

Der junge Dffizier jchnitt die Fragen kurz ab. 

„Stille! Wilddiebe!“ jagte er, „man lege vie: 
ſes Reh hinter mich auf das Pferd und made fi 
auf den Heimweg; niemand darf auf Noires Fon— 
taine3 meine Anmwejenheit wifjen, jelbjt meine Schwe- 
fter nicht.” 

Roland ſprach mit der Entjchiedenheit eines Sol: 
baten, und Jeder mußte, daß, wenn er einmal einen 
Befehl gegeben, nichts eingewendet werden durfte. 
| Man nahm das Reh, legte es hinter Roland 

auf das Pferd und die beiden Männer folgten in 
großem Trott dem Heinen Trabe des Pferdes. 

Es war faum noch eine Biertelftunde zu maden. 

Sie wurde in zehn Minuten zurüdgelegt. 

Hundert Schritte vom Schloſſe hielt Roland an. 

Die beiden Männer wurden als Plänfler voraus: 
geihicdt, um ſich zu überzeugen, daß Alles ruhig 
war, 

.  Nahdem dies gejchehen, gaben fie Roland ein 
Zeichen, daß er fomme. 

Roland kam und ftieg vom Pferde, fand die 
Thüre des Pavillons offen und trat ein. | 

Michel führte das Pferd in den Stall und trug 
. das Reh nah der Kühe; denn Michel gehörte zu 
der ehrenwerthen Claſſe der Wilderer, welche das 
Wild erlegen aus Vergnügen an der Ip, nicht 
um es zu verkaufen. 
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Man braudte ſich niht um das Pferd, noch um 
das Reh zu kümmern; Amelie kümmerte fih nit 
mehr um das, was im Stall vorging, al3 das, mas 
man ihr auf den Tiih bradte. 

Mährend dieſer Zeit zündete Jacques das 
Feuer an. 

ALS er zurüdlam, brachte Michel ein Stüd Schöp: 
jenfeule und ein halbes Dugend Eier herbei, aus 
welchen eine Omelette gemacht werden follte; Jac⸗ 
ques bereitete ein Bett in einem Gabinet. 

Roland wärmte fih und fpeilte zu Nacht, ohne 
ein Wort zu ſprechen. 

Die beiden Männer jahen ihn mit einem Gr: 
ftaunen an, in das eine gewiffe Unruhe gemijcht 
war. 

Die Kunde von der Expedition von Seillon hatte 
fi) verbreitet und man dachte, Roland habe fie ge: 
leitet. 

Er kam deßhalb offenbar wegen einer neuen Er: 
pedition derjelben Art. 

Als Roland zu Naht gegefjen, ſah er auf und 
rief Michel. 

Michel trat näher. 

„Ah! Du warſt da?” madhte Roland. 

„Ich erwartete Ihre Befehle.” 

„Das find. meine Befehle, gib wohl Achtung.” 

„Ich bin ganz Ohr.“ 

„Es bandelt fih um Leben und Tod; e3 han: 
= ih noh um mehr, es handelt fih um meine 

re.” 

„Sprechen Sie, Herr Roland.” 

Roland zog jeine Uhr heraus. 
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„Es ift fünf Uhr. Sobald der Gafthof zur Belle 
Alliance geöffnet wird, bift Du mie zufällig dort; 
Du thuft, als ob Du vorübergingeit und ipricht | 
mit dem, der öffnet.” | 

‚Das wird wahrſcheinlich Pierre fein.“ 

„Pierre oder ein anderer, Du wirft von ihm er: 
fahren, wer der Reiſende iſt, der auf einem Paß— 
gänger dieſe Naht bei jeinem Herrn angekommen 
ift; Du weißt, was das heißt, ein Baßgänger.“ 

„Ratürlih, ja! ein Pferd, das wie die Bären 
gebt, indem es die beiden Füße der gleichen Geite 
zur nämlichen Zeit aufhebt.“ 

„Bravo! Du könntet auch in Erfahrung zu 
bringen jfuhen, nicht wahr, ob man Anorbnungen 
getroffen, diejen Morgen ihon wieder abzureifen, ober 
ob man den Tag im Hotel zubringen zu müſſen 
ſcheint?“ 

„Sicher werde ich das in Erfahrung bringen.“ 

„Nun! wenn Du das Alles weißt, ſo kommſt 
Du, es mir mitzutheilen; aber Du beobachtefi das 
größte Stillſchweigen über meinen Aufenthalt. Wenn 
man Dich nach mir fragt, ſo ſagſt Du, daß man 
geſtern einen Brief von Paris erhalten; ich ſei in 
Paris bei dem erjten Conjul.” 

„But.“ 

Michel ing. Roland legte ſich und ſchlief ein, 
indem er — die Bewachung des Pavillons 
anvertraute. 

Als Roland erwachte, war Michel zurück. 

Er wußte alles, was ihn ſein Herr in Erfah— 
rung zu bringen geheißen. 

Der Reiſende, welcher in der Naht angekommen 
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war, wollte Abends abreijen, und im Fremdenbud, 
das jeder Wirth zu jener Zeit pünktlih zu führen 
gezwungen mar, jtand: 

„Samijtag, 30 Bluvioje, zehn Uhr Abends: 
* a Balenjolle kömmt von yon, geht nad 

en 4 

So war das Alibi vorbereitet, da das Fremden: 
buch bezeugte, daß der Citoyen Balenfolle um zehn 
Uhr Abends angelommen war, daß er deßhalb un: 
möglib um acht ein halb die Mallepojt bei der 
Maijon Blanche angefallen haben und um zehn Uhr 
im Hotel & la Belle-Alliance eingefehrt jein konnte. 

Aber was Roland am meijten bejhäftigte, war, 
daß der, dem er einen Theil der Naht gefolgt, 
und deſſen Zufluhtsort und Namen er fo eben er: 
fahren, niemand anders war, al3 der Zeuge Alfreds 
von Bariol3, welcher von ihm an der Quelle von 
Bauclufe getödtet worden; der Zeuge, welder aller 
MWahricheinlichfeit nah vie Rolle des Gefpenjtes in 
der Karthauſe von Seillon gejpielt. 

Die Genoſſen Jehus waren alſo keine gewöhn⸗ 
lichen Diebe, ſondern im Gegentheil, wie das Gerücht 
ſagte, Edelleute von guter Familie, die, während die 
edeln Bretagner ihr Leben im Welten für die roya— 
liſtiſche Sache wagten, ihrerjeit3 dem Schaffote — 
boten, um das am andern Ende Frankreichs au 
ihren gewagien Erpeditionen geſammelte Geld den 
Kämpfenden zufließen zu laflen. 
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VII. 
Eine Eingebung. 


Wir ſahen, daß Roland bei der Verfolgung wäh⸗ 
rend der verfloſſenen Nacht ein bis zwei von den: 
jenigen, die er verfolgte, hätte arretiren laſſen 
können. 

Er konnte das Gleiche mit Herrn von Valenſolle 
thun, der es wahrſcheinlich wie Roland machte, das heißt 
nach einer angeſtrengten Nacht einen Tag lang 
ausruhte. 

Dazu brauchte er bloß ein kleines Billet an den 
Hauptmann der Gendarmerie oder an den Brigade— 
chef der Dragoner zu ſchreiben, der die Erpedition 
von Seillon mitgemacht; ihre Ehre war in dieſer 
Sache im Spiele, man cernirte Herrn von Valenſolle 
in ſeinem Bette, man käme mit zwei Piſtolenſchüſſen 
davon, das heißt mit zwei getödteten oder verwun— 
deten Menfchen, und Herr von Valenſolle wäre ge⸗ 
fangen. 

Aber die Arretirung des Herrn von Valenſolle 
würde die übrigen Genoſſen aufſchrecken- und dieſe 
würden ſich in Sicherheit bringen, indem ſie 
blicklich über die Grenze gingen. 

Man mußte fih deßhalb mehr an den — 
Gedanken Herrn von Rolands halten, d.h. tempori- 
firen, den verjhiedenen Spuren, folgen, die alle nad) 
einem Mittelpunfte gehen mußten, und mit Gefahr 
eines wirklihen Kampfes das Netz über die ganze 
Genoſſenſchaft werfen. 
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Zu dieſem Ende durfte man Herrn von Palen- 
jolle nicht arretiren; ſondern ihm auf feiner borgeb- 
lihen Reife nach Genf folgen, welche aller Wahr: 
iheinlileit nah nur ein Vorwand war, um bie 
Nachforſchungen irre zu leiten. | 

Es war rathſam, daß Roland, der, fo gut er 
aud verkleidet war, erfannt werden konnte, im. Pa⸗ 
villon bleibe, und Michel und Jacques für dieſe 
Nacht das Wild umgingen. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach würde ſich Herr 
von Valenſolle bei eingebrochener Nacht auf die Reiſe 
begeben. 

Roland ließ ſich über das Leben, das ſeine 
Schweſter ſeit der Abreiſe ſeiner Mutter führte, Mit— 
theilungen machen. 

Ihre Gewohnheiten waren dieſelben geblieben, 
nur vermied fie die Spaziergänge, die fie ſonſt mit 
Frau von Montrevel machte. 

Sie ftand um fieben oder acht Uhr Morgens 
auf, zeichnete oder muficirte big zum Frühſtück; nad 
dem Frühltüd las fie oder befchäftigte fich mit einer 
Stiderei, und wenn es ſchön Wetter war, benügte 
jie einen Sonnenftrahl, um mit Gharlotten bis an 
den Fluß binabzugehen; bisweilen rief fie Michel, 
ließ die Eleine Barke losbinden, und feſt in ihre Pelze 
gehüllt, fuhr fie die Reyfjouffe bis nad Montagnac 
hinauf, oder fuhr nah Saint Juſt hinab und 
kehrte dann wieder zurüd, ohne mit irgend Jeman— 
den gejproden zu haben; aß zu Mittag; nad dem 
Mittagefjen ging fie mit Charlotten in ihr Zimmer 
und fam dann nicht mehr zum Vorſchein. 

Um ſechs ein halb konnten Michel und Jacques 
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verſchwinden, ohne daß irgend Jemand in der Welt 
ih darum kümmerte, was aus ihnen geworden. 

Um ſechs Uhr nahmen Michel und Jacques ihre 
Bloufen, ihre Waidtafchen, ihre Flinten und gingen. 

Sie hatten ihre Inſtructionen erhalten. 

Sie jollten dem Paßgänger folgen, bi$ man 
müßte, wo er feinen Reiter hintrüge oder bis man 
jeine Spur verlöre. 

Michel follte fich gegenüber von der Belle:Alliance 
in Hinterhalt legen; Jacques fih an dem Gänſefuß 
aufitellen, den die drei Straßen von Saint-Amour, 
Saint Claude und Nantua bilden, wenn man von 
Bourg herauskömmt. 

Der Bater ging nad der einen Seite, der Sohn 
nad) der andern. 

Michel ging auf dem Weg von Pont d'Ain nad 
der Stadt, an der Kirche von Brou vorüber. 

Jacques ging über die Reyfjouffe, dann am lin: 
fen Ufer des Heinen Flufjes entlang und befand fid, 
nachdem er hundert Schritte außerhalb der. Vorftadt 
gemadt, an dem ſpitzen Winkel, welchen die drei in 
die Stadt mündenden Wege bildeten. 

Ungefähr im jelben Augenblide, al3 der Sohn 
jeinen Pojten einnahm, mußte der Vater .an dem 
jeinen angefommen fein. 

In diefem Augenblide, das heißt gegen fieben 
Uhr Abends hielt ein, die gewöhnliche Einſamkeit 
und Stille des Schloſſes Noires Fontaines unter: 
brechender Poftwagen vor dem Gitter, und ein Die: 
ner in Livree zog die eiferne Kette der Glode. 

Es wäre Michels Pflicht geweſen, zu öffnen, 
aber man weiß, wo Michel war. 


. 
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— Amelie und Charlotte zählten wahrſcheinlich auf 
ihn; denn das Klingeln der Glode wiederholte ſich 
dreimal, ohne daß Jemand zu öffnen fam. 

Endlich erihien die Kammerfrau oben an ver 
Treppe. Sie näherte fih ängftlih, Michel rufend. 
Michel antwortete nicht. 

Endlih magte fie, durch das Gitter geſchützt, ſich 
näher. 

Trotz der Dunkelheit erkannte fie den Diener. 

„Ah! Siefind es, Herr James?“ rief fie, etwas 
beruhigt. 

James war der vertraute Diener Sir Johns. 

„Ja, ich bin’s,” fagte der Diener; „ja id, Ma- 
demoijelle Charlotte, oder vielmehr ijt es mein Herr, 
der Lord.“ 

In diefem Augenblide öffnete fih der Schlag 
und man hörte die Stimme Sir Johns, melde 
ſagte: 

„Mademoiſelle Charlotte, ſagen Sie Ihrer Her— 
rin, daß ich von Paris komme, und daß ich mich bei 
ihr melden laſſen wolle, nicht um noch heute Abend 
empfangen zu werden, ſondern um fie um die Er: 
laubniß zu bitten, mich morgen einfinden zu dürfen, 
wenn fie mir diefe Gunſt gewähren wolle; fragen 
Sie, um welche Stunde ich am wenigſten ungelegen 
fomme.” 

Mademoijelle Charlotte hatte eine große Vor: 
liebe für Mylord; fie beeilte fi) deßhalb, fich ihres 
Auftrages zu entledigen. 

Fünf Minuten fpäter wußte Mylord, daß er an: 
dern Tages um ein Uhr empfangen werben würde. 

Roland wußte, was Mylord fo eben gethan; in 
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jeinem Sinne war die Verbindung entjhieden und 
Sir Bohn fein Schwager. 

Er war einen Augenblid unentſchieden, ob er 
fih zu erfennen geben und ihn an feinen Planen 
Theil nehmen lafjen follte; aber er bedachte, daß 
Lord Tannlay nit der Mann fei, um ihn allein ” 
operiren zu laffen. Er hatte fih an den Genoſſen 
Jehus zu rächen, er würde Roland bei der Erpebdi: 
tion begleiten wollen, welcher Art diefe auch jein 
möchte. Die Expedition war jedenfall3 gefährlich, 
und es konnte ihm ein Unglüd begegnen. 

Das Glück, das auf Nolands Seiten war und 
das Roland auf die Probe geftellt, dehnte ſich nicht 
auch auf feine Freunde aus; Sir John, welcher 
ſchwer verwundet war, hatte fih von diefer Wunde 
faum erholt; der Brigadedhef der-Chafjeurs war jäh— 
ling3 getödtet worden. 

Er ließ deßhalb Sir John ſich entfernen, ohne 
ein Lebenszeichen zu geben. 

Charlotte ſchien durchaus nicht erftaunt, daß 
Michel nicht da war, um zu öffnen; man war offenbar 
an jeine öftere Abweſenheit gewöhnt, und dieje Ab: 
wejenheit fümmerte weder die Kammerfrau, noch ihre 
Herrin. 

Ebenſo wenig war Roland über dieje Art von 
Sorglofigkeit erjtaunt; Amelie, die gegenüber einem 
moraliihen Schmerze ſchwach war, den Roland nicht 
ergründen fonnte, welcher übrigens die Aenderung 
im Charafter . feiner Schweſter einfachen nerpöjen 
Krifen zuſchrieb — Amelie wäre groß und ſtark 
gegenüber von einer wirklihen Gefahr geweſen. 
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Daher kam die geringe Furcht, welche zwei junge 
Mädchen hatten, allein in einem einfamen Schloſſe 
zu wohnen, ohne andern Schuß, ala zwei Männer, 
welche ihre Nächte mit Wildern zubrachten. 

Mir aber willen, wie Michel und fein Sohn, in: 
dem fie fich entfernten, den Wünjchen Ameliens weit 
bejier dienten, als wenn fie blieben; ihre Abmwefen: 
heit bahnte Morgan den Weg und das war alles, 
was Amelie verlangte. 

Der Abend und ein Theil der Nacht verfloß, 
ohne daß Roland im Haus etwas erfuhr. 

Er verſuchte zu ſchlafen; fchlief jedoch ſchlecht; 
er glaubte jeden‘ Augenblid die Thüre fih öffnen zu 
hören. 

Der Tag begann mirklih durch die Jalouſien 
zu dringen, als fie fich öffnete. 

Es waren Michel und Jacques, welche heim: 
kehrten. 

Man vernehme, was geihehen: 

Jeder hatte fih an feinen Poſten begeben. 

Michel an die Thüre des Gaſthofes, Jacques an 
den Gänfefuß. . 

Zwanzig Schritte von dem Wirthshauſe batte 
Michel Pierre gefunden; mit drei Worten hatte er 
ſich verfihert, daß Herr von Valenfolle noch immer 
im Gaſthofe war. 

Gr hatte gefagt, da er einen großen Weg zu 
machen habe, wolle er fein Pferd ausruhen laffen 
und in der Nacht .abreifen. 

Pierre hegte feinen Verdacht, daß der Reijende 
nicht nach Genf gehen follte, wie er gedacht. 

Michel machte Pierre den Vorjhlag, ein Glas 


104 


Mein mit ihm zu trinten; was er Abends ver: 
Säumte, fönne er ja Morgens thun. | 

Pierre nahm an. Bon nun an war Michel 
fiher, zur rechten Zeit zu erfahren, was er willen 
wollte. - Pierre war Stallfneht; nichts konnte in 
dem Departement gejchehen, das ihm anvertraut war, 
ohne daß er davon Nachricht hätte, 

Diefe Nachricht verfprah ihm ein Junge, der 
Dienste im Hotel verſah, zu bringen; dafür erhielt 
er von Michel drei Schuß Pulver, um Raketen da: 
von zu machen. 

Um Mitternaht war der Neifende noch nicht 
fort; man hatte vier Flafhen Wein getrunfen, aber 
Michel hatte ſich mäßig gehalten; von den vier Fla— 
ihen hatte er einzurichten gewußt, daß drei in 
Pierres Glas floffen, wo fie wohlverſtanden nicht 
blieben. _ 

Um Mitternacht fehrte Pierre zurüd, um nad: 
zuſehen; aber was jollte Michel mahen? die Schenke 
wurde eheitens geſchloſſen; und Michel hatte noch 
vier Stunden bis zum Anjtand zu warten. 

Pierre bot Michel ein Strobbett im Stalle an; 
er würde warm haben und mweich liegen. 

Michel nahm an. 

Die beiden Freunde gingen Arm in Arm durch 
das große Thor; Pierre ftrauchelte, Michel that, als 
ob er auch ftrauchelte. 

Um drei Uhr Morgens rief der. Diener des 
Hotel3 nah Pierre. 

Der Reiſende wolle gehen. 

Michel ihüste vor, daß die Zeit zum Anjtand 
da ſei und ftand auf. 
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Die Toilette dauerte nicht lange; er brauchte nur 
das Stroh abzujhütteln, das fih an feine Bloufe, _ 
jeine Waidtafche oder feine Haare gehängt haben 
konnte. | 

Dann nahm Michel Abſchied von feinem Freunde 
Pierre und verftedte fich hinter einer Straßenede. 

Eine Bierteljtunde fpäter öffnete ſich die Pforte, 
ein Reiter trat aus dem Hotel; das Pferd dieſes 
Reiters war ein Paßgänger. 

Der Reiter war Herr von Valenſolle. 

Er ſchlug die Straße ein, die auf den Weg nad 
Genf führte. - 

Michel folgte ihm jcheinbar gleichgültig, indem 
er ein Jagdlied pfiff. 

Nur konnte Michel nicht laufen; er wäre fonft 
bemerkt worden; daher die Verlegenheit, daß er in 
wenig Augenbliden Herrn von Balenfolle verlieren 
mußte. 

Nun blieb noch Jacques, der ihn am Gänfefuß 
erwarten mußte. 

Aber Jacques ſtand jeit mehr als jehs Stunden 
in einer Winternadht von fünf bis ſechs Grad Kälte 
an dem Gänjefuß. 

Sollte Jacques wirklich den Muth haben, ſechs 
Stunden mit den Füßen im Schnee zu ſtehen und 
und bie Sohlen an die Bäume am Weg zu fchlagen. 

Michel fprang im Galopp durch Straße und 
Sträßhen, um den Weg abzufchneiden; aber wie 
un er auch ging, Pferd und Reiter waren rafcher 
als er. 

Er fam an den Gänjefuß. 

Der Schnee, der während des gejtrigen Tages, _ 
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eine3 Sonntage3, zertreten worden, erlaubte nicht, 
die Spur des Pferdes zu verfolgen, welche im 
Schmuge des Weges ſich verlor. 

Michel Fümmerte fi deßhalb nit um die Spur 
des Pferdes, das. wäre vergeblih verlorene Zeit 
gewejen. | 

Er dachte nur daran, was wohl Jacques gethan 
haben möchte. 

Das war leicht. 

Jacques hatte fih am Fuße eines Baumes auf: 
geftellt; wie lange? das war ſchwer zu jagen, lange 
genug, um kalt zu haben; der Schnee war von jei: 
nen groben Jagdſtiefeln zujammengetreten. 

Er hatte ſich zu erwärmen gejucht, tnbem er auf 
und ab lief. 

Dann hatte er fih ohne Zweifel plötzlich erin⸗ 
nert, daß auf der andern Seite des Weges eine 
jener kleinen aus Erde erbauten Hütten ſtand, wo 
die Wegwärter einen Schutz gegen den Regen fanden. 

Er war in den Graben hinabgeſtiegen und über 
den Weg gegangen; man konnte auf jeder Seite 
des Weges die Spur verfolgen, welche einen Augen— 
blid mitten auf der Straße fich verlor. 

Diefe Spur bildete eine Diagonale, melde gerade 
auf die Hütte zuging. 

Cr hatte offenbar in dieſer Hütte die Naht zu: 
gebracht. 

Aber feit wann hatte er die Hütte verlaflen ? 
und warum hatte er fie verlafjen? 

Seit wann hatte er fie verlaffen? das war 
ſchwer zu ermefjen, während dagegen der ungeſchid— 


—— 
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tefte Rüdenknecht erfannt hätte, warum er fie ver: 
Lajjen. 

Er hatte die Hütte verlaffen, um Herrn von 
Valenſolle zu folgen. 

Diejelbe Fußſpur, die nah der Hütte zu führte, 
führte auch wieder in der Richtung von Ceyzeriat. 

Der Reiter hatte aljo wahrjheinlih den Weg 
nach Genf eingeſchlagen. 

Die Fußfpur von Jacques jagte dies deutlich. 

Die Schritte ſchienen ſich zu erweitern, wie die 
eines Laufenden, und gingen außen am Graben an 
den Feldern hin, hinter den Bäumen, die ihn dem 
Anblick des Reiſenden entziehen konnten. 

Gegenüber einer Winkelſchenke, eines jener Wirths⸗ 
bäufer, über deren Einfahrt die Worte ftehen: 
Hier gibt man zu trinken und zu efjen, lo: 
girt Fußgänger und Reiter, hielten die Schritte, 

Erſt nach Verfluß eines Augenblides, wahrſchein— 
lich al3 die Thüre ſich hinter Reiter und Pferd ge: 
Schloffen, hatte Jacques jeinen Baum verlaflen, war 
über den Weg gegangen, dießmal mit einer gemwifjen 
Unſchlüſſigkeit und mit Heinen Schritten, und hatte 
feine Schritte niht nad der Thüre, fondern nad 
dem Fenjter gerichtet. 

Michel folgte der Spur jeines Sohnes, und kam 

“an das Fenfter; durch die ſchlecht ineinandergefügten 
Läden konnte man, wenn das Sinnere erhellt war, 
in dafjelbe fehen; aber das Innere war dunkel und 
man ſah nichts. 

Um bineinzufehen, war Jacques dem Fenſter 
genaht; ohne Zweifel war das Innere einen Augen: 
blid erhellt und Jacques hatte hineingejehen. 
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Wohin war er gegangen, als er das Feniter 
verließ? das war leicht zu fehen. 

Er war um das Haus her an der Mauer bin: 
gegangen. _ 

Es war leicht, ihm in diejer Rihtung zu folgen; 
der Schnee war friieh gefallen. 

Mas fein Zwed bei diefem Gang um das Haus 
war, ließ fih unſchwer errathen. Jacques als Eluger 
Burſche hatte fih gevaht, daß der Reiter nicht um 
drei Morgens fortgeritten mit der Ausjage, er gebe 
nab Genf, um fihb dann eine Piertelftunde von 
Bourg in einem folhen Wirthshaufe aufzuhalten. 

Er mußte zu einer Hinterthüre hinausgegangen 
ſein. 

Jacques ging deßhalb um die Mauer her, in 
der Hoffnung, auf der andern Seite des Hauſes die 
Spur des Pferdes oder wenigſtens des Reiters wie— 
der zu finden. 

In der That, von einer kleinen Hinterthüre aus 
in der Richtung des Waldes, der ſich von Cotrez 
nach Ceyzeriat ausdehnt, konnte man eine Fußſpur 
verfolgen, welche in directer Linie nach dem Saume 
des Waldes zu ging. 

Dieſe Spur war die eines elegant chauſſirten 
Mannes, der Reiterſtiefel trug. 

Seine Sporen hatten Spuren auf dem Schnee 
zurückgelaſſen. 

Jacques hatte nicht gezögert, er war dem Schritte 
gefolgt. 

Man ſah die Spur ſeiner groben Stiefel neben 
der des feinen Stiefels, des großen Bauernfußes 
neben dem eleganten Fuß des Städters. 
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Es war fünf Uhr Morgens, der Tag brach an; 
Michel beſchloß nicht weiter zu gehen. 

Bon dem Augenblide an, da Jacques auf der 
Spur war, taugte der junge Wilderer fo viel wie 
der alte. Michel machte einen großen Meg über 
die Ebene, als fäme er von Geyzeriat zurüd, und 
beihloß in das Wirthshaus zu gehen und dort Jac— 
ques zu erwarten. 

Jacques dahte ih, daß fein Vater ihm habe 
folgen müfjen und war in der Nähe des einjamen 
Haujes geblieben. ; 

Michel Elopfte an die Läden und ließ fih öffnen; 
er kannte den Wirth, der gewöhnt war, ihn bei jei- 
nen nädtlihen Jagden zu jehen, verlangte eine 
Flajhe Wein, beklagte fih, das Neit leer gefunden 
zu haben, und bat um die Erlaubniß, feinen Sohn 
erwarten zu dürfen, der wahrjcheinlich auf dem An- 
ftand ſtehen und vielleiht glüdliher als er jein 
würde. 

Man kann fih denken, daß die Erlaubniß leicht 
zu erlangen war. | | 

Michel hatte die Jalouſien aufmachen lajjen 
müfjen, um auf den Weg hinaus zu ſehen. 

Nah Verfluß eines Augenblid3 klopfte man an 
die Fenſter. | 

E3 war Jacques. 

Sein Bater rief ihn. 

Sacques war ebenjo unglüdlich, als jein Vater; 
er hatte nichts erlegt. 

Jacques hatte eiskalt. 

Ein Reifigbündel wurde auf das Feuer geworfen, 
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ein zweites Glas herbeigebradht. Jacques zündete 
das Feuer an und trank. 

Da man mit Tagesanbruh nah dem Schlofie 
Noires Fontaines zurüdfehren mußte, damit man bie 
Abwesenheit der beiden Wilderer nicht bemerfe, fo 
bezahlte Michel die Flaſche Wein und das Einheizen 
und beide gingen. 

Meder der Eine noch, der Andere hatte vor dem 
Wirthe nur ein Wort von dem gejagt, was fie beide 
jo jehr beihäftigte: man durfte nicht ahnen, daß fie 
etwas anderes aufgejpürt, als Wild. 

Aber kaum waren fie über die Schwelle, als 
Michel ſich raſch feinem Sohne näherte. 

Nun erzählte ihm Jacques, daß er die Spuren 
bis ziemlich tief in den Wald hinein verfolgt babe; 
an einem Kreuzwege habe er jedoch plöglic einen 
mit einer Flinte bewaffneten Mann ſich erheben jehen 
und diefer Mann habe ihn gefragt, was er ıfm dieſe 
Stunde im Wald thue. 

Jacques hatte geantwortet, er ſuche einen An: 
tand. 

„Dann geht weiter,“ hatte der Mann geant: 
wortet, „denn Ihr jeht, dieſer Pla ift bejegt.“ 

Sacques hatte die Billigkeit dieſes Verlangens 
eingejehen und war wirklih hundert Schritte weiter 
gegangen. 

Aber im selben Augenblide, wo er eine jchräge 
Richtung nad links einſchlug, um in die Einkreifung 
zurüdzufehren, aus der er weggewieſen worden war, 
hatte ſich ganz ebenſo unerwartet ein anderer Menſch 
ei * erhoben, der die nämliche Frage an ihn 
richtete. 
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Jacques hatte feine andere , Antwort als bie be- 
reits gegebene. 

„Ich ſuche einen Anjtand.“ 

Der Mann hatte dann mit dem Finger auf den 
Saum des Waldes gedeutet und mit einem beinahe 
drohenden Zone zu ihm gejagt: 

„Wenn ih Eud einen Rath geben ſoll, mein 
junger Freund, jo gebt dort hinab: ich glaube, dort 
ift es beſſer, als bier.” 

Jacques war dem Rathe gefolgt oder hatte we— 
nigſtens dergleichen gethan; denn an dem angedeu— 
teten Orte angekommen, war er am Graben binge: 
Thlihen, und von der Unmöglichkeit überzeugt, in 
diefem Augenblide wenigftend die Spur’ des Herrn 
von Balenfolle zu finden, hatte er fih aus dem 
Staube gemadt, war querfeldein nach) der Landſtraße 
gegangen und in das Wirthshaus zurüdgelehrt, wo 
er feinen Vater zu finden hoffte und wo er ihn auch 
wirklich fand. 

Sie waren, wie geſagt, beide nach dem Schloſſe 
Noires Fontaines in dem Augenblide gefommen, wo 
die erſten Sonnenftrahlen durch die Jalouſien 

drangen. 
| Alles was wir jo eben jagten, murde Roland 
mit einer Mafje von Details erzählt, die wir über: 
gehen, und die nur den jungen Offizier überzeugen 
mußten, daß die beiden mit Flinten" bewaffneten 
Leute, die fih beim Herannahen von Jacques er: 
boben hatten, obgleich fie ächte Wilderer zu jein 
ſchienen, nichts anderes al3 Genofjen Jehus waren. 
Aber wo konnte dieſes Net fein? es war in 
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dieſer Richtung weder ein verlafjenes Klofter, nod 
eine Ruine. 

Plöglih ſchlug fih Roland an den Kopf. 

„O Dummkopf, der ich bin,” ſagte er; „mie konnte 
ih nicht darauf kommen ?“ 

Ein triumphirendes Lächeln flog über feine Lip: 
pen bin, und fih an die beiten Männer men: 
dend, bie ganz unglücklich waren, daß fie ihm feine 
genaueren Nachrichten bringen konnten, ſagte er: 

„Deine Kinder, ich weiß Alles, was ich wiſſen 
wollte. Legt euch und ſchlaft ruhig; ihr habt es 
wahrhaftig wohl verdient.“ 

Und jelbit daS Beiſpiel gebend, jchlief Roland 
wie Einer, der jo eben ein Problem von der höchiten 
Wichtigkeit gelöst, das er lange vergeblich gejudt. 

Der Gedanke war ihm gekommen, daß die Ge 
nojjen Jehus die Karthbaufe von Seillon mit der 
Grotte von Ceyzeriat vertaufht und zu gleicher Zeit 
batte er fich erinnert, daß eine unterirdifche Verbin: 
dung zwiſchen dieſer Grotte und der Kirche von 
Brou eriftirte. 


VIII. 
Die Entdeckung. 


Am ſelben Tage, wie er die Erlaubniß erhalten 
hatte, erſchien Sir John zwiſchen Mittag und ein 
Uhr bei Fräulein von Montrevel. 

Alles ging, wie Morgan es gewünſcht. Sir 
John wurde als Freund der Familie behandelt, Lord 
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ehre. | 

Amelie wandte nichts gegen die Wünfche ihres 
Bruders und ihrer Mutter, nichts gegen die Befehle 
des eriten Conſuls ein, al3 den Zuftand ihrer Ge- 
fundheit; das hieß Zeit verlangen; Lord Tannlay 
beugte fih unter dies Verlangen; ihm ward fo viel 
als er gehofft, er ward gnädig aufgenommen, 

Er jah indeß ein, daß feine zu lange Anmejen: 
heit in Bourg unpafjend wäre, da Amelie fih allein 
im Schloſſe befand. 

Er fündigte deßhalb Amelie einen zweiten Bejud) 
für den andern Tag und feine Abreije für den: 
jelben Abend an. | 

Gr wollte, fie wiederzujehen, warten? bis Amelie 
nach Paris oder Frau von Montrevel nah Bourg 
fäme; diejer zweite Umjtand war mwahrjcheinlicher: 
Amelie jagte, fie bedürfe des Frühjahrs und der 
heimiſchen Luft, um zu genejen. 

Dank dem großen Zartgefühle Sir Johns wur: 
den Amelies und Sir Johns Wünſche erfüllt: die 
beiden Liebenden hatten Zeit und Einſamkeit vor fi). 

Michel Fannte diefe Details von Charlotten und 
Roland mußte fie von Michel. 

Roland beſchloß, Sir John abreifen zu laffen, 
ehe er irgend etwas beginne. 

Aber dies hinderte ihn nicht, einen legten Zwei⸗ 
fel zu haben. 

ALS die Naht angebroben war, nahm Roland 
einen Jagdanzug, zog darüber die Bloufe Michels, 
verbarg fein Gefiht unter einem breitlrämpigen Hut, 
ftedte ein Paar Piſtolen in den Gürtel jeines Jagd: 

Dumad, Jehu. I. 8 
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mefjerd, das wie feine Piftolen unter dem Gürtel 
verborgen war und magte fih auf den Weg von 
Noires Fontaines nah Bourg hinaus, 

Gr hielt vor der Kajerne der Gendarmerie und 
verlangte mit dem Hauptmann zu fprehen. Roland 
ging hinauf und gab fi) zu erfennen; da es erft 
acht Uhr Abends war und er von Vorübergehenden 
erfannt werden konnte, löjchte er die Lampe aus. 

Die beiden Männer blieben im Dunfeln. 

Der Hauptmann wußte bereit$, was drei Tage 
vorher auf dem Wege von Lyon gejchehen war, und 
überzeugt, daß Roland nicht getödtet worden, erwar— 
tete er feinen Beſuch. 

Zu feingm großen Erftaunen verlangte Roland 
nur eine3 oder vielmehr zmeierlei: 

Den Schlüffel zur Kirhe von Brou und ein 
Brecheiſen. 

Der Hauptmann gab ihm die beiden verlangten 
Sachen und erbot ſich, Roland auf feiner Expedition 
zu begleiten; Roland wies es jedoch ab: er war bei 
feiner Expedition an der Maiſon Blanche von Jeman— 
den verrathen worden; er wollte ſich dem nicht zum 
zweiten Male ausſetzen. 

Alles, was er von dem Hauptmann verlangte, 
war, mit Niemand von feiner Anweſenheit zu fpre: 
hen und feine Rüdfehr zu erwarten, wenn dieje ſich 
auch um ein oder zwei Stunden verzögern follte. 

Der Hauptmann verpflichtete ſich dazu. 

Roland kam mit dem Schlüfjel in der Rechten 
und dem Brecheiſen in der Linken ohne Geräuſch 
nad) der Seitenthüre der Kirche, öffnete fie, ſchloß 
fie und befand ſich gegenüber der Zuttermauer. 





115 


Er horchte: die tieffte Stille herrſchte in ber 
öden Fire. 

Er rief fih feine Yugenberinnerungen zurüd, 
orientirte fih, Itedte den Schlüffel in die Taſche und 
erjtieg die Heumauer. 

Die Mauer war fünfzehn Fuß di: fie bildete 
eine Art Plattform; dann ließ er fih, wie man bei 
einem Feltungswall an einer Böſchung hinabfteigt, 
bis zum Boden hinabgleiten, der mit lauter Leichen: 
fteinen gepflaftert war. 

Der Chor war leer, Danf der Chorbühne, die 
ihn von der einen Seite jhüßte und den Mauern, 
die ihn rechts und links umſchloſſen. 

Die Thüre der Chorbühne war offen; Roland 
konnte deßhalb ohne Schwierigkeit in ben Chor 
treten, 

Gr ftand vor dem Monumente Vhillpre des 
Schönen. 

An dem Kopfende des Fürſten befand ſich ein 
großer viereckiger Stein: durch dieſen ſtieg man in 
das unterirdiſche Grabgewölbe hinab. 

Roland kannte dieſe Paſſage: denn als er bei 
dem Stein angekommen, kniete er nieder, und ſuchte 
mit ſeiner Hand die Fuge der Platte. 

Er fand ſie, ſtand auf, ſteckte das Brecheiſen in 
die Fuge und hob den Stein auf. 

Mit der einen Hand hob er ihn in die Höhe, 
während er in das Gewölbe hinabſtieg. 

Dann ließ er ihn wieder langſam ſinken. 

Es ſah aus, wie wenn der naͤchtliche Beſuch 
freiwillig von der Welt ſchiede und in die Welt der 
Todten hinabſtiege. 
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Und was dem jeltfam erſcheinen mußte, der ins 
Lichte und Verborgene, auf der Erde wie unter ber 
Erde fieht, das war bie Gefühllofigkeit diejes Man: 
ne3, der an den Todten vorüberging, um bie Leben— 
digen aufzufuhen, und der, trotz der Duntelbeit, 
Ginfamfeit und "Stille — bei der Berührung der 
Marmorſärge nicht ſchauerte. 

Er ging taſtend unter den Gräbern umher, bis 
er das Gitter fand, das in das unterirdiſche Gewölbe 
führte. 

Er unterſuchte das Schloß; es war nur verrie⸗ 
gelt. Er ſtemmte das Ende feines Brecheiſens zwi⸗ 
ſchen den Riegel und die Schließkappe und drückte 
mit Leichtigkeit auf. 

Das Gitter öffnete ſich. 

Er legte die Thüre an, ohne ſie jedoch zu ſchlie— 
Gen, um ſich den Rückweg zu fihern und jtemmte, 
fein Eiſen dazwiſchen. 

Dann ging er langſam mit geſpannten Ohren, 
weit geöffneten Augen, durch die Begierde zu hören, 
das Bedürfniß zu athmen, die Unmöglichkeit zu 
ſehen, aufs höchſte gereizten Sinnen, die Piſtole in 
der einen Hand, mährend er ſich mit der andern an 
die Mauerwand ftügte, vorwärts. 

So ging er eine Viertelſtunde lang. 

Einige Tropfen eiſigen Waſſers, welche durch das 
unterirdiſche Gewölbe herabfielen und ſeine Hände 
und Schultern netzten, hatten ihm zu erkennen gege: 
ben, daß er unter der Reyjouffe hin gebe. 

_ Man hätte glauben können, wenn man mut die 
Geftalt dieſes dunkeln Lauſchers jah, er ſei unent- 


_ mn — — 
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ichlofien, aber wenn man jeine Bhyfiognomie gejehen, 
würde man begriffen haben, daß das Hoffnung mar. 

Er madte ſich wieder auf den Weg, indem er 
die Rihtung der Helle, die er gejehen zu haben 
glaubte, und des Geräuſches einjhlug, das er gehört 
zu haben glaubte. 

Se näher er fam, dejto deutlicher wurde das 
Geräuſch, deſto ftärker erſchien ihm das Lidt. 

j Der Steinbruh war offenbar bewohnt: von wem? 
wußte er noch nicht, aber er ſollte es erfahren. 

Er war nur noch zehn Schritte von dem Granit: 
freuzwege, von dem wir bei unferem eriten Hinab- 
jteigen in die Grotte von Ceyzeriat gejproden. 

Er drüdte fih an die Mauer, indem er unmerk— 
(ih vorwärts jchritt; er fah in der Dunkelheit wie 
ein bemwegliches Basrelief aus. 

Endlich drehte fein Kopf um eine Ede und fein 
Blick fiel auf das Lager, ver Genofien Jehus. 

Sie waren zu zmölf oder fünfzehn mit Eſſen be: 
ſchaͤftigt. | 
Roland erfaßte eine tolle Luft, fih unter all’ 
diefe Menſchen zu ftürzen, ſie allein anzugreifen, und 
fie bi3 auf den Tod zu bekämpfen. 

Aber er unterdrückte diefes finnlofe Verlangen, 
309 den Kopf ebenjo langjam zurüd, als er ihn vor: 
gebeugt, und mit Augen voll Feuer, das Herz voll 
Freude kehrte er, ohne gehört worden zu fein, ohne 
geſehen worden zu fein, ohne au nur geahnt wor: 
den zu fein, zurüd, indem er wieder denjelben Weg 
einſchlug, den er ſchon einmal gemadt. 

So war ihm nun alles erflärlih, das Berlafjen 
der Karthaufe von Seillon, das Verjhminden des 
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Heren von Balenfolle, die faljhen Wilddiebe in der 
Umgegend der Grotte von Geyzeriat. 

Diesmal wollte er fih rächen, furchtbar rächen, 
tödtlih rächen. 

Denn wie er vermuthete, daß man ihn fchonte, 
wollte er befehlen, daß man die Andern jchonte. 

Nur hatte man ihn geihont, um ihm das Leben 
zu lafjen; er wollte fie aber jchonen, um fie um je 
fiherer dem Tode zu überliefern. 

Ungefähr auf der Mitte des Weges war es ihm, 
als börte er Geräuſch hinter fih, er fehrte fih um, 
und glaubte einen Lichtitrahl zu jehen. | 

Er verdoppelte jeine Schritte; hatte er Die Thüre 
hinter fi, jo brauchte er nichts mehr zu fürchten; 
e3 war nicht mehr ein Steinbrud mit taufend Gän— 
gen, fondern ein gerades, regelrechtes Gewölbe, an 
deſſen Ende ein ©itter in eine Gruft führte. 

Nah Berfluß von zehn Minuten ging er wieder 
unter dem Fluffe durch; ein oder zwei Minuten fpäter 
berührte er das Gitter mit jeiner ausgejtredten Hand. 

Gr drüdte, das Gitter öffnete fi. 

Gr nahm fein Brecheifen, wo er es gelafjen, trat 
in die Gruft, 309 das Gitter hinter fih zu, ſchloß es 
ſanft und ohne Geräuſch, fand durch die Grabmäler 
hindurch die Treppe wieder, hob die Platte mit jei- 
nem Kopfe und befand fih auf dem Boden der Le: 
bendigen. 

Dort war es verhältnikmäßig taghelle. 

. Er trat aus dem Chor hervor, ftieß die Thüre 
der Chorbühne auf, um fie dann wieder jo anzulegen, 
wie er fie getroffen, ftieg an der Böſchung hinauf, 
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ging über die Plattform, und ftieg an ber andern 
Seite herab. 

Gr hatte den Schlüffel eingeftedt: er öffnete die 
Thüre und ftand draußen. 

Der Hauptmann der Gendarmerie erwartete ihn; 
er verhandelte einige Augenblide mit ihm, dann gin: 
gen beide zu gleicher Zeit hinaus. 

Beide kehrten auf dem Rundenmweg, um nicht ge 
ſehen zu werden, nad) Bourg zurüd, gingen dur 
das Hallenthor, die Rue de la Revolution, die Rue 
de la Liberte und die Rue d'Espagne, welche jegt 
Rue Simoneau hieß. 

Dann ftellte fih Roland an eine Ede der Rue 
du Greffe und wartete. 

Der Hauptmann der Genbarmerie jegte allein 
jeinen Weg fort. | 

Gr ging dur die Rue des Urfules, welche jeit 
fieben Jahren Nue des Gafernes hieß; hier hatte 
der Brigadechef der Dragoner feine Wohnung. 

Diejer wollte in dem Augenblide, mo der Haupt: 
mann in fein Zimmer trat, fih in das Bett legen; 
er ſagte ihm leife zwei Worte und der Brigadechef 
kleidete fih in aller Eile an und ging hinaus. 

In dem Augenblide, wo der Brigadechef der 
Dragoner und der Hauptmann der Öendarmerie auf 
dem Plate erfhienen, löste fih ein Schatten von 
der Mauer ab und näherte fih ihnen. 

Diefeg Schatten war Roland. 

Die drei Männer verbandelten zehn Minuten 
mit einander: Roland gab Befehle, die beiden an« 
dern hörten zu und gaben ihren Beifall zu erkennen. 

Dann trennten fie fid. 
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Der Brigadechef kehrte heim; Roland und ver 
Hauptmann der Gendarmerie gingen dur die Rue 
de P’Etoile, über die Jacobinertreppe und die Rue 
de Bourgneuf nah dem Rundenweg, dann fuchten 
fie quer nad dem Wege von Pont d'Ain zu kommen. 

Roland ließ im Vorbeigehen den Brigadier der 
Gendarmerie in der Kajerne und jegte feinen Meg 
allein fort. 

Zwanzig Minuten- jpäter, um Amelie nicht zu 
weden, pochte er, ftatt an dem Gitter zu läuten, an 
die Läden Michels. Michel öffnete den Laden und 
mit einem Sprung war Roland, von jenem Fieber 
erfaßt, das ihn, wenn er Gefahr ſah oder nur träumte, 
gewöhnlich ergriff, in dem Pavillon. 

Er hätte Amelie nicht aufgeweckt, wenn er an 
der Thüre geläutet, denn Amelie ſchlief nicht. 

Charlotte, die ebenfalls von der Stadt kam, wo 
ſie ihren Vater zu beſuchen vorgab, in der That 
aber, um Morgan einen Brief zukommen zu laſſen, 
hatte Morgan aufgefunden und brachte ihrer Herrin 
die Antwort. 

Amelie las dieſe Antwort; fie lautete folgender: 
maßen: 


ö Innigſtgeliebte! ! 

„Ja, alles geht gut von Deiner Seite, denn Su 
bift ein Engel; aber ich fürchte fehr, daß e3 von meiner 
Seite jhlecht gehen wird, denn ich bin ein Dämon. 

„Ih muß Did durhaus fehen, Dich in meine 
Arme drüden, Dich an mein Herz preffen; ich weiß 
nit, welche Ahnung auf mir laftet, ich bin zum 
Tode traurig, 
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„Sende morgen Charlotte nad der Stadt, daß 
fie ſich verfichere, ob Sir John abgereift ift; wenn 
Du dies gewiß weißt, jo gib Dein gemwöhnliches 
Beiden. 

„Fürchte nichts, ſprich mir nichts vom Schnee, 
jage mir nicht, daß man meine Schritte jehen werde. 

„Ich bin e3 diesmal nicht, der zu Dir fommen 
wird, Du bijt e3, die zu mir fommen muß; verſtehſt 
Du wohl? Du kannſt in dem Park fpazieren gehen; 
Niemand wird die Spur Deiner Schritte verfolgen. 

„Du hüllſt Dich in Deinen wärmften Shawl, in 
Deine diditen Pelze, dann werden wir in der unter 
den Weiden angebundenen Barfe eine Stunde zu: 
bringen, indem wir unfere gewöhnlichen Rollen ver: 
tauſchen; ich vertraue Dir meine Befürhtungen an 
und Du ſagſt mir Deine Hoffnungen; morgen, meine 
angebetete Amelie, wirft Du mir Deine Hoffnungen 
anvertrauen und ich jage Dir meine Befürdtungen. 

„Sobald das Signal gegeben, fomme herab; ic 
werde Dich in Montagnac erwarten und von Mon: 
tagnac nad der Reyſouſſe find für mich, der ich Dich 
liebe, nur fünf Minuten Weges. 

„Auf Wiederfehen, meine arme Amelie; wenn 
Du mich nicht kennen gelernt, wäreſt Du die Glück— 
lihjte unter den Glüdlihen gemejen. 

„Das Schidjal hat mih auf Deinen Weg ge: 
führt und ich habe, fürdte ih, aus Dir eine Mär: 
tyrin gemacht. 

„Dein Charles. 

„Morgen nicht wahr? wenn nicht ein übermenjch- 
lihes Hinderniß in den Weg kömmt.“ 
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IX. 





Wo die Ahnungen Morgans fi verwirklichen. 


Es gibt häufig nichts Ruhigeres und Heitereres, 
als die Stunden, weldhe einem großen Sturme vor 
angehen. 

Der Tag war jhön und heiter: es war einer 
jener ſchönen Februartage, wo troß der ſchneidenden 
Kälte der Luft, troß des weißen Leihentuhs, das 
die Erde bevedt, die Sonne den Menſchen lächelt 
und ihnen den Frühling verjpridt. 

Sir Sohn fam im Berlauf bes Tages, um Ame: 
lien feinen Abjhiedsbefuh zu machen. Sir Sohn 
hatte oder glaubte da3 Wort Amelie8 zu haben: 
diefes Wort genügte ihm. Ihre Ungeduld war eine 
rein perſönliche; aber Amelie hatte, indem fie feine 
Bewerbung annahm, obgleich fie die Zeit ihrer Ber: 
bindung im Ungemiffen ließ, alle feine Hoffnungen 
gekrönt. 
Er verließ fih im Uebrigen auf den Wunjch des 
eriten Conſuls und die Freundſchaft Rolands,. 

Er kehrte deßhalb nah Paris zurüd, um Frau 
von Montrevel den Hof zu machen, da er bier nicht 
bleiben konnte, um ihn Amelie zu machen. 

Eine Vierteljtunde, nahdem Sir John das Schloß 
Noires Fontaines verlaffen, jhlug Charlotte gleich— 
falls den Weg nach Bourg ein. 

. Gegen vier Uhr kehrte fie zurüd, um Amelie zu 
beriäten, daß fie mit eigenen Augen Sir Sohn habe 
vor dem Hotel de France in den Wagen jteigen und 
Macon zu fahren fehen. | 
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Amelie konnte jegt volllommen ruhig fein. Sie 

athmete wieder auf. 
Amelie hatte Morgan eine Ruhe einzuflößen ges 
ſucht, die fie jelbjt nicht befaß; jeit dem Tage, wo 
- Charlotte ihr die Nahriht von der Anmejenheit 
Rolands in Bourg gebradt, hatte fie ein Vorgefühl, 
daß man fih einer furchtbaren Kataftrophe nähere. 
Sie fannte alle Einzelheiten der in der Karthaufe 
von Seillon vorgefallenen Ereignifje, fie jah den 
Kampf, der zwiſchen ihrem Bruder und ihrem Ge- 
liebten obmwaltete, und beruhigt über das Schidjal 
ihres Bruders durh den Schußbefehl des Hauptes 
der Genoſſen Jehus zitterte fie tür das Leben ihres 
Geliebten. 

Ueberdies hatte ſie den Anfall auf die Malle— 
poſt von Chambery, den Tod des Brigadechefs der 
Chaſſeurs von Macon erfahren: fie wußte, daß ihr 
- Bruder gerettet, aber verfhwunden war. 

Sie hatte feinen Brief von ihm erhalten. 

Diejes Verſchwinden und diefe Stille war für 
fie, die fie Roland kannte, etwas weit Schlimmeres, 
als ein offener und erklärter Krieg. 

Morgan hatte fie jeit der Scene nicht mehr ge: 
jehen, die wir erzählten und bei welcher fie ſich ver: 
pflihtet, ibm, wo er aud jein möchte, Waffen zu: 
kommen zu lajlen, wenn er je zum Zobe verurtheilt 
werden würde. 

Diefes Rendezvous, das Morgan gewünſcht hatte, 
erwartete Amelie deßhalb mit eben jo großer Unge— 
duld, als der, weldher darum gebeten. 

Sobald fie deßhalb glauben fonnte, daß Michel 
und jein Sohn zu Bette gegangen feien, zündete fie 
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an den vier Fenjtern die Richter an, welche Morgan 
als Signal dienen follten. 

Dann hüllte fie ſich, wie e3 ihr der Geliebte 
empfohlen, in einen Cajchemir, den ihr Bruder vom 
Schlachtfelde der Pyramiden mitgebradht und den er 
jelbit vom Kopfe eines von ihm getödteten Bey ab: 
genommen, warf über ihren Gajchemir einen pelzge: 
fütterten Mantel, ließ Charlotte zurüd, um ihr von 
dem was etwa gejchehen könnte, jogleih Kunde zu 
bringen, und in der Hoffnung, daß nichts gejcheben 
würde, öffnete fie die Thüre des Parks und ging 
nah dem Flufle. 

Mährend des Taged war fie zwei bi3 dreimal 
nach der Reyjouffe hinabgegangen, und wieder zu: 
rüdgefehrt, um ein Ne von Schritten zu ziehen, in 
dem ihre nächtlichen Schritte nit erfannt werden 
könnten. 

Sie ſtieg deßhalb, wenn auch nicht ruhig, ſo doch 
kühn den Abhang hinunter, welcher nach der Rey— 
ſouſſe führte; am Ufer des Fluſſes angekommen, 
ſuchte ſie mit den Augen die Barke, welche unter den 
Weiden angebunden war. 

Ein Mann erwartete ſie dort. Es war Morgan. 

Mit drei Ruderſchlägen kam er an einen Ort, 
der für das Hinabſteigen geeignet war; Amelie ſprang 
hinein, er fing ſie in ſeinen Armen auf. 

Das Erſte, was das junge Mädchen ſah, war 
der heitere Strahl, der ſo zu ſagen das Geſicht ihres 
Geliebten erhellte. 

„O,“ rief ſie, „Du haſt mir etwas Glückliches 
mitzutheilen.“ 
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Ä „Warum das, liebe Freundin?” fragte Morgan 
mit feinem füßeften Lächeln. 

„Es ftrahlt aus Deinem Gefihte, mein vielges 
liebter Charles, etwas mehr, al3 das Glück mid 
wiederzufehen.” 

„Du halt Recht,” jagte Morgan, indem er die 
Kette der-Barle an dem Stamm der Weide befeftigte, 
und die Ruder die Seite des Bootes ſchlagen ließ. 

Dann nahm er Amelie in jeine Arme, 

„Du haft Recht, meine Amelie,“ fagte er zu ihr, 
„und meine Gefühle täujchten mid. O ſchwache und 
blinde Menſchen, die wir ſind: in dem Augenblick, 
wo wir das Glück mit den Händen faſſen, zweifeln 
und verzweifeln wir.“ 

„O ſprich, ſprich!“ ſagte Amelie; a iſt ges 
ſchehen?“ 

„Erinnerſt Du Dich, meine Amelie, was Du mir 
bei unſerer letzten Zuſammenkunft ſagteſt, als ih 
Dir vom Fliehen ſprach und Deinen Widerwillen 
fürdtete?” 

„O ja, ich erinnere mid, Sharles; ih antwor—⸗ 
tete, daß ich die Deine fei und daß, wenn ich einen 
Widerwillen hätte, ih ihn zu überwinden willen 
würde.“ 

„Und ich antwortete Dir, daß ich Verbindlichkei— 
ten hätte, die mich zu fliehen hinderten: daß, mie 
fie an mich gebunden jeien, ih an fie gebunden jei, 
daß ein Mann lebe, ven wir wieder aufrichten moll: 
ten, dem wir abfoluten Gehorfam ſchuldig feien und 
daß diefer Mann der künftige König von Frankreich, 
Qudwig XVII. jet.” 

„a, Du haft mir all’ das gejagt.“ 
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„Run, wirfind unferer Verpflichtungen entbunden, 
Amelie, nit nur durd den König Ludwig XVIILL, 
fondern auch durch unfern General Georges Ca: 
doudal.” 

„D mein Freund, Du wirft alfo en Menſch 
werden, wie alle andern, über allen andern fteben !“ 

„Ich werde ein einfadher Projcribirtet merden, 
Amelie. Wir haben die Amneftie, welche der Vendée 
und Bretagne gegeben wird, nicht zu gemwärtigen.” 

„Und warum das?“ 

„Bir find feine Soldaten, mein vielgeliebtes 
Kind, wir find nicht mal Rebellen, ir Si Genoſ— 
ſen Jehus. — 

Amelie ſtieß einen Seufzer aus. 

„Wir ſind Banditen, Räuber, Plünderer von 
Mallepoſten,“ ſagte Morgan offenbar abfichtlich mit 
befonderem Nachdruck. 

„Stille!“ machte Amelie, ihre Hand auf den 
Mund ihres Geliebten legend; „Stille! laß uns nicht 
davon ſprechen; fage mir, wie euer König euch der 
Verpflichtungen entbunden, wie euer General eud 
den Abſchied gegeben.” 

„Der erſte Conſul wollte Cadoudal jehen. Zuerft 
ihidte er ihm Deinen Bruder,‘ um ihm Vorſchläge 
zu mahen: Cadoudal wies es von ſich ab, auf güt: 
lihe Ausgleihungen einzugeben; aber Gadoudal er- 
hielt wie wir von Ludwig XVII. den Befehl, die 
Zeindfeligfeiten einzuftellen. Zu gleicher Zeit mit 
diefem Befehl fam eine neue Botſchaft vom erjten 
Conful! Diefe war ein Sicherheitsgeleite für ihn, 
eine Einladung, nach Paris zu kommen, ein Vertrag 
zwiſchen zwei Mächten. Cadoudal hat angenommen 
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und muß in diefem Augenblide auf dem Wege nad 
Paris oder bereit dort angelommen fein. Es ift 
alfo Frieden oder wenigſtens Waffenftillftand.” 

„Und von Seiten Ludwigs XVII.“ 

„Roh mehr; e3 eriftirt ein Befehl, die Feind: 
ſeligkeiten einzujftellen, wie ‚ihn Gadoudal erhalten.” 

„O melde Freude, mein Charles!“ 

„Freue Dich nicht zu ſehr, meine Liebe!” 

„And warum das?” 

„Weil diefer Befehl feinen Grund hat, und meißt 


Du, melden?” 


„Rein.“ 

„Diefer Fouché iſt ein jehr verſchmitzter Menſch; 
er ſah ein, daß, weil er uns nicht beſiegen könnte, 
es galt, uns zu entehren. Er hat falſche Genoſſen 
Jehus organiſirt, die er in das Maine- und Anjou— 
Departement geſchickt und die ſich nicht damit be— 
gnügen, das Geld der Regierung -zu nehmen, fon: 
dern die Reifenden ausplündern und beftehlen, Nachts 
in Schlöſſer, Pachthöfe dringen, den Beſitzern dieſer 
Pachthöfe und Schlöſſer die Füße auf glühende Koh— 
len ſetzen und ihnen durch Torturen das Geſtändniß 
abzwingen, wo ſie ihr Geld verborgen haben. Dieſe 
Menſchen, dieſe Elenden, dieſe Banditen, dieſe Chauf— 
feurs nehmen denſelben Namen an, wie wir, und 
gelten dafür, als ob ſie für daſſelbe Princip kämpf— 
ten, wie wir; auf dieſe Weiſe erklärt uns Fouché 
nicht nur für vogelfrei, jondern maht uns aud 
ehrlos.“ 

„O!“ 

„So höre denn, was ih Dir zu jagen habe, 

meine Amelie, ebe ich Dir zum zweiten Male den 
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Vorſchlag made, mit mir zu fliehen. In den Augen 
Frankreichs, in den Augen des Auslands, in den Augen 
des Fürften jelbit, dem mir gedient und für den wir 
das Schaffot gewagt, werden wir in Zukunft und 
find es wahrſcheinlich ſchon, Elende, die das Schaffot 
verdienen.“ 

„a, aber für mich, mein vielgeliebter Charles, 
bift Du der Mann der Aufopferung, der Mann der 
Ueberzeugung, der ftrenge Royalijt, der zu kämpfen 
fortgefahren, während alle Welt die Waffen nieder: 
gelegt; für mich bijt Du der loyale Baron von Saint 
Hermine; für mi, wenn Du lieber willft, bift Du 
der edle, der muthige, der unüberwindliche Morgan.” 

„Das ift Alles, was ich wiſſen wollte, meine 
Bielgeliebte; Du wirft deßhalb nicht einen Augenblid 
zögern, troß der Wolfe der Schmach, melde man 
zwiſchen uns und die Ehre bringt, Du wirft nicht 
zögern, ich fage nicht, Did mir hinzugeben, Du haft 
Did mir hingegeben, jondern meine Frau zu fein?” 

„Das ſagſt Du da? nicht einen Augenblid, nicht 
eine Secunde: e3 wäre ja die Freude meiner Seele, 
das Glüd meines Lebens! Deine Frau! ih bin 
Deine Frau vor Gott; Gott wird alle meine Wünjche 
an dem Tage erfüllen, wo er erlaubt, daß ich Deine 
Frau vor den Menjchen jein werde.” 

Morgan fiel auf die Kniee. 

„Run,“ fagte er, „zu Deinen Füßen, Amelie, 
mit gefalteten Händen, mit der bittendjten Stimme 
meines Herzens, komme ih Dir zu jagen: Amelie, 
willſt Du fliehen? Amelie, willft Du Frankreich ver: 
lafjien? Amelie, willft Du meine Frau fein?” 

Amelie richtete fih ganz auf und legte beide 
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Hände an ihre Stirne, al3 wenn das ungeftüme 
Blut, das in ihr Hirn jtrömte, es zerfprengen mollte. 

Morgan ergriff ihre beiden Hände und fragte 
fie, indem er fie unruhig anſah, mit dumpfer, zit: 
ternder, beinahe gebrochener Stimme: 

„Biſt Du unſchlüſſig?“ 

„O, nein, nein! nicht eine Secunde,“ rief Ame— 
lie; „ich bin Dein, wie früher, ſo jetzt, immer und 
überall. Nur iſt der Schlag um ſo heftiger, als er 
unerwartet kömmt.“ 

„Bedenke wohl, Amelie; was ich Dir vorſchlage, 
iſt das Aufgeben von Vaterland und Familie; das 
heißt alles deſſen, was theuer und heilig iſt; indem 
Du mir folgſt, verläſſeſt Du das Schloß, wo Du 
geboren biſt, die Mutter, die Dich dort erzogen und 
genährt, den Bruder, der Dich liebt, und der, wenn 
er wiſſen wird, daß Du die Frau eines Räubers 
biſt, Dich vielleicht haßt, ſicher verachtet.“ 

Und während er ſo ſprach, beobachtete Morgan 
ängſtlich das Geſicht Amelies. 

Dieſes Geſicht hellte ſich nach und nach auf, ein 
ſanftes Lächeln ergoß ſich über daſſelbe, und, wie 
wenn es vom Himmel herabſtiege, beugte es ſich 
auf den jungen Mann herab, der noch immer zu 
ihren Füßen lag. 

„O Charles,“ ſagte das junge Mädchen mit einer 
Stimme, ſanft, wie das Murmeln des Fluſſes, der 
klar und hell zu ihren Füßen hinſtrömte, „die Liebe, 
die unmittelbar von Gott ausſtrömt, muß etwas 
Mächtiges fein, denn trotz der furchtbaren Worte, die 
Du jo eben ausgeſprochen, jage ih Dir, ohne Furcht, 
ohne Zögern, beinahe ohne Schmerz, ne, bier 
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bin ih, Charles, ih bin Dein; Charles, wann wer: 
den wir gehen?” 

„Amelie, unjer Schidjal ift nicht der Art, daß 
man lange darüber verhandelt oder jpriht; wenn 
wir gehen, wenn Du mir folgft, jo geichieht e8 augen 
blidlih; morgen müfjen wir jenfeit3 der Grenze fein.“ 

„Und unfere Mittel zur Flucht?“ | 

„Ich habe in Montagnac zwei völlig gefattelte 
Pferde, eines für Dich, Amelie, eines für mich; ich 
babe für zmweimalhunderttaujend Franken Creditbriefe 
auf London oder Wien. Wo willit Du, daß wir hin- 
gehen?” 

„Wo Du bift, Charles, werde ih fein; was gilt 
mir das Land, was gilt mir die Stadt?” 

„Dann komm.“ 

„Fünf Minuten, Charles, ijt das zu viel?“ 
„Wohin gehit Du?” 

„sb babe von manderlei Abjchied zu nehmen, 
Charles; ich habe Deine geliebten Briefe zu holen, 
den Elfenbeinrojentranz meiner erjten Communion; 
ic habe einige theure, fromme, heilige Erinnerungen, 
Erinnerungen aus der Kinderzeit, die hienieden alles 
find, was mir von meiner Mutter, von meiner Ya: 
milie, von Frankreich bleibt; ih will fie holen und 
fomme dann zurüd.” 

„Amelie 2” 

„Bag?“ 

„sh möchte Dich nicht verlaſſen; es iſt mir jegt 
in dem Augenblide, mo mir vereinigt werden follen, 
al® ob es Dich verlieren hieße, wenn ih Dich 
einen Augenblid verließe; Amelie, willft Du, daß 
ih Dir folge?“ 
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„D komm; was thut e3, wenn man jet Deine 
Schritte fiehbt; morgen werden wir ferne von bier 
jein; komm!“ 

Der junge Mann fprang aus der Barfe und 
gab Amelie die Hand; dann umſchlang, er fie mit 
jeinem Arm und beide fohlugen den Weg nad) dem 
Hauje ein. 

Auf dem Perron blieb Charles ſtehen. 

„Geh!“ fagte er zu ihr; „die Religion der Erin: 
nerungen hat ihre Scham; obgleich ich fie begreife, 
würde ih Dich stören; ich erwarte Dich bier, ich 
wace hier über Dich; von dem Augenblide an, mo 
ih nur die Hand auszuftreden brauche, um Dich zu 
fafjen, bin ich fiber, daß Du mir nicht entgehen 
wirt; gehe, meine Amelie, aber fomme bald wieder.“ 

Amelie antwortete, indem fie dem jungen Manne 
die Lippen darbot, dann ſtieg fie rajch die Treppe 
hinan, kehrte in ihr Zimmer zurüd, nahm ein Kleines, 
eichenes Kijthen mit Schnitzwerk und mit Eijen be- 
Schlagen, in dem fih ihr Schatz befand, die Briefe 
von Charles vom eriten bi3 zum legten, nahm vom 
Spiegel über dem Kamin den weißen und jungfräus 
lihen Elfenbeinroſenkranz, der dort aufgehängt war, 
und hing an ihren Gürtel eine Uhr, die ihr der Vater 
geihenkt, als fie noh ein Kind war. Dann ging 
fie in das Zimmer ihrer Mutter, beugte fih auf das 
Kopflifien ihres Bettes herab, küßte den Pfühl, den 
der Kopf von Frau von Montrevel berührt, kniete 
vor dem Chrijtus nieder, der am Fußende ihres 
Bettes ftand, begann ein Dankgebet, das jie nicht 
fortzujegen wagte, unterbrach es durch ein Glaubens⸗ 
befenntniß, und hielt dann plötzlich inne, 
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E3 war ihr vorgelommen, als wenn Charles fie 


tiefe. 

Sie lauſchte und hörte zum zweiten Male ihren 
Namen mit einer bangen Betonung rufen, von der 
fie fih feine Rechenſchaft ‘geben konnte. 

Sie zitterte, richtete fih auf und ftieg rajch die 
Treppe hinab. 

Charles war noch am ſelben Platze; aber vor: 
wärts gebeugt, mit laujchendem Ohre ſchien er ein 
fernes Geräujh mit bangem Gefühle zu vernehmen. 

„Was gibt es?“ fragte Amelie, indem fie die 
Hand des jungen Mannes ergriff. 

„Hoch, horch!“ jagte diefer. 

Amelie laufhte gleichfalls. 

Es war ihr, als hörte fie verſchiedene Schüffe, 
die einander in Unterbrehungen folgten, mie ein 
Musfetenfeuer. 

Es fam aus der Richtung von Geyzeriat. 

„O!“ rief Morgan, „ich hatte wohl recht, bis 
zum legten Augenblid an meinem Glüde zu zweifeln. 
Meine Freunde find angegriffen, Amelie; lebe wohl, 
lebe wohl!” 

„Wie, lebe wohl?” rief Amelie erblafjend; „Du 
verläfjeit mich?“ 

Der Lärm des Gemehrfeuers wurde deutlicher. 

„Hörſt Du nit? Sie jhlagen fih und ich bin 
nicht bei ihnen, um mich an ihrer Seite zu ſchlagen!“ 

Als Tochter eines Soldaten begriff Amelie alles 
und verſuchte nicht, Widerftand zu leiften. 

„Gebe,“ ſagte fie, indem fie die Arme fallen ließ; 
„Du hatteſt Recht, wir ſind verloren.“ 

Der junge Mann ſtieß einen Wuthſchrei aus, 
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umfaßte zum Zmeitenmale das junge Mädchen, drüdte 
fie an feine Bruft, als wollte er fie erjtiden; dann 
ſprang er vom Perron herab, ftürzte nad der Rich: 
tung des Gewehrfeuers mit der Schnelligkeit eines 
von Jägern verfolgten Damhirſches und rief: 

„Da bin ih, Freunde, da bin ih!” 

Und er verfhmwand wie ein Schatten unter den 
großen Bäumen des Parts. 

Amelie fiel auf die Aniee, die Arme nah ihm 
ausftredtend, ohne jedoch die Kraft zu haben, ihn zu: 
rüdzurufen, oder wenn fie die Kraft gehabt, jo ges 
ſchah es mit fo ſchwacher Stimme, daß Morgan ihr 
nicht antwortete und feinen Schritt nicht verlang- 
ſamte, um ihr zu antworten. 

Man ahnt, was geſchehen mar. 

Roland hatte feine Zeit mit dem Oendarmeries 
Hauptmann und dem Dragoneroberft nicht verloren. 

Diefe ihrerfeit3 hatten nicht vergejlen, daß es 
galt, fih zu revanchiren. 

Roland hatte dem Gendarmeriehauptmann den 
unterirdifhen Gang entdedt, welcher die Kirche von 
Brou mit der Grotte von Geyzeriat verband. 

Um. neun Uhr Abends jollten der Hauptmann 
und die achtzehn Mann, die er unter feinem Befehle 
hatte, in die Kirche gehen, durch die Gruft der Her: 
zoge von Savoyen hinabfteigen, und mit ihren Ba: 
jonetten die Verbindung der Steinbrüdhe mit dem 
unterirdifhen Gewölbe abjchneiden. 

Roland wollte an der Spige von zwanzig Dra: 
gonern das Gehölz umzingeln, es durchſtreifen, in— 
dem man den Halbfreis immer enger machte, bis 
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die beiden Flügel diejes Halbfreijes an der Grotte 
von Ceyzeriat anftießen. 

Um neun Uhr jollte die erjte Bewegung von 
diefer Seite aus ftattfinden und fih mit der des 
Gendarmeriehauptmanns in Verbindung fegen. 

Man hat aus den zwijchen Amelie und Morgan 
gewechjelten Worten erjehen, in welcher Lage die Ge: 
nofjen Jehus fih um diefe Zeit befanden. 

Die Nachrichten, melde zu gleiher Zeit aus 
Millau und der Bretagne anlangten, hatten alle Welt 
beruhigt; jeder fühlte fich frei und indem man ein: 
jah, daß der Krieg ein verzmweifelter war, freute man 
fih feiner Freiheit. 

Es war eine vollitändige VBerfammlung in der 
Grotte von Geyzeriat, beinahe ein Felt; um Mitter: 
naht trennten fih alle und jeder machte fi, je nad 
der Gelegenheit, die ihm geboten war, über vie 
Grenzen zu fommen, auf den Weg, um Frantreich 
zu verlaſſen. 

Man hat geſehen, wozu ihr Anführer ſeine letz⸗ 
ten Augenblicke verwandte. 

Die Andern, welche nicht dieſelben Herzensbande 
hatten, hielten in dem hellerleuchteten Kreuzwege 
ein Abſchiedsmahl; denn war man mal' außerhalb 
Frankreichs, wo würden fih, wenn die Vendee und 
Bretagne pacificirt und die Armee Condés zerjtreut 
war, die Verbannten auf fremdem Boden wieder: 

jehen? Gott weiß e3. 
| Plöglih drang der Knall eines Flintenfchuffes 
an ihr Ohr. 

Wie durch einen electtifhen Schlag ſtand. Jeder 
auf den Beinen. 
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Man hörte einen zweiten Schuß. 

Dann drangen die drei Worte „Zu den Waffen!“ 
ihauerlih wie der Flügelſchlag eines Unglücks— 
vogels in die Tiefe des Steinbruchs. 

Für die Genofjen Jehus, welche auf alle Wechjel: 
fälle eines Banditenlebens gefaßt waren, hatte die 
Ruhe eines Augenblids nicht die Bedeutung des 
Friedens. 

Dolhe, Piſtolen und Carabiner lagen immer 
zur Hand. 

Bei dem Schrei, den wahrſcheinlich die Wache 
ausgeftoßen, jprang Jeder auf feine Waffen los, 
und blieb dann, mit vorgeltredtem Halfe, tief ath: 
mender Bruft und offenem Obre ftehen. 

Mitten in diejer Stille hörte man das Geräuſch 
eines Schrittes, der fich jo rajch näherte, als es die 
Dunfelbeit erlaubte, in- der er fich bewegte, 

Dann erjhien in der Helle, melde die Fackeln 
und die Lichter verbreiteten, ein Mann, 

„zu den Waffen!” rief er zum zweiten Male, 
„wir find angegriffen!” 

Die beiden Schüffe, welhe man gehört, waren 
von der Wache mit ihrer doppelläufigen Flinte ab: 
geſchoſſen worden. 

Sie war e3, die mit noch rauchender Flinte her: 
beieilte. 

„Ro iſt Morgan?” riefen zwanzig Stimmen. 

„Abweſend,“ antwortete Lepretre, „und deshalb 
führe ih das Commando. Löfcht alles aus und zieht 
Euch in die Kirche zurüd. Ein Kampf ift unnöthig 
und vergoflenes Blut wäre verlorenes Blut.” 
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Man gehorchte mit jener Raſchheit, welche zeigte, 
daß jeder die Gefahr zu würdigen mußte. N 
Dann drängte man fih in der Dunfelheit an ein: 

ander. 

Lepretre, dem die unterirdiihen Wege ebenio 
gut bekannt waren, als Morgan, übernahm es, die 
Truppe zu führen und ging mit feinen Genofien 
tiefer in den Steinbrud). 

Plöglih glaubte er fünfzig Schritte vor ſich ein 
leije ausgeſprochenes Commando zu hören, dann da3 
Geräufh einer Anzahl von Zlinten zu bören, die 
man lädt. 

Er jtredte die beiden Arme aus, indem er 
„Halt!“ murmelte. 

Im ſelben Augenblide hörte man deutlich das 
Commando: | 

„euer!“ 

Der Befehl war kaum ausgefprohen, als das 
unterirdiihe Gewölbe von einem furdhtbaren Anal 
erdröhnte, 

Zehn Carabiner hatten zu gleiher Zeit Feuer 
gegeben. | 

Dei der Helle dieſes Blitzes konnten Lepretre 
und ſeine Genoſſen die Uniform der Gendarmen 
ſehen und erkennen. 

„Feuer!“ rief nun auch Lepretre. 

Sieben bis acht Schüſſe ertönten auf dieſen 
Befehl. F 
Das dunkle Gewölbe erhellte ſich abermals. 

Zwei Genoſſen Jehus lagen am Boden, der eine 
todt, der andere tödtlich verwundet. 

„Der Rüchzug iſt abgeſchnitten,“ ſagte Lepretre; 
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„umgefehrt, meine Freunde; wenn wir noch einen 
Ausweg haben, jo iſt es der auf der Seite des 
Waldes.“ 

Die Bewegung ging mit der Regelmäßigkeit eines 
militäriſchen Manövers vor ſich. 

Lepretre ſtand an der Spitze ſeiner Genoſſen und 
kehrte um. 

In dieſem Augenblick gaben die Gendarmen 
zum zweiten Male Feuer. 

Niemand erwiderte den Schuß; die, welche ge— 
ſchoſſen, luden ihre Waffen wieder, die, welde nicht 
geſchoſſ ſen, hielten ſich zum eigentlichen Kampfe be— 
reit, der am Eingang der Grotte ſtattfinden ſollte. 

Ein oder zwei Seufzer ließen allein erkennen, 
daß dieſes Feuer der Gendarmerie nicht erfolglos 
geweſen. 

Nah Verfluß von fünf Minuten hielt Lepre—⸗ 
tre an. 

Man war ungefähr auf der Höhe des Kreuz: 
wegs angefommen. 

„Sind alle Flinten und Piſtolen geladen?“ 
fragte er. 

„Alle,“ antwortete ein Dugend Stimmen. 

„Ihr erinnert Euch des Loſungsworts für die: 
jenigen, welche in die Hände der Juſtiz fallen mer: 
den; wir gehören zu den Truppen des Herrn Theyſ— 
fonet; wir find bierhergefommen, um der royali- 
ſtiſchen Sahe Anhänger zu refrutiren, wir willen 
niht, was man jagen will, wenn man von ange: 
fallenen Mallepoften und Diligencen ſpricht.“ 

„Das ift abgemadht.” , 

„Sm einen wie andern Falle trifft uns der Top, 
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das wiſſen wir wohl; aber der Tod de3 Soldaten, 
nicht der des Diebes, das Erſchießen, nit die Guil: 
lotine.“ 

„Und das Erſchießen,“ ſagte eine- fpottende 
Stimme, „wir wiſſen, was das heißt. Es lebe das 
Erſchießen!“ 

„Vorwärts! meine Freunde,“ ſagte Lepretre, 
„wir wollen unſer Leben ſo theuer als möglich ver— 
kaufen, das heißt, um den Preis, den es werth iſt.“ 

„Vorwärts!“ wiederholten die Genoſſen. 

Und ſo raſch als es in der Dunkelheit möglich 
war, machte ſich die kleine Truppe wieder auf den 
Marſch, während Lepretre immer voranging. 

Je weiter ſie vorwärts kamen, deſto deutlicher 
roch Lepretre einen Rauch, der ihn beunruhigte. 

Zu gleicher Zeit reflectirten ſich gewiſſe Lichter 
an den Mauerwänden und den Ecken der Pfeiler, 
welche zu erkennen gaben, daß etwas Ungewöhnliches 
an der Oeffnung der Grotte vor ſich ging. 

„Ich glaube, daß dieſe Schufte uns räuchern,“ 
ſagte Lepretre. 

„Ich fürchte auch,“ antwortete Guyon. 

„Sie glauben es mit Füchſen zu thun zu haben.“ 

„O!“ antwortete dieſelbe Stimme; „ſie ſollen 
an unſern Krallen ſehen, daß wir Löwen ſind.“ 

Der Rauch wurde immer dichter, die Helle immer 
größer. 

Man kam an die letzte Ecke. 

Eine Maſſe von Holz war im Innern des Stein— 
bruchs angezündet, ungefähr fünfzig Schritte von der 
Oeffnung, nicht um zu räuchern, ſondern um hell 
zu machen. 
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Bei dem Lichte, das der mweißglühende Herd ver: 
breitete, jab man am Eingang die Waffen der Dra- 
goner alänzen. 

Zehn Schritte vor ihnen wartete ein Offizier, auf 
Seinen Garabiner gejtügt, nicht nur den Schüfjen 
ausgefegt, fondern ſie ſogar herauszufordern ſcheinend. 

Es war Roland. | 

Man konnte ihn leicht erkennen ; er hatte feinen 
Hut weit von fih geichleudert, fein Kopf war ent: 
blößt und die fladernde Flamme warf ihre fpielen- 
den Lichter auf fein Geficht. 

Aber was ihn hätte verderben jollen, rettete ihn, 

Lepretre erkannte ihn und trat einen Schritt 
zurüd, 

„Roland von Montrevel,” jagte er; „erinnert 
Euch des Schugbefehls Morgans.“ 

„Bir Tennen ihn,” antworteten die Genofjen 
Jehus mit dumpfer Stimme. 

„Mnd jetzt,“ rief Lepretre, „laßt uns fterben, 
aber mordend jterben.” 

Und damit ftürzte er ſich zuerſt in den von der 
Flamme erhellten Raum, ſchoß einen Lauf ſeiner 
Doppelflinte auf die Dragoner ab, welche mit einer 
allgemeinen Salve antworteten. 

Es wäre unmöglih, zu erzählen, was nun ge: 
ſchah: die Grotte füllte fih mit Raub, in welchem 
jeder Schuß wie ein Blitz Teuchtete; die beiden Trup— 
pen rüdten näher und wurden handgemein: nun galt 
es Piftolen und Dolche. Bei dem Lärm des Kampfes 
eilte die Gendarmerie herbei; aber e8 war ihr un: 
möglih, Feuer zu geben, fo fämpften Freunde und 
Feinde durcheinander. 
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Es jhienen ſich nur einige Dämonen mehr in 
diefen Kampf von Dämonen zu miſchen. 

Man ſah wirre Gruppen inmitten dieſer rothen 
und raudigen Atmojphäre kämpfen, bald fich nieder: 
beugen, bald fih wieder aufrichten; man hörte ein 
Wuthgeheul oder einen Schrei des Todesfampfes: 
e3 war der legte Seufzer eines Menſchen. 

Der Weberlebende ſuchte einen neuen Gegner, 
begann einen neuen Kampf. 

Diejes Würgen dauerte eine Biertelftunde, zwan— 
zig Minuten vielleiht. 

Nah Berfluß diefer zwanzig Minuten konnte 
man in der Grotte von Ceyzeriat zweiundzwanzig 
Leichen zählen. 

Dreizehn gehörten den Dragonern und Gene 
darmen, neun den Genoſſen Jehus an. 

Fünf der Legtern lebten: überwältigt von der 
Anzahl, durh Wunden erſchöpft, waren fie leben: 
dig feitgenommen worden. 

Die Gendarmen und Dragoner, fünfundzmwanzig 
an der Zahl, umgaben fie. 

Dem Hauptmann der ©endarmerie war der 
Arm gebrochen, dem Brigadechef der Dragoner eine 
Kugel dur den Schenkel gegangen. 

Nur Roland, der mit Blut, aber nicht mit dem 
feinen bededt war, hatte nicht die geringjte Verlegung 
erhalten. 

Zwei der Gefangenen waren fo jeher verwundet, 
daß man darauf verzichtete, fie zu Fuße geben zu 
laffen; man mußte fie auf Tragbahren transportiren. 

Dan zündete Fadeln an, die man zu dieſem 
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Zwecke mitgenommen, und jhlug den Weg nad der 
Stadt ein. 

Im YAugenblide jevoh, wo man aus dem Walde 
nah der Landftraße fam, hörte man den Galopp 
eines Pferdes. 

Diefer Galopp näherte jih raſch. 

„Segt Cuern Weg fort,” ſagte Roland, „ich 
bleibe zurüd, um zu ſehen, was es iſt.“ 

Es war ein Reiter, der, wie gejagt, mit ver: 
hängtem Zügel berbeifprengte. 

„Ber da?“ rief Roland, als der Reiter nur 
noch zwanzig Schritte von ihm entfernt war. 

Und er richtete feinen Carabiner. 

„Ein Gefangener mehr, Herr von Montrevel,” 
antwortete ein Reiter; „ich konnte niht mehr an 
dem Kampfe Theil nehmen, fo will ich wenigſtens 
auf dem Schaffot bei meinen Freunden fein.” 

„Dort, mein Herr,” antwortete Roland, der den 
jungen Mann nit an dem Gefichte, jondern an der 
Stimme erkannt hatte, einer Stimme, die er zum 
dritten Male hörte. 

Und er deutete mit der Hand auf die Gruppe, 
welhe die Mitte der Kleinen Truppe bilbete, die 
auf dem Weg von Geyzeriat nad) Bourg ging. 

„SH fehe. mit Vergnügen, daß Ihnen nichts ges 
jhehen, Herr von Montrevel,“ ſagte der junge 
Mann mit vollendeter Courtoifie, „das ift mir eine 
große Freude, ich ſchwöre es Ahnen.” 

Und indem er feinem Pferde die Sporen gab, 
war er mit eintgen Säben bei den Dragonern und 
Gendarmen. 

„Verzeihung, meine Herren,“ ſagte er, indem 
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er abfaß, „aber ich verlange einen Pla unter mei: 
nen drei Freunden, dem Vicomte von Jayal, dem 
Grafen von WBalenjolle und dem Marquis von 
Ribier.” 

Die drei Gefangenen ftießen einen Schrei ber 
Bewunderung aus. und boten ihrem Freunde bie 
Hand. | 
Die beiden Verwundeten richteten fih auf ihrer 
Bahre auf und murmelten: | 

„Schön, Saint Hermine . . . Ihön!“ 

„Ich glaube, Gott verzeihe mir!“ rief Roland, 
„daß die gute Seite der Sache bis an’s Ende bei 
diefen Banditen jein wird!” 


X. 


Cadoudal in den Tuillerien. 


Am zweiten Tage nad dieſer furdtbaren Nadıt, 
in der die Greignifje gejcheben, die wir jo eben be: 
richtet, gingen zwei Männer neben einander in dem 
großen Salon der Zuillerien, welcher auf den Gar: 
ten binausfieht. 

Sie ſprachen lebhaft; von beiden Seiten waren 
= Morte von rajhen und lebhaften Geberden be 
gleitet. | 

Diefe beiden Männer waren der erfte Gonful 
Bonaparte und Georges Cadoudal; - 

Georges Cadoudal, gerührt von dem Unglüd, 
das ein längerer Widerftand für die Bretagne her: 
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beiführen konnte, hatte fo eben den Frieden mit 
Prune unterzeichnet. 

Nah dieſer Unterzeihnung des Friedens hatte 
er die Genofjen Jehus ihres Schwures entbunden. 

Unglüdliherweife mar der Abſchied, den er ihnen 
gab, mie wir geſehen, vierundzwanzig Stunden zu 
Ipät gelommen. 

In diefem Frieden hatte Georges, jeinem Cha: 
ralter treu, nichts für fich ftipulirt, als die Freiheit, 
ſich binzubegeben, wo ihm beliebte. 

Um Tage, nachdem diefer Friede unterzeichnet 
war, erhielt Cadoudal, al3 er mit zerrifjenem Herzen 
in jein Lager zurüdtehrte, einen Brief vom engliihen 
Admiral, der in der Bai von Quiberon kreuzte. 

Der Admiral meldete ihm durch diefen Brief, 
daß England jehsmalhunvderttaufend Franken zu 
feiner Verfügung ftelle, um den Krieg fortzujegen. 
Dieſe Nachricht hätte, wenn fie zwei Tage vorher 
eingetroffen wäre, aller Wahrjcheinlichkeit nach die 
Sade mejentlich geförbert, aber es war zu fpät. 

Cadoudal antwortete: 

„Ich habe geftern den Frieden unterzeichnet, ich 
fann heute nicht ein Geld annehmen, das zum Kriege 
bejtimmt war. 

„Ich verlange jegt von Ihnen feine andre Gunſt, 
als daß Sie mich nah England’ bringen.” 

Aber Brune hatte jo fehr in ihn gedrungen, daß 
Gadoudal in eine Unterredung mit dem erjten Con— 
ful willigte. 

Er war dem zu folge nah Paris abgereist. 

Am Morgen jeiner Ankunft hatte er ſich in den 
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Tuillerien eingefunden, fi) genannt, und war em: 
pfangen worden. 

Rapp führte ihn in Abweſenheit Roland3 ein. 

Als Rapp ſich zurüdzog, ließ er die beiden Flü— 
gel offen, um von dem Gabinet Bourriennes alles 
zu jehen und dem erſten Conful, wenn es nötbhig 
wäre, Hilfe zu bringen. 

Aber Bonaparte, der die Abfiht Rapps merfte, 
ihloß die Thüre. 

Dann kam er rvajh zu Cadoudal zurüd und 
ſagte: 

„Ah! Sie ſind es, ich freue mich, Sie zu ſehen; 
einer Ihrer Feinde, mein Adjutant, Roland von 
Montrevel, hat mir das Beſte von Ihnen geſagt.“ 

„Das ſetzt mich keineswegs in Erſtaunen; wäh— 
rend der kurzen Zeit, die ih Herrn von Montrevel 
gefehen, glaubte ich in ihm die ritterlichften Gefühle 
zu erkennen.” 

„sa, und das hat Sie gerührt?” antwortete der 
erite Conſul. 

Dann fein Fallenauge auf den royaliftiihen An- 
führer heftend, fagte er: 

„Hören Sie, Georges, ic brauche energifche 
Menſchen, um das Werk zu vollenden, das ich unter: 
nehme. Wollen Sie der Meinige fein? ch habe 
Ihnen den Grad- eines Oberften „anbieten lafjen; 
Sie find mehr werth; ich biete Ihnen den Grad 
eines Divifionsgeneral3 an.“ 

„Ich danke Ihnen aus tieffter Seele, Citoyen 
erjter Conful,” antwortete Georges, „aber Sie wür: 
den mich verachten, wenn ib annähme ...“ 

„Warum das?” fragte Bonaparte lebhaft. 
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„Weil ih dem Haufe Bourbon einen Schwur 

zeleiitet.” 

Der erite Conſul verbeugte fich ernft. 

| „Werde ich mich überallhin zurüdziehen können, 
wo e3 mir beliebt?” 

Bonaparte ging an die Thüre und öffnete. 

„Der dienftthuende Adjutant!“ rief er. 

Er ſah Roland erjheinen. 

„Ah!“ jagte er, „Du bift es?“ 

Dann fi nad Cadoudal umwendend, fuhr er fort: 

„Ih brauche Ihnen, Oberft, meinen Adjutanten 
Roland von Montrevel nicht vorzuftellen : er gehört zu 
Dhren Belannten. Roland fage dem Oberften, daß 
er in Paris ebenso frei ift, als Du es in feinem 
Zager in Muzillac warft und daß, wenn er einen 
Paß nah irgend einem Lande der Welt will, Fouché 
ven Befehl hat, ihm vdenjelben zu geben.” 

„Ihr Wort genügt mir, Citoyen erfter Conful,” 
antwortete Cadoudal und verbeugte fih; „dieſen 
Abend gehe ih.” 

„Und darf man Sie fragen, wohin Sie gehen?“ 

„Nah London, General,” 

Georges grüßte den erſten Conſul und ging. 

„Run, General,” fragte Roland, nachdem ſich 
die Thüre geichloffen, „it er der Mann, wie ich ihn 
geſchildert?“ 

„Ja,“ antwortete Bonaparte nachdenklich, „nur 
ſieht er die Sachen falſch an; aber die, Uebertrei⸗ 
bung in ſeinen Grundſätzen hat ihre Quelle in no— 
beln Gefühlen, die ihm einen großen Einfluß unter 
den Seinen geben müſſen.“ 

Dann fügte er mit leiſer Stimme hinzu: 

Dumas, Jehu. IM. 10 
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„Man muß der Sahe ein Ende machen !” 

Darauf wandte er fih an Roland. 

„Und Du?” fragte er. 

„Ich,“ antwortete Roland, „habe der Sache ein 
Ende gemadt.” 

„Ab, ah! auf diefe Weife hätten die Genoffen 
Jehus? ...“ 

„Aufgehört zu exiſtiren, General; drei Viertel 
davon ſind todt, die Uebrigen gefangen.“ 

„Und Du kamſt mit heiler Haut davon?“ 

„O ſprechen Sie nicht davon, General; ich be— 
ginne zu glauben, daß ich, ohne es zu wiſſen, einen 
Pact mit dem Teufel gemacht.“ 

Am ſelben Abend ging Cadoudal, wie er zum 
erſten Conſul geſagt, nach England. 

Bei der Nachricht, daß der bretagniſche Anführer 
glüdlih in London angekommen ſei, ſchrieb ihm 
Ludwig XVIII.: 


„Ich habe mit der größten Freude erfahren, daß 
Sie endlich den Händen des Tyrannen entſchlüpft 
ſind, der Sie verkannte, als er Ihnen anbot, in ſeine 
Dienſte zu treten; ich vernahm mit tiefſtem Schmerze 
die unglücklichen Umſtände, die Sie zwangen, mit 
ihm in Unterhandlung zu treten; aber ich hegte nie 
. die geringfte Furcht; das Herz meiner treuen Bre— 
tagner und das Ihrige insbejondere find mir ſehr 
wohl bekannt. Heute find Sie frei; Sie find bei 
meinem Bruder; alle meine Hoffnung erwacht wie: 
der; ih brauche einem Franzofen, wie Sie, nicht 
mehr zu jagen. 

„Ludwig.“ 
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Diefem Briefe war das Patent eines General: 
lieutenant3 und das Großkreuz des heiligen Ludwig 
beigefügt. 


XI. 
Die Refervearmee. 


Der erite Conful war damit fo meit gelommen, 
al3 er wünſchte: die Vendée war pacificirt, die Ge: 
nofjenihaft Jehus vernichtet. 

Mährend er den Frieden von England verlangte, 
hatte er den Krieg gehofft. 

Der Plan, ven Bonaparte eines Tages Roland 
in feinem Cabinet im Luxembourg entwidelte, war 
in feinem Geiſte unverändert geblieben. 

Er zählte darauf, Italien in einer einzigen 
Schlacht wieder zu erobern. Dieſe Schlacht jollte 
ein großer Sieg fein. 

Nachdem er am 6. Mai von Paris abgegangen, 
campirte der General en Chef am 26. deſſelben Mo: 
nat3 mit feiner Armee zwiſchen Zurin und Gajal; 
es hatte den - ganzen Tag geregnet; gegen Abend 
berubigte fi der Sturm und der Himmel, wie es 
in Stalien geihieht, ging in wenigen Augenbliden 
von einem Sturzregen in den fohönften Azur über 
und die Sterne ftanden leuchtend am Himmel. 

Der erite Conful gab Roland ein Zeichen, er 
jolle ihm folgen; beide verließen die kleine Stadt 
Chivafjo und gingen am Ufer des Fluffes hin; hun 
dert Schritte von den erſten Häufern bot ein umge: _ 
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bauener Baum den Spaziergängern eine Banf. Be: 
naparte feste fih und machte Roland ein Zeichen, 
er folle neben ihm Pla nehmen. 

Der General en Chef hatte offenbar feinem Ar: 
jutanten eine vertraulihe Mittheilung zu machen. 

Beide ſchwiegen einen Augenblid jtille. 

Bonaparte unterbrach diefes Schweigen zuerft. 

„Srinnerft Du Did, Roland,” ſagte er zu ihm, 
„eines Geſpräches, das wir im Lurembourg hatten?“ 

„General,“ ſagte Roland lahend, „wir hatten 
viele Gejprähe im Lurembourg; eine unter Ande: 
rem, wo Sie mir anzeigten, daß wir im Frübjahr 
nah Stalien geben würden und dab mir den Ge 
neral Melas in Torre di Garofolo oder San Giu— 
liano ſchlagen würden; bleibt es immer noch dabei?“ 

„Ja; aber von dieſem Geſpräch war nicht die 
Rede.“ 

Polen Sie mich auf die Spur bringen, Ge⸗ 
neral.“ 

„Es war von einer Heirath die Rede.“ 

„Ach, ja, von der Heirath meiner Schweſter; 
dieſe muß jetzt vollzogen ſein, General.“ 

„Richt von der Heirath Deiner Schweſter, Ro: 
land, fondern von der Deinen.” 

„Ah, ja,” jagte Roland mit einem bittern La: 
heln, „ich glaubte diefe Sache zwiſchen uns begra- 
ben, General.” 

Un e machte eine Bewegung, um aufzus 
ſtehen. 

Bonaparte hielt ihn am Arme zurück. 

„Als ich Dir davon ſprach, Roland,“ fuhr er 
mit einem Ernſte fort, der ſein Verlangen bewies, 
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gehört zu werden, „weißt Du, wen ih Dir be 
ſtimmte, Roland?“ 

„Nein, General.“ 

„Run denn, e3 lebt in der Welt ein reizendes 
Kind, das ich wie meine Tochter liebe; es ift eben 
fiebenzehn Jahre alt, Du bift jehsundzwanzig und 
bijt Brigadegeneral, ehe der Krieg zu Ende Divi: 
fionsgeneral. Nun, Roland, nah Beendigung des 
Krieges kehren wir nah Paris zurüd und Du hei— 
ratheſt ...“ 

„General,“ unterbrach ihn Roland, „ich glaube, 
Bourrienne ſucht Sie.” 

Der Sekretär des erjten Conſuls mar wirklich 
nur zehn Schritte von den Plaudernden entfernt. 

„Sie find es, Bourrienne?” fragte Bonaparte 
beinahe ungebulpig. 

"are General; ein Courier aus Frankreich.” 


” 

„And ein Brief von Madame Bonaparte.“ 

„Gut,“ jagte der erfte Conful, indem er raſch 
aufitand; „gib.” 

Und er riß ihm beinahe den Brief aus den 
Händen. 

„Und für mich,“ fragte Roland, „nichts?“ 

ts.“ 


„Das ift ſeltſam,“ machte der junge Mann, in: 
dem er die Stirne runzelte. 

Der Mond mar aufgegangen, und. bei dem 
Lichte des ſchönen italieniihen Mondes fonnte Bo: 
naparte lejen und las. 

Während der beiden erjten Seiten zeigte fein 
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Gefiht die reinfte Heiterkeit; Roland folgte auf dem 
Gefihte des Generals den Eindrüden feiner Seele. 

Uber gegen das Ende des Briefes verfiniterte 
fih fein Gefiht, feine Brauen zogen fi zufammen, 
er warf einen flüchtigen Blick auf Roland. 

„Ab,“ machte der junge Mann; „es fcheint in 
diefem Brief von mir die Frage zu fein.” 

Bonaparte antwortete nicht und las zu Ende. 

Nachdem dies geſchehen, legte er den Brief zu- 
ſammen und ftedte ihn in die Seitentajche feines 
Frads. 

„Gut,“ jagte er, „wir wollen zurüdfehren, wahr: 
jheinlih werde ich einen Courier abfertigen. Gr: 
warten Sie mih und fchneiden Sie mir indefjen 
Federn.“ 

Bourrienne grüßte und jegte feinen Weg nad 
Chivaſſo fort. 

Bonaparte näherte fih Roland und ſagte, indem 
er ihm die Hand auf die Schulter legte: 

„3% babe fein Glüd mit den Heirathen, die ich 
wünſche.“ 

„Warum das?“ ſagte Roland. 

„Die Verbindung Deiner Schweſter hat fehlge— 
ſchlagen.“ 

„Sie hat ſich geweigert?“ 

„Nein, nicht ſie.“ 

— nicht ſie? Etwa Lord Tannlay?“ 


Er "Hat meine Schwefter ausgefchlagen, nachdem 
er mich zuvor um ihre Hand gebeten, — mich, meine 
Mutter und Sie, und fogar fie ſelbſt.“ 


# 
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„Nun, ereifere Dih nicht gleih, und fuche zu 
begreifen, daß dahinter ein Geheimniß fein muß. — 

„Ich ſehe kein Geheimniß, ich ſehe nur eine Be— 
leidigung.“ 

„Da ſehe ich wieder meinen Mann; das erklärt 
mir, weßhalb weder Deine Mutter, noch Deine 
Schweſter Dir ſchreiben wollten; aber Joſephine, 
welche die Sache für wichtig hielt, glaubte, Du müß— 
teſt davon unterrichtet werden. Sie theilt mir deß— 
halb dieſe Neuigkeit mit, indem ſie mich auffordert, 
fie Dir gleichfalls mitzutheilen, wenn ih es für 
paſſend erachte. Du ſiehſt, daß ich nicht gezögert.” 

„Ich danke Ihnen aufrichtig, General; und gibt 
Lord Tannlay einen Grund zu diejer Weigerung an?” 

„Einen Grund, der fein Grund ift.“ 

„Welchen?“ 

„Das kann nicht der wahre Grund ſein.“ 

„Aber welchen denn?“ 

„Man braucht dieſen Menſchen nur zu ſehen 

und fünf Minuten mit ihm zu ſprechen, um ihn ſo 
zu beurtheilen.“ 


„Aber was ſagt er denn, General, um ſich ſeines 
Worles zu entbinden?“ 


„Daß Deine Schweſter nicht ſo reich ſei, als er 
geglaubt.“ 
Roland brach in jenes nervöſe Lachen aus, das 
bei ihm die heftigſte Aufregung verrieth. 
„Ah!“ machte er, „richtig, das iſt das Erſte, 
was is = gejagt.“ 


"D0b — Schweſter keinen Sou habe. Sind 
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wir denn reih, wir Kinder republilanifher Ge 
nerale 2” 

„Mnd was hat er geantwortet?” 

„Daß er reich genug für zwei ſei.“ 

„Du ſiehſt alfo, daß dies nicht der Grund jeiner 
Weigerung fein kann.” 

„Sp bat er ausgejchlagen?” 

„Ausgeihlagen, ja.“ 

„Entſchieden?“ 

„Entſchieden.“ 

„Nun, General, Sie begreifen, nicht wahr, daß 
dieſe Weigerung eine Beleidigung iſt?“ 

„Ih Tage nicht nein.“ 

„And Sie find der Anficht, daß einer Ihrer Ad: 
jutanten nicht eine Beleidigung in der Perſon feiner 
Schweſter erhalten kann, ohne Rechenſchaft zu for— 
dern?“ 

„In dieſer Art von Lagen, mein lieber Roland, 
iſt es die Sache der Perſon, die ſich beleidigt fühlt, 
das für und wider felbit abzumägen. — 

„General,“ fragte Roland, „in wieviel Tagen 
glauben Sie, daß wir einen entſcheidenden Schlag 
führen werden.“ 

„Nicht vor vierzehn Tagen oder drei Wochen.“ 

„General, ich bitte Sie um einen Urlaub von 
vierzehn Tagen.“ 

„Unter einer Bedingung.“ 

„Unter welcher?“ 

„Daß Du über Bourg reiſeſt und Deine Schwe: 
fter fragt, um zu erfahren, von welcher Seite die 
Weigerung kömmt.” . 

„Das war auch meine Abficht.“ 
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ü „In diefem Falle ift nicht ein Augenblid zu ver: 
ieren.” 

„Sie jehen wohl, daß ich feinen Augenblid vers 
liere,” fagte der junge Mann, indem er einige Schritte 
machte, um nad dem Dorfe zurüdzufehren. 

„Roh eine Minute: Du wirft meine Depejchen 
nah Paris mitnehmen, nit wahr?” 

„Ich verjtehe: ich bin der Courier, won dem fie 
eben zu Bourrienne ſprachen.“ 

„Allerdings.“ 

„Dann kommen Sie,” 

„Warte noch. Die jungen Leute, die Du ver: 
haftet?” | 

„Die Genofjen Jehus?“ 

„a. Nun, fie fcheinen alle vornehmen Familien 
anzugehören; es find mehr Fanatiker, al3 Verbrecher. 
Es Scheint, daß Deine Mutter, das Opfer ich meiß 
nicht welcher gerichtlihen Weberrajchung ,. in ihrem 
Proceſſe gegen fie gezeugt und zu ihrer Verurthei— 
Yung beigetragen bat.“ 

„Das ift möglid. Meine Mutter, wie Sie 
wiffen, wurde von ihnen angefallen und hatte das 
Gefiht ihres Anführers gejehen.” 

„Run, Deine Mutter bittet mich durch Joſephinen, 
diefe armen Narren zu begnabigen:. da3 ilt der 
Ausdrud, deſſen fie fich bedient. Sie find um Caſſa— 
tion des Urtheils eingefommen. Du wirſt anfom- 
men, ehe das Caſſationsgeſuch abgewieſen ift, und 
wenn Du es für geeignet eradhteft, wirft Du dem 
Yuftizminifter von mir fagen, er möge die. Sache 
auffhieben. Bei Deiner Rüdkehr werden wir jehen, 
was definitiv zu thun ift.“ 

we 


ij 
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„Ih dante, General. Haben Sie mir nidts 
Anderes zu jagen?“ 

„Nein, außer daran zu denfen, daß wir das Ge 
ſpräch wieder aufnehmen wollen, das jo eben unter: 
broden wurde.” | 

„Run, wir werden bei meiner NRüdfehr davon 
ſprechen, wenn ich überhaupt zurüdfomme.“ 

Cine halbe Stunde jpäter fuhr Roland auf dem 
Mege nah Zoree in einem Poftwagen; er mußte jo 
bis Aoſta reifen, in Nofta ein Maulthier nehmen, 
über den Sanct Bernhard reiten, und von Genf nad 
Bourg, von Bourg nah Paris fahren. 

Mährend Roland nad der Heimath fährt, wollen 
wir ſehen was in Frankreich gejchehben und bie 
Punkte beleuchten, welche für unfere Lefer in dem 
eben erzählten Geſpräche zmwijchen Bonaparte und 
dem Adjutanten dunkel geblieben fein könnten. 


XII. 


Mo Amelie ihr Morgan gegebenes Berfprechen hält. 


Die Gefangenen, melde Roland in der Grotte 
von Ceyzeriat fejtgenommen, hatten einen Halt von 
nur einer Nacht im Gefängniſſe von Bourg gemacht 
und waren unmittelbar in das von Bejancon ge: 
bracht worden, mo fie vor ein Kriegsgericht geftellt 
werben jollten. 

Man erinnert fih, daß zwei diefer Gefangenen 
Ihmwer verwundet waren, die man hatte auf Bahren 
weiter ſchaffen müfjen. Einer war am jelben Abend 
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geftorben, der Andere drei Tage nach feiner Ankunft 
in Bejancon. , 

Die Zahl der Gefangenen hatte fich deßhalb auf 
vier reducirt. 

Morgan, der fih freiwillig ergeben und wohl 
und gejund war; Lepretre, Guyon und Amiet, bie 
während des Kampfes mehr oder weniger verwundet 
worden, von denen jedocd feiner eine tödtlihe Wunde 
erhalten. 

Unter dieſen vier Pſeudonymen verbargen fic, 
wie man fi erinnert, die Namen des Baron von 
Saint:Hermine, des Grafen von Jahyat, des Vicomte 
von Balenfolle und des Marquis von Nibier. 

Mährend man vor der Militär-Commilfion von 
Befancon die Unterfuhung mit den vier Gefangenen 
begann, langte die Aufhebung des Befehles an, welche 
die Vergehen der Diligencenüberfafle auf der Land: 
itraße den Kriegägerichten unterwarf. 

Die Gefangenen gingen von diefem Augenblide 
in die Hände der Givilgerichte über. 

Es war ein großer Unterfchied für fie, nicht in 
Beziehung auf die Strafe an fih, fondern in Bes 
ziehung auf die Vollziehung der Strafe. 

Wurden fie von den Kriegsgerichten werurtheilt, 
jo wurden fie erſchoſſen; von den Civilgerichten ver: 
urtheilt, wurden fie guillotinirt. 

Das Erſchießen war nicht infamirend,, dagegen 
die Guillotine. } 

Bon dem Augenblid, da fie von einer Jury ab: 
geurtheilt werden mußten, fiel ihr Proceß der Jury 
von Bourg zu. 

Gegen das Ende des März waren die Angellag- 
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ten deßhalb aus den Gefängnifien von Befancon 
nad denen von Bourg verjegt worden und der Pro— 
ceß hatte begonnen. 

Aber die vier Angeklagten hatten ein Syſtem 
angenommen, das den Unterſuchungsrichter nothwen— 
dig vermwirren mußte. 

Sie erklärten, daß fie Baron von Saint:Hermine, 
Graf von Jahyat, Vicomte von Valenjolle und Mar: 
quis von Ribier heißen, aber niemals in Beziehung 
zu den Diligenceplünderern gejtanden, die Morgan, 
Lepretre, Guyon und Amiet hießen. 

Sie geftanden, zu einer bewaffneten Verbindung 
zu gehören. Dieſe Verbindung gehöre jedoch zu den 
Banden des Herrn von Theyfjonnet, und jei ein 
Zweig der Bretagner Armee, weldhe im Süden oder 
Diten zu operiren bejtimmt gemwejen, während bie 
bretagniſche Armee, welche jo eben den Frieden un: 
terzeichnet, im Welten zu fämpfen gehabt. 

Sie hätten nur die Unterwerfung Cadoudals 
erwartet, um fich ſelbſt auch zu unterwerfen, und die 
Aufforderung ihres Anführers fei ohne Zweifel in 
dem Augenblide eingetroffen, wo man fie angegriffen 
und fejtgenommen. 

.. Der Beweis vom Gegentheil war jchwer zu lie: 
fern. Die Beraubung der Diligencen war immer 
durch maskirte Leute gefchehen, und abgejehen von 
Frau’von Montrevel und Sir John hatte nie Jemand 
das Gefiht eines diefer Abenteurer gejehen. 

Man erinnert ih, unter welchen Umjtänden 
Sir John in der Naht von ihnen gerichtet, verur- 
theilt und niedergeftochen worden, Frau von Montre: 
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vel bei dem Anfall auf die Diligence in einem Ner: 
venanfall Morgan die Maske abgerifjen. 

Beide waren vor den nftructionsrichter gerufen, 
beide mit den vier Angellagten confrontirt worden, 
aber Sir John und Frau von Montrevel hatten er: 
Härt, daß fie feinen von ihnen erfennen. 

Woher fam dieſe Zurüdhaltung? 

Von Seiten der Frau von Montrevel war fie 
begreiflih: Frau von Montrevel bewahrte eine dop⸗ 
pelte Dankbarkeit für den Mann, der ihren Edouard 
‚gerettet, und der ihr Hilfe geleitet. 

Bon Seiten Sir Johns war diefes Schweigen 
fchwieriger zu erklären, denn Sir John erkannte 
fiber unter den vier Gefangenen wenigſtens wei 
ſeiner Richter. 

Sie hatten ihn gleichfalls erkannt, und ein ge⸗ 
wiſſer Schauer hatte fie bei ſeinem Anblick durchrie— 
ſelt, aber ſie hatten ihre Blicke nichts deſtoweniger 
feſt auf ihn geheftet, als zu ihrem großen Erſtaunen 
Sir John, trotz des Drängens von Seiten des Rich— 
ters, hartnäckig antwortete: 

RT: habe nicht die Ehre, dieſe Herren 
zu erfennen.” 

Amelie, — wir haben noch nicht von ihr ge= 
ſprochen (e3 gibt Schmerzen, melde die Feder zu 
malen nicht mal verſuchen darf) Amelie, blaß, in 
fieberhafter Aufregung und gebrochen feit der un 
glüdjeligen Naht, in der Morgan feitgenommen 
worden, Amelie erwartete mit banger Sorge bie 
Zurüdkunft ihrer Mutter und Lord Tannlays von 
dem Inſtructionsrichter. 

Lord Zannlay kehrte zuerſt zurüd; Frau von 
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Montrevel war etwas zurüdgeblieben, um Michel 
Befehle zu geben. 

Sobald fie Sir John gemwahrte, eilte Amelie auf 
ihn zu und rief: 

„Run?“ 

Sir John ſah fih um, um ſich zu verfichern, dab 
Frau von Montrevel ihn weder ſehen noch hören 
fonnte. 

„Weder Ihre Mutter no ich haben Jemanden 
erkannt,” antwortete er. * 

„Ach! wie edel, wie großmüthig, wie gut ©ie 
find, Mylord!“ rief das junge Mädchen, indem fie 
die Hand Sir Johns zu küffen fuchte. 

Er zog feine Hand jedoch zurüd und fagte: 

„Ich "habe. nur gehalten, was id N ver: 
ſprochen; aber ftille, Ihre Mutter!“ 

Amelie trat einen Schritt zurüd. 

„So haben Sie alſo,“ ſagte fie, „nicht dazu ger 
bolfen, dieſe Unglüdlichen zu compromittiren ?“ 

„Die,“ antwortete Frau von Montrevel, „woll—⸗ 
teft Du, daß ih einen Mann auf das Scaffot 
ſchicke, der mir Hilfe gebracht und der, ftatt Edouard 
niederzufchießen, ihn gefüßt.“ 

„Und doch, Mama,“ fragte Amelie zitternd, 
„haben Sie ihn erkannt?“ 

„Ganz genau,” antwortete Frau von Montrevel: 
„es iſt der Blonde mit den ſchwarzen Brauen und 
Augen, der, welcher ſich Baron Charles von Saint— 
Hermine nannte.“ 

Amelie ſtieß einen erſtickten Schrei aus; dann 
ſagte ſie, ſich bezwingend: 


— 
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„So iſt alſo Alles für Sie und Mylord beendigt, 
und Sie würden nicht mehr gerufen?“ 

„Wahrſcheinlich nicht,“ antwortete Frau von 
Montrevel. 

„In jedem Fall,“ antwortete Sir John, „glaube 
ich, daß Frau von Montrevel, wie ich, der ich wirk— 
lich Niemanden erkannt, auf ihrer Behauptung be— 
harren würde.“ 

„O gewiß,“ machte Frau von Montrevel; „Gott 
behüte mich, daß ich die Urſache des Todes dieſes 
unglücklichen Mannes werden ſollte! ich würde es 
mir niemals verzeihen; es iſt genug, daß er und 
ſeine Genoſſen von Roland feſtgenommen wurden.“ 

Amelie ſtieß einen Seufzer aus, aber es ergoß 


ſich eine gewiſſe Ruhe über ihr Geſicht. 


Sie warf einen dankbaren Blick auf Sir John 
und ſtieg in ihr Zimmer hinauf, wo Charlotte ſie 
erwartete. | 

Charlotte war für Amelie mehr al3 eine Kam: 
merfrau geworden, fie war ihr beinahe eine Freundin. 

Alle Tage brachte Charlotte, feitvem die Ange: 
tlagten nad dem Gefängniß von Bourg verbradt 
worden, eine Stunde bei ihrem Vater zu. ı 

Mährend diefer Stunde war hur von den Ge: 


fangenen die Rede, weldhe der würdige Schließer als 


Royalift won ganzem Herzen beklagte. Charlotte 
ließ fi die geringiten Kleinigkeiten mittheilen, und 
jedesmal bradte fie Amelie Nachrichten von den 
Angellagten. 

Inzwiſchen waren Frau von Montrevel und Sir 
Kohn auf Noires Fontaines angelommen. 

Der erſte Conful hatte bei feiner Abreife Frau 
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von Montrevel durh Roland jagen und durch Joſe— 
phine noch einmal jagen laffen, daß er mwünjche, die 
Hochzeit möge in feiner Abmwejenheit und jobald als 
möglich) ftattfinden. | 

Sir John hatte, al3. er mit Frau von Montrevel 
nad Noires Fontaine reiste, erklärt, daß feine 
heißeften Wünjhe durch diefe Verbindung erfüllt 
würden, und daß er nur Amelies Befehle erwarte, 
um der glüdlichite der Menjchen zu werben. 

Als die Sahen fo meit gebiehen waren, hatte 
Frau von Montrevel am Morgen des Tages, an 
welchem Sir Kohn und fie als Zeugen berufen waren, 
ein töte-A-töte zwiſchen Sir John und ihrer Tochter 
geſtattet. 

Die Unterredung hatte mehr als eine Stunde 
gedauert und Sir John Amelie erſt verlaffen, als 
er mit Frau von Montrevel in den Wagen fteigen 
jollte, um fi vor Gericht zu begeben. 

Wir jagen, daß diefe Zeugenausfagen völlig ent» 
laftend für die Angellagten waren, 

Am Abend hatte Frau von Montrevel ebenfalls 
eine Beſprechung mit ihrer Tochter gehabt. 

Auf die dringenden Fragen ihrer Mutter hatte 
Amelie fi zu antworten begnügt, daß ihr leidender 
Zuftand fie die Verſchiebung ihrer Hochzeit mitwün: 
ſchen laſſe, daß fie aber in dieſer Beziehung ganz 
auf die Delicateſſe Lord Tannlays vertraue. 

Am andern Tage hatte fih Frau von Montre: 
vel gezwungen gejehen, Bourg zu verlaffen, um nad 
Paris zurüdzufehren, da ihre Stellung bei Madame 
u ihr eine längere Abweſenheit nicht ge: 

attete, 


\ 
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Am Morgen ihrer Abreije hatte fie durchaus ge: 
wollt, daß Amelie fie nad Paris begleite; Amelie 
hatte fi auf ihre- Schwache Gefundheit geftügt. Man - 
trat jegt in die milden und belebenden Monate des 
Jahres, in die Monate April und Mai; fie bat, dieje 
beiden Monate auf dem Lande zubringen zu dürfen, 
da fie überzeugt jei, daß dieje beiden Monate wohl: 
thätig auf fie wirken würden. 

Frau von Montrevel konnte Amelie nichts ab: 
ſchlagen, namentlid wenn es fih um ihre Geſund— 
beit handelte. 

Diefer neue Aufihub murde der Kranken ge: 
währt. 

Wie Frau von Montrevel ihre Reife nah Bourg 
mit Lord Tannlay gemadt, fo begleitete er fie auch 
nah Paris; aber zu ihrem großen Erſtaunen hatte 
ihr Sir John während der ganzen Reife nicht ein 
Wort von jener Heirath mit Amelie gejagt. 

Als Madame Bonaparte ihre Freundin wieder: 
jah, hatte fie die gewöhnliche Frage an fie ‚gerichtet: 

„Wann werden wir Amelie mit Sir John ver: 
heirathen? Sie wifjen, daß es ein Wunſch des erjten 
Gonjuls ilt.” 

Morauf Frau von Montrevel antwortete: 

„Die Sahe hängt ganz von Lord Tannlay ab.“ 

Diefe Antwort hatte Madame Bonaparte viel zu 
denken gegeben. "Wie mar Lord Tannlay, nachdem 
er anfangs fo ſtürmiſch gemejen, plöglid jo kalt 
geworden? 

Die Zeit allein vermochte ein ſolches Geheimniß 
zu erklären. | 

Dumas, Zehu. IH. 11 
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Die Zeit verfloß und der Prozeß der Gefangenen 
batte jeinen ruhigen Verlauf. 

Man hatte fie mit allen Reifenden confrontitt, 
welche von den verjchiedenen Protocollen, Die mir 
in den Händen de3 Polizeipräfecten geſehen haben, 
als unter den Angefallenen bezeichnet worden; aber 
feiner der Neilenden hatte fie erkennen können, da 
fie feiner mit entblößtem Gefichte gejehen. 

Die Reifenden hatten außerdem bezeugt, daß 
ihnen nichts von ihrem Eigenthbum, weder Geld noch 
Juwelen genommen worden, 

Sean Picot hatte bezeugt, daß man ihm die 
hundert Rouisd’ors zurüdgebradt, die ihm aus Ver: 
jehen genommen worden. 

Der Prozeß dauerte zwei Monate, und nad Ber: 
fluß von zwei Monaten lajteten auf den Angeſchul— 
digten, deren Identität Niemand nachmeifen fonnte, 
nur noch ihre eigenen Geſtändniſſe: 

Das heißt, daß fie bei dem bretagner und 
vendeer Aufitand einfah zu den bewaffneten Ban: 
den gehörten, melche unter dem Befehle des Herrn 
von Theyſſonnet den Jura durdftreiften. 

Die Richter hatten, jo viel es in ihrer Madt 
ftand, die Eröffnung der Verhandlungen verzögert, 
da fie noch immer hofften, daß ein Belaftungszeuge 
erfcheinen werde; ihre Hoffnung jah ſich getäuſcht. 

Niemand hatte unter den Thatſachen gelitten, 
die ihnen zur Laſt gelegt wurden, mit Ausnahme 
des Schatzes, für den fih Niemand intereffirte. 

Man mußte deshalb die Verhandlungen eröffnen. 

Die Angeflagten hatten indeß die Zeit gut 
benügt. 
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Mir fahen, daß durch ein geſchicktes Vertaufchen 
von Päſſen Morgan unter dem Namen von Nibier, 
von Nibier unter dem Namen von Saint Hermine 
reiste und jo die Andern; in den Zeugenausjagen 
der Wirthe war dadurch eine Verwirrung eingetreten, 
welche ihre Bücher noch vergrößerten. 

Die Ankunft der Reifenden, melde in den rem: 
denbücdern eine Stunde früher oder jpäter verzeich 
net war, wies ein unbeftreitbares Alibi nad). 

Die Richter waren moraliih von der Schuld 
überzeugt, aber diefe Weberzeugung war machtlos 
vor dieſen Zeugniffen. 

Mir müflen auf der andern Seite geftehen, die 
Bellagten hatten im Volke die allgemeine Sympathie. 

Die Verhandlungen wurden eröffnet. 

Das Gefängniß von Bourg ſtößt an das Ge: 


rihtshaus; durch die innern Corribors konnte man 


die Gefangenen in den Gerihtsjaal führen. 

Mie groß auch diefer Saal, er war doch am 
Tag der Verhandlungen überfüllt; die ganze Stadt 
Bourg drängte fih nad den Thüren des Tribunals: 
auch war man von Macon, Lons⸗le-Saulnier, Be: 
‚ Jancon und Nantua berbeigejtrömt, jo viel hatten die 
Angriffe auf die Diligencen von fih ſprechen machen, 
jo populär maren die Thaten der Genofjen Jehus 
geworden. 

Der Eintritt der vier Gefangenen wurde mit 
einem Murmeln begrüßt, in pelchem nicht ein Ab- 
ſcheu lag: ſondern es lag darin ebenjo jehr Neugierde, 
als Theilnahme, 

Und ihre PVerfönlichkeit war ganz geeignet, das 
müffen mir jagen, diefe beiden Gefühle zu erweden. 
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Bei diefen Shönen Männern, die nach der neueften 
Mode gekleidet waren, ficher, nicht unverihämt, auf: - 
traten, gegen das Auditorium bin lächelten, gegen 
die Richter höflich, wern auch bisweilen etwas jpöt: 
tiih waren, — bei ihnen lag die beſte Vertheidi— 
gung in ihrem Anblid. | 

Der Aeltejte von den Vieren war faum dreißig 
Jahre alt. 

Ueber ihre Namen, Bornamen, Alter und Ort 
der Geburt befragt, antworteten fie: 

„Charles von Saint Hermine, geboren zu Tours, 
Departement Jndre und Loire, alt vierundzwanzig 
Sabre. 

„Louis Andre von Jahyat, geboren zu Bage Ile 
Chateau, Seinedepartement, alt neunundzmwanzig 
Jahre. 

„Raoul Frederic Augufte von Valenfolle, geboren 
zu Sainte Colombe, Rhonedepartement, alt fieben- 
undzwanzig Jahre. 

„Bierre Hector von Ribier, geboren zu Bollene, 
Departement Vaucluſe, alt ſechsundzwanzig Jahre.” 

Ueber Stand und Gefinnung befragt, antmworteten 
Alle, fie ſeien Edelleute und Royaliften. 

Mir jagten, welches Vertheidigungsſyſtem fie 
verfolgten: jede Theilnahme an der Plünderung der 
Diligencen und Mallepojten leugnen, um die An: 
Hage des Diebitahls zu vermeiden, und nur die der 
Empörung mit bewafjneter Hand auf ſich laſten zu 
baben. * 

Dieſe vier hübſchen jungen Leute, die ſich gegen 
die Guillotine, aber nicht gegen das Erfchießen 
Iträubten, welche "den Top forderten, ihn verdient 
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zu haben erklärten, aber ven Tod des Soldaten 
wollten, ' bildeten eine berrlihe Gruppe von Muth, 
Jugend und Geiltesgröße. 

Die Richter ſahen jedoch ein, daß, bei der eir- 
fachen Anflage auf Rebellion mit bewaffneter Hand, 
fie jegt nah der Bazification der Bretagne und der 
Unterwerfung der Vendee freigelafjen werden mußten. 

Und das war es nicht, was der Polizeiminijter 
wollte; der Zod, den ein Kriegögericht ausſprach, 
genügte ihm nicht einmal, er wollte den infamiren- 
den Zod, den Zod der Verbrecher, den Tod der 
Ehrloſen. 

Die Verhandlungen dauerten jeit drei Zagen 
und fie hatten noch nicht einen Schritt im Sinne des 
Minijteriums weiter geführt. Charlotte, die durch 
das Gefängniß zuerjt in den Gerichtsfaal gelangen 
fonnte, wohnte jeden Tag den Verhandlungen bei 
und fam jeden Abend, um Amelie ein Wort der 
Hoffnung zu bringen. 

Am vierten Tage konnte fih Amelie nicht mehr 
zurüdhalten: fie hatte ſich eine Kleidung genau wie 
Charlotte mädhen laſſen; nur die ſchwarze Spitze, 
bie den Hut umjäumte, war etwas länger und dichter 
als bei den gewöhnlichen Hüten, 

Er bildete einen Schleier und binderte ihr ins 
Geſicht zu jehen. 

Charlotte ftellte Amelie ihrem Vater alö eine 
ihrer jungen Freundinnen ‚vor, die den Verhandlun: 
gen anzumwohnen wünſchte; der gute Courtoig er: 
fannte Fräulein von Montrevel nicht, und damit fie 
die Angeklagten gut fähen, brachte er fie in den Cor: 
ribor, wo fie vorüber fommen mußten, da er von 
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dem Zimmer der PBräfivialmahe nah dem Gerichts: 
jaal führte. 

Der GCorridor war in dem Augenblide, wo man 
von dem Zimmer der Wache nah dem Orte kam, 
den man die Holzkammer nannte, jo jhmal, daß 
die vier Gendarmen, melde die Gefangenen beglei: 
teten, ſich vertheilten; zuerjt kamen zwei derjelben, 
dann die Gefangenen, je einer hinter dem andern, 
endlich die beiden legten Gendarmen. 

Bei der Holzlammer jtellten fih Charlotte und 
Amelie auf. 

Als fie die Thüren öffnen hörte, mußte ſich 
Amelie auf die Schulter Charlottens jtügen; es mar 
ihr, als wenn der Boden unter ihren Füßen und 
die Mauer hinter ihr ſchwankte. 

Sie hörte das Geräufh der Schritte, die klir— 
renden Säbel der Gendarmen; endlich öffnete ſich 
die Verbindungsthüre. 

Ein Gendarme ging vorüber. 

Dann ein zweiter. 

Saint Hermine Tam zuerſt, als wenn er noch 
Morgan wäre. 

Im Augenblick, als er vorüber kam, flüſterte ſie: 

„Charles!“ 

Der Gefangene erkannte die angebetete Stimme, 
ſtieß einen ſchwachen Schrei aus und fühlte, daß 
man ihm ein Billet in die Hand ſteckte. | 

Er drüdte diefe theure Hand, flüfterte den Namen 
Amelie und ging vorüber. 

Dann kamen die Andern, welde die beiden jun: 
gen Mädchen nicht bemerkten, oder thaten, als ob 
ſie fie nicht bemerkten, 
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Die Oendarmen hatten nicht3 gejehen, nichts 
gehört. | 

Sobald er an einem hellen Orte war, entfaltete 
Morgan das Billet. 

E3 enthielt nichts, als die Worte: 

„Sei ruhig, mein Charles, ih bin und werde 
Deine treue Amelie im Leben mie, im Tode fein. 
Sch habe Lord Zannlay alles geſtanden; es ijt der 
edeljte Menih auf Erden; ich habe fein Wort, daß 
er die Verbindung breden und die Verantwortlich: 
feit biejes Bruchs auf fih nehmen wird. Ich liebe 
Dich!” 

Morgan küßte das Billet und legte es auf fein 
Herz, dann warf er einen Blid nad dem Corridor; 
die beiden jungen Bretagnerinnen jtanden an der: 
Thüre, | 

Amelie hatte alles gewagt, ihn noch einmal zu 
jehen. 

Man hoffte, diefe Sigung werde die leßte fein, 
falls fih feine neuen Belaftungszeugen einfinden 
jollten: e8 war unmöglih, die Angeklagten zu ver: 
urtheilen, da es an allen Beweilen fehlte. 

Die erjten Advokaten des Departements, aus 
Lyon und Befancon, waren von den-Angellagten zu 
ihrer Vertheidigung berufen worden, 

Jeder hatte gejprohen, Punkt für Bunlt den 
Anklageakt vernichtet, wie in einem Turniere des 
Mittelalters ein gewandter und ftarfer Kämpe Stüd 
für Stüd die Rüftung des Gegners fallen madıt. 

Schmeidelhafte Unterbrehungen hatten, troß 
der Ermahnungen des Präfidenten und der Gref— 
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fiers, die bedeutendften Stellen des Plaidoyers be 


grüßt. 

Amelie dankte mit gefalteten Händen Gott, der 
ih jo fihtbar zu Gunften des Angeflagten offen: 
barte; ein ſchweres Gewicht fiel von ihrem gebrode: 
nen Herzen, fie atbmete auf, fie betrachtete den 
Chriftus, der über dem Vräfidenten bing, durch die 
Thränen der Dankbarkeit hindurch. 

Die Verhandlungen Sollten geſchloſſen werden. 

Plöglih trat ein Huiſſier ein, näherte ſich dem 
Präfidenten, und fagte ihm einige Morte ing Obr. 

„Meine Herren,” fagte der Präfident, „die 
Sitzung ift aufgehoben, die Angeklagten follen ab: 
treten.“ 

Es entitand eine Bewegung fieberhafter Unrube 
im Publitum. Mas mar Neues geihehen, was 
jollte Unerwartetes ſich ereignen? 

Jeder betrachtete ſeinen Nachbar mit Angſt; eine 
Ahnung ſchnürte Amelie das Herz zuſammen, ſie 
legte die Hand auf die Bruſt, ſie hatte etwas, wie 
ein eiskaltes Eiſen bis an die Quelle ihres Lebens 
dringen fühlen. 

Die Oendarmen ftanden auf, die Angeklagten 
folgten und gingen wieder nad ihrem Gefängniffe, 

Einer nad dem Andern kam wieder an Amelie 
vorbei. | 

- Die Hände der beiden jungen Leute berührten 
ih; die Hand Amelies mar falt, wie die einer 
Todten. 

„Was auch gejchehen mag, Dank,“ ſagte Char: 

les im Vorübergehen. 


169 


Amelie mollte ihm antworten; die Worte ver: 
jagten ihr auf den Rippen. 

Während diefer Zeit war der Präfident aufge: 
Itanden und nad) dem Berathbungszimmer gegangen. 

Gr hatte dort eine verjchleierte Dame gefunden, 
welche an der Thüre des Tribunals aus dem Wagen 
gejtiegen, und die man an den Ort führte, mo fie 
ſtand, ohne daß fie ein einziges Wort mit irgend 
Jemanden gewechſelt. 

„Madame,“ ſagte er zu ihr, „ich bitte tauſend⸗ 
mal um Entſchuldigung wegen der etwas barſchen 
Art, wie ic) Sie in Kraft meines rihterlihen Amtes 
von Bari bhierherbringen ließ; aber es gilt bier 
das Leben eines Menjhen und vor diefer Rüdficht 
mußten alle andern ſchweigen.“ 

„Sie brauden fih nicht zu entjhuldigen, mein 
Herr,” antwortete die verjchleierte Dame, „ich kenne 
die Vorrechte der Juſtiz und ich ſtehe hier zu Ihren 
Dienſten.“ 

„Madame,“ verſetzte der Präſident, „das Tri— 
bunal und ich wiſſen das Gefühl edler Zartheit zu 
würdigen, das Sie leitete, als Sie bei Ihrer Con— 
frontation mit den Angeklagten den nicht erkennen 
wollten, der Ihnen Unterſtützung brachte; die Ange: 
flagten leugneten damals ihre Xdentität mit den 
Plünderern der Diligencen, inzwiſchen haben fie es 
eingeitanden; nur müſſen wir noch denjenigen wifjen, 
der Ihnen diefen Beweis von Artigfeit gab, daß er 
Ihnen zu Hilfe fam, um ihn der Onade des eriten 
Conſuls zu empfehlen. " 

„Wie?“ rief die verjchleierte Dame, „fie hätten 
geſtanden?“ 
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„Ja, Madame, nur weigern fie fih, den zu 
nennen, der Ihnen zu Hilfe gelommen; ohne Zmeifel 
fürdten fie Sie in Widerfprud mit Ihrem Zeugnih 
zu bringen und wollen nit, daß einer feine Gnade 
um diejen Preis erfaufe.“ 

„Und was verlangen Sie von mir, mein Herr?” 

„Daß Sie Ihren Retter retten.” 

„DO, jehr gerne,” jagte die Dame aufftehend; 
„was habe ich zu thun?“ 

„Auf die Frage zu antworten, die ih an Sie | 
richte.” 2 

„Ich bin bereit, mein Herr.“ 

„Warten Sie einen Augenblid bier, in einer 
Sekunde jollen Sie eingeführt werden.” 

Der Präfident fehrte zurüd; ein an jede Geite 
der Thüre geftellter Gendarme hinderte, daß Jemand 
mit der verjchleierten Dame verkehrte. 

Der Präfident nahm jeinen Play wieder ein. 

„Meine Herren,“ fagte er, „die Sigung iſt 
wieder eröffnet.“ 

Es entitand ein großes Gemurmel, die Huijliers 
geboten Stille. 

Bald trat wieder Stille ein. 

„Führen Sie den Zeugen herein,” jagte der 
Präfident. 

Ein Huiſſier öffnete die Thüre des Berathung‘ 
zimmers, die verjchleierte Dame wurde bhereinge 
führt. 

Aller Blide richteten ih nad ihr. 

Mer war diefe Dame, mas wollte fie thun, zu 
welhem Zwede war fie berufen ? 
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Zuerſt unter Aller Augen waren die Amelies 
auf ſie gerichtet. 

9O mein Gott,“ murmelte fie, „ih hoffe, daß 
ich mid täujche.” 

„Madame,“ ſagte der Präfident, „Die Angeklag—⸗ 
ten werden in den Saal zurückkommen; bezeichnen 
Sie der Juſtiz denjenigen unter ihnen, der bei dem 
Angriff auf die Genfer Diligence Ihnen jo rührende 
Beweiſe feiner Theilnahme gegeben.‘ 

Ein Schauer durdlief die VBerfammlung; man 
begriff, daß es fih hier um eine ſchlimme Falle han: 
delte, die den Füßen der Angeklagten gelegt wurde. 

Zehn Stimmen riefen: „Sprechen Sie nit!” 
als auf ein Zeihen des Präfidenten. der Huiffier 
mit gebieterijher Stimme rief: | 

„Stille !” | 

Eine Todeskälte erfaßte das Herz Amelies, ein 
eifiger Schweiß perlte auf ihrer Stirne, ihre Aniee 
beugten ſich und zitterten unter ihr. 

„Laſſen Sie die Angeklagten eintreten ‚“ jagte 
der Präfident, indem er mit dem Blid, wie der 
Huiffier mit der Stimme, Stille gebot, „und Sie, 
Madame, treten Sie vor und lüften Sie Ihren 
Schleier.“ 

Die verjchleierte Dame gehorchte beiden Auffor⸗ 
derungen. 

„Meine Mutter!“ rief Amelie, aber mit ſo dum— 
pfer Stimme, daß nur die, welche um ſie her ſtan— 
den, ſie hören konnten. 

„Frau von Montrevel!“ murmelte dag Audito— 


um. 
In dieſem Augenblicke erſchien der erſte Gen— 
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darme an der Thüre, dann der zweite, nach ihm 
famen die Angeklagten, aber in einer andern Orb: 
nung: Morgan hatte fi in die dritte Reihe geftellt, 
um dur Lepretre und Guyon, die vor ihm gingen, 
und durch d'Aſſas, der hinter ihm ging, von den 
Gendarmen getrennt, Amelie8 Hand leichter drücken 
zu können. 

Lepretre trat deßhalb zuerit ein. 

Frau von Montrevel ſchüttelte den Kopf. 

Dann fam Guyon. 

Frau von Montrevel machte dafjelbe werneinende 
Zeichen. | 

In. diefem Augenblide fam Morgan an Amelie 
vorbei. 

„oO! wir find verloren!” jagte fie. 

Gr betrachtete fie erjtaunt; eine convulſiviſche 
Hand drüdte die feine. | 

Cr trat ein. 

„Diefer Herr. war's,“ fagte Frau von Montrevel, 
als fie Morgan oder, wenn man will, den Baron 
Charles von Saint-Hermine gewahrte, der nur eine 
und diejelbe Perfon von dem Augenblid an bildete, 
wo Frau von Montrevel diefen Beweis der pen: 
tität gegeben. 

Durh das ganze Auditorium drang ein Schrei 
des Schmerzes. 

Repretre lachte laut auf. 

„O, meiner Treu,” jagte er, „das wird Dich 
lehren, lieber Freund, den Galanten bei Frauen zu 
machen, denen nicht wohl iſt.“ 

Und fih nah Frau von Montrevel ummendend, 
jagte er zu ihr: 
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„Madame, mit diefen drei Worten haben Sie: 
vier Menſchen um ihnen Kopf gebracht.“ 

Es ertitand eine furchtbare Stille, die nur von 
einem Schluchzen unterbrochen wurde. * 

„Huiſſier,“ fagte der Präfident, „haben Sie dem 
Publikum nicht gejagt, dab jede Beifall oder Miß— 
falsbezeugung unterjagt iſt?“ 

Der Huiſſier ſuchte zu erfahren, wer durch die— 
jes Schludzen den Gerichtsgang jtöre. 

Es war eine Frau in der Tracht der Breſſe, die 
man zu dem Gefangenmwärter getragen. 

Bon dieſem Augenblid an verjuhten die Ange: 
Hagten nit einmal zu leugnen; nur wie Morgan 
ſich mit ihnen verbunden, jo verbanden fie fi) jegt 
mit ihm. Ä 

Ihre vier Köpfe mußten zufammen fallen oder 
zuſammen gerettet werden. 

Am felben Tage um zehn Uhr Abends verlün: 
digte der Präfident der Jury das Todesurtheil. 

Drei Tage jpäter gelang es den Advocaten durch 
Bitten die Angeklagten zu vermögen, daß fie um 
Caſſation einfämen. | 

Aber fie konnten fie nicht dazu vermögen, daß 
fie um Gnade einfamen. 


XIII. 
Wo Amelie ihr Wort haͤlt. 


Das von der Jury der Stadt Bourg ausgeſpro— 
chene Urtheil hatte einen furchtbaren Eindrud ge: 
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macht, nicht nur im Gerichtsfaale ſelbſt, fondern in 
der ganzen Stadt. 

Unter den vier Angellagten berrihte eine folde 
Uebereinftimfung chevaleresker Brüderlichkeit, eine 
ſolche Bornehmigfeit des Benehmens, eine folde 
Ueberzeugung von der Anficht, zu der fie fich be 
fannten, daß ihre Feinde ſelbſt diefe jeltfame Auf: 
opferung bemunderten, weldhe aus Edelleuten von 
Geburt und Namen Landftraßenräuber gemadt. 

Unglüdlicherweije fonnte man nit auf ein Gna— 
dengeſuch hoffen. Frau von Montrevel, welche gan; 
verzweifelt war, als fie erfuhr, melde Stellung fie 
bei dem Procefje einnahm und melde Rolle fie 
unfreiwillig in dieſem mit tobbringender Löfung 
endigenden Drama fpielte, hatte nur ein Mittel ge 
jeben, um das Unglüd, das fie. angerichtet, wieder 
gut zu mahen, nämlich augenblidlih nach Paris 
zurüdzufehren, fich dem erſten Conſul zu Füßen zu 
werfen und um Gnade für die vier Verurtbeilten zu 
bitten. 

Sie nahm fih fogar nicht mal die Zeit, Amelie 
auf dem Schloſſe Noires Fontaines zu umarmen, da 
fie wußte, daß die Abreife des erſten Conſuls auf 
die erften Tage des Mai feitgefegt war und man 
den ſechſten zählte. 

Als fie Baris verließ, waren alle Vorbereitungen 
zur Abreije getroffen. 

Sie ſchrieb ein Wort an ihre Tochter; erflärte 
ihr, durch welch’ unglüdjelige Unterfhiebung, indem. 
lie einen Angeklagten zu retten fuchte, fie alle vier 
hatte zum Tode verurtheilen mahen. 

Dann, als wenn fie fih ſchämte, das Verfpres 
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hen nicht erfüllt zu haben, das fie Amelie gegeben, 
und das fie vor allem fich jelbit ‚gegeben, ſchickte fie 
nach friſchen Poſtpferden, ftieg in ben Magen und 
fehrte nah Paris zurüd, 

Sie fam am achten Mai Morgens nah Paris 
zurüd, 

Bonaparte war am fechiten Abends abgereift. 

Gr hatte beim Wegreijen gejagt, daß er nur nad 
Dijon, vielleicht nach Genf gehe, jedenfall aber nicht 
mehr als drei Wochen auswärts bleibe. 

Die Verwerfung des Recurjes der Verurtheilten 
mußte mindejtens fünf Wochen dauern. 

Es war aljo noch nicht jede Hoffnung verloren. 

Aber fie war es, jobald man erfuhr, daß die 
Revue in Dijon nur ein Vorwand, daß die Reife 
nad Genf niemal3 ernftlih gemeint war und daß 
Bonaparte, ftatt nad) der Schweiz zu gehen, nad 
Italien gebe. 

Frau von Montrevel, welche den Schwur kannte, 
den ihr Sohn ausgeſprochen, als Lord Tannlay ge 
mordet wurde, und den Antheil, den er an der Ver: 
baftung der Genofjen Jehus hatte, wollte fi nicht an 
Roland wenden; Frau von Montrevel wandte fi 
deßhalb an Joſephine und Joſephine verſprach, an 
Bonaparte zu ſchreiben. 

Am felben Abend noch hielt fie Wort. 

Aber der Proceß hatte viel von ſich reden ge: 
macht: es handelte fih um feine gewöhnlichen Ange: 
Hagten. Die Gerechtigkeit ging raſch ihren Weg, 
und am fünfunddreißigiten Tage nad dem Urtheil 
wurde das Caſſationsgeſuch verworfen. 

Die VBerwerfung wurde augenblidlich nach Bourg 
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erpedirt, mit dem Befehl, die Verurtbeilten in vier: 
undzwanzig Stunden hinzuridten. 

Aber wie jehr das Auftizminifterium die Sache 
beſchleunigte, die richterlihe Macht erfuhr doch nicht 
zuerft davon. 

Während die Gefangenen im innern Hofe jpazie: 
ren gingen, fiel ein Stein über bie Dauer gerade 
vor ihre Füße. | 

Ein Brief war an diejem Stein befeftigt. 

Morgan, der in Beziehung auf feine Genofien 
jelbjt im Gefängniß den Vorrang eines Anfübhrers 
behalten, nahm den Stein auf, öffnete den Brief 
und las ihn. 

Dann wandte er fi an feine Genofjen und 
jagte: 

„Meine Herren, unjer Saffationsgefuch ift ver: 
morfen, wie wir es erwarten mußten, und aller 
Mahrjcheinlichkeit nah wird die Feierlichkeit ſchon 
morgen jtattfinden.“ 

Balenjolle und Ribier, die mit Sehslivresthalern 
und Louisd'ors Wurffpiel jpielten, hatten ihr Spiel 
verlajien, um die Neuigfeit zu hören. | 

Nachdem fie den Anhalt des Briefeg mußten, 
nahmen fie ihr Spiel wieder auf, ohne meiter dar: 
über nachzudenken. 

Sahyat, der die „neue Heloije” las, ſetzte jeine 
Lecture fort und fagte: 

„Ich glaube, daß ich nicht die Zeit haben werde, 
das Meifterwert Jean Jacques Rouſſeau's ganz zu 
lefen; aber ih bedaure es nicht, denn es iſt das 
falſcheſte und langweiligſte Buch, das ih je in mei: 
nem Leben gelejen. 2 
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Saint : Hermine fuhr mit der Hand über bie 
Stirne, indem er murmelte: 

„Arme Amelie!” 

Dann gemwahrte er Charlotte, die an dem Fen— 
jter des Pfoörtnerſtübchens ſtand, das auf den Hof 
der Gefangenen ging und ſagte zu ihr: 

„Sagen Sie Amelie, daß ſie dieſe Nacht ihr 
Verſprechen halten müſſe.“ 

Die Tochter des Gefängnikwärterg Ihloß das 
Fenjter und füßte den Vater, indem fie ihm jagte, 
daß fie ihn aller Wahrſcheinlichkeit nach am Abend 
wiederſehen würde. 

Sie eilte nach Noires Fontaines, einen Weg, den 
ſie alle Tage zweimal mächte: einmal gegen Mittag, 
um nach dem Gefängniß zu gehen, einmal am Abend, 
um nach dem Schloſſe zurückzukehren. 

Jeden Abend, wenn ſie zurückkam, fand ſie Ame— 
lie am ſelben Blake, das heißt an dem Fenſter 
figend, das in den glüdlihiten Tagen fich geöffnet, 
um ihren geliebten Charles einzulafjen. 

Seit dem Tage ihrer Ohnmacht in Folge des 
Urtheils ver Jury hatte Amelie feine Thräne ver- 
goſſen und wir könnten beinahe hinzufügen, kein 
Wort geſprochen. 

Statt der Marmor des Alterthums zu fein, der 
fich belebt, um Frau zu werden, hätte man glauben 
fönnen, daß fie das belebte Weſen jei, das fih nad) 
und nad veriteinerte. 

Jeden Tag ſchien fie etwas blaffer, etwas eifiger 
gemorden zu fein. 

Charlotte betrachtete fie mit Erftaunen: die ge 
wöhnlihen Menſchen, auf melde laute Demonftra: 

Dumas, Jehu. II. 12 
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tionen, das heißt Schreien und Weinen großen Ein: 
drud machen, begreifen nicht3 von ſtummem Schmerze. 

Für fie Scheint Stummheit Jndifferentismus zu 
jein. 
Sie war deßhalb erſtaunt über die Ruhe, mit 
welcher Amelie die Botjchaft empfing, bie fie ihr zu 
bringen hatte. 

Sie jah nun, daß ihr Geſicht, das von der mat: 
ten Farbe der Dämmerung übergojien war, von 
Bläſſe in eine Leichenbläfle überging. 

Sie fah nicht den tödtlihen Drud, der ihr wie 
eine eijerne Zange das Herz zujammenpreßte. 

Sie begriff nicht, daß, al3 fie von ihrem Stuhle 
aufitand und nah der Thüre ging, eine mehr als 
gewöhnliche automatische Schnellfraft ihr das Geben 
möglich machte. 

Sie rüſtete ſich nur, ihr zu folgen. 

An der Thüre angekommen, ſtreckte Amelie die 
Hand aus. 

„Erwarte mich hier,“ ſagte ſie. 

Charlotte gehorchte. 

Amelie ſchloß die Thüre hinter ſich und ſtieg in 
das Zimmer Rolands hinauf. 

Das Zimmer Rolands war ein ächtes Soldaten: 
und Yägerzimmer, deſſen Hauptihmud Waffen und 
Siegeszeihen waren. 

Man fand dort Waffen aller Urt, einbeimifche 
und fremde, von den Pijtolen mit blauen Läufen 
aus Verſailles bis zu den Piſtolen mit filbernen 
Kolben aus Cairo; von dem cataloniſchen Meſſer 
bis zum türkiſchen Cangiar. 

Sie nahm aus den Trophäen vier Dolche mit 
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ipigen und foharfen Klingen. Aus den Waffen 
wählte fie acht Piſtolen von verfhiedenen Formen. 

"Sie nahm Kugeln aus einem Sad, Pulver aus 
einem Horn. 

Dann ftieg fie zu Charlotten * 

Zehn Minuten ſpäter hatte fie mit Hilfe ihrer 
Kammerfrau ihre breffiihe Tracht wieder an. 

Man erwartete die Nacht; die Nacht trat, da es 

Juni war, erſt jpät ein. 

Amelie ftand unbemweglih, jtumm auf den Kamin 
mantel gejtügt, da und blidte durch das offene Fen— 
fter nad dem Dorfe Geyzeriat, das nah und nad 
in dem Dämmerſchatten verſchwand. 

Als Amelie nihts mehr ſah, als die Lichter, 
welche da und dort angezündet wurden, jagte fie: 

„Auf, es ift Zeit.” 

Die beiden jungen Mädchen gingen binaus; 
Michel achtete niht auf Amelie, die er für eine 
Freundin Charlottens hielt, welche au ihr gefommen 
und die fie zurücdbegleitete. 

Es jhlug zehn Uhr, als die beiden jungen Mäd— 
hen an der Kirche von Brou vorüberlamen. . 

Es war ungefähr zehn Uhr, ‘ala Charlotte an 
die Thüre des Gefängnifjes pochte. 

Vater Courtois fam um zu öffnen. 

Wir haben früher gejagt, melde ofitiigen An: 
fichten der würdige Gefängnißmwärter hatte, 

Vater CourtoiS war Royaliſt. 

Er batte deßhalb eine lebhafte Sympathie für 
die vier Berurtheilten gefaßt; er hoffte, wie alle 
Melt, daß Frau von Montrevel, deren Verzweiflung 
man fannte, ihre Begnadigung vom erjten Conſul 
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erlangen werde und joweit e3 ging, ohne jeine Pflich— 
ten zu verfäumen, hatte er die Gefangenſchaft feiner 
Gefangenen gemildert, indem er jede unnüge Strenge 
vermied, 

Auf der andern Seite hatte er freilich troß diejer 
Sympathie jechzigtaufend Franken in Gold zurüd: 
gewiejen, eine Summe, die zu jener Zeit dreimal 
jo viel werth war, als jet, und die man ihm an: 
geboten, wenn er fie frei ließe. _ 

Aber wir fahen ihn durch feine Zochter Charlotte 
ins Vertrauen gezogen, er hatte Amelie geftattet, als 
Bretagnerin verkleidet der Gerichtsverhandlung an: 
zumohnen. 

Man erinnert fih der Aufmerkſamkeit und Rüd: 
fiht, mit welcher der würtige Mann Amelie behan: 
delt hatte, als fie jelbft mit Frau von Montrevel 
Gefangene gemejen. 

Diesmal ließ er fih, da er die Vermerfung des 
Caſſationsgeſuchs nicht kannte, leicht erweichen. 

Charlotte jagte ihm, daß ihre junge Herrin nod 
in derjelben Naht nah Paris abreijen werde, um 
die Begnadigung zu beſchleunigen, und daß fie vorher 
noch von dem Baron von Saint Hermine Abjchied 
nehmen und ihn um feine Inftruftionen, was jie 
thun folle, bitten wolle. 

Fünf Thüren mußte man erbredhen, bi$ man an 
die der Straße fam; dann mußte man noch an 
einer Wache im Hofe, einer innern Wache und einer 
äußern vorüber; Water Courtois hatte deßhalb 
feine Furcht, daß die Gefangenen ihm enttommen 
würden, 
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ſprach. 

Man entſchuldige uns, wenn wir bald Morgan, 
bald Charles, bald Baron von Saint Hermine 
jagen; unſre Leſer wiſſen wohl, daß wir durch dieſe 
dreifache Benennung denſelben Mann bezeichnen. 

Vater Courtois nahm ein Licht und ging Amelie 
voran. 

Dieſe hielt, als wenn ſie mit der Mallepoſt ab— 

reiſen würde, da ſie aus dem Gefängniß rn 
einen Nachtſack in der Hand. 

Charlotte folgte ihrer jungen Herrin. 

„Sie werden das Gefängniß wieder erkennen, 
Fräulein von Montrevel; es ijt dafjelbe, in dem Sie 
mit Ihrer Frau Mutter eingefchloffen waren. Der 
Anführer diefer unglüdlihen jungen Leute, der 
Baron Charles von Saint Hermine, hat das Ge- 
fängniß Nr.1 fi als eine große Gunft von mir er: 
beten. Sie willen, daß das der Name iſt, den wir 
unſern Zellen geben. "Sch glaubte, ihm dieſen Troſt 
nicht verfagen zu dürfen, da ich mußte, daß der 
arme Junge Sie liebt. O feien Sie ruhig, Frau: 
lein Amelie, dies Geheimniß wird nicht über meine 
Lippen kommen. Dann bat er mich ausgefragt: 
ih mußte ihm fagen, mo das Bett Shrer Mutter, 
wo das Ihrige Stand, ich jagte es ihm. Dann ver: 
langte er, daß fein Lager ganz an denjelben Ort 
gemadht werde, mie das Ihrige, das war nicht 
ſchwer; denn es fteht nicht nur an demjelben Orte, 
Sondern iſt auch dafjelbe. Seitdem er in dem Ge: 
fängniffe ift, liegt der junge Mann deßhalb aud) 
beinahe bejtändig auf dem Bette.“ 
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Amelie ftieß einen Seufzer aus, der wie ein 
Stöhnen Hang; fie fühlte, was fie jhon lange nidt 
mehr gefühlt, eine Thräne an ihrer Wimper hängen. 

Sie war aljo geliebt wie fie liebte, und ein 
fremder, unbetheiligter Mund gab ihr den Beweis 
davon. 

Im Augenblide einer Zrennung auf ewig mar 
diefe Ueberzeugung der ſchönſte Diamant, den. fie in 
dem Käftchen des Schmerzes finden fonnte. 

Eine Thüre nah der andern öffnete fih vor 
Pater Courtois. 

An der legten angelommen, legte Amelie ihre 
Hand dem Gefangenmwärter auf die Schulter. 

Es war ihr, wie wenn fie einen Geſang hörte. 

Sie horchte mit der größten Aufmerkſamkeit: eine 
Stimme ſprach Verſe. | ® 

Aber diefe Stimme war nit die Morgans: es 
war eine unbefannte Stimme. | 

Es lag zu gleicher Zeit ‚etwas Trauriges wie 
eine Glegie, und etwas Religiöjes wie ein Pjalm in 
dem Liebe. | 

Das Gottvertrauen, das über Feinde fiegt, Sprach 

ſich in dem Schönen Liebe, dem fie laufchte, aus. 

Endlich jehmieg die Stimme; ohne Zmeifel war 
es die legte Strophe geweſen, die fie eben recitirt. 

Amelie, melde die legte Betrachtung der Ver: 
‚urtheilten nicht unterbrechen wollte und die jihöne 
Ode Gilberts erfannt hatte, melde er auf dem 
elenden Bette eines Hofpital$ am Tage vor feinem 
Tode gejchrieben, gab dem Gefängnikwärter ein 
Zeichen, daß er öffnen fünne, | 

Vater Courtois, welher, obgleih ein ftrenger 
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FKRerkermeifter, die Rührung des jungen Mädchens 
zu theilen ſchien, drehte den Schlüſſel ſo leiſe als 
nur möglich im Schloſſe um: die Thüre öffnete ſich. 

Amelie umfaßte mit einem Blicke das ganze Ge— 
fängniß und die Perſonen, die es bewohnten. 

Valenſolle, welcher aufrecht an der Mauer ſtand, 
hielt noch das Buch in der Hand, aus dem er fo 
eben die Verſe vorgelefen, welche Amelie gehört; 
Jahyat ſaß an einem Tiſche, den Kopf auf die Hand 
geftügt; Nibier jaß auf dem Tiſche; neben ihm im 
Hintergrund lag Sainte Hermine, mit gejchlofienen 
Mugen und wie im tiefiten Schlafe, auf dem Bette, 

Beim Anblid des jungen Mädchens, das fie als 
Amelie erkannten, ftanden Jahyat und Ribier auf. 

Morgan blieb unbemeglih; er hatte nichts ge: 
hört. | | 

Amelie ging gerade auf ihn zu und wie, wenn 
das Gefühl, das fie für ihn hegte, durch die Nähe 
des Todes geheiligt wäre, näherte fie fih Morgan, 
ohne fih durch die Anweſenheit der drei Freunde 
jtören zu lafjen, und flüfterte, indem fie ihre Lippen 
auf die Lippen des Gefangenen drüdte: 

„Srwade, mein Charles; Deine Amelie fommt, 
um Dir ihr Wort zu halten.” 

Morgan ftieß einen Freudenfchrei aus und um: 
fing da3 Mädchen mit feinen beiden Armen. 

„Herr Courtois,“ fagte Lepretre, „Sie find ein 
braver Mann; laſſen Sie die beiden jungen Leute 
allein; es wäre eine Gottloſigkeit, durch unſere Ge— 
genwart die wenigen Minuten zu ſtören, die ſie noch 
zuſammen auf Erden ſind.“ 

Courtois öffnete, ohne etwas zu jagen, das an: 
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itoßende Gefängniß. Balenjolle, Jahyat und Ribier 
traten ein, er jhloß die Thüre hinter ihnen. 

Dann gab er Charlotte ein Zeihen, daß fie ihm 
folgen ſolle, und ging gleichfalls. 

Die beiden jungen Leute waren allein. 

Es gibt Scenen, die man nit zu ſchildern ver: 
juhen muß, Worte, die man nicht zu wiederholen 
wagen darf; nur Gott hört fie von der Höhe jeines 
ewigen Thrones herab und neigt fein Haupt, um 
fie zu hören; wer weiß, welch’ düſtre Freude, meld 
bittere Genüfje fie in fich bergen. | 

Nah VBerfluß einer Stunde hörten die beiden 
jungen Leute wie der Schlüfjel fih wieder im Schlojje 
umdrehte. Sie waren traurig aber ruhig, und die 
Ueberzeugung, daß ihre Trennung nicht lange dauern 
würde, verlieh Ihnen jene erhöhte Heiterkeit. 

Der würdige Schließer ſah noch düſterer und 
trauriger aus, als das erſte Mal. Morgan und 
Amelie dankten ihm lächelnd. 

Gr ging an die Thüre des Gefängniſſes, wo die 
drei Freunde eingeſchloſſen waren, und öffnete dieſe 
Thüre, indem er murmelte: * 

„Es ift wahrhaftig das Geringite, daß fie dieje 
Nacht mit einander zubringen, denn es ift ihre legte.“ 

Balenfolle, Jahyat und Ribier traten wieder ein. 

Amelie, welhe Morgan mit ihrem linfen Arme 
umſchlungen hielt, bot allen Dreien die Hand. 

Alle drei küßten, einer nach dem andern, ihre 
kalte und feuchte Hand, dann führte Morgan fe bis 
an die Thüre. 

„Auf Wiederſehen,“ jagte Morgan. 

„Bald, bald!” rapie Amelie, 
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Dann wurde dieſes Rendezvous im Grabe mit 
einem langen Kuſſe beſiegelt, worauf ſie ſich mit ei— 
nem fo -[chmerzlihen Schluchzen trennten, daß man 
hätte glauben können, die beiden Herzen feien im 
gleihen Augenblide gebroden. 

Die Thüre ſchloß ſich hinter Amelie, die Riegel 
und Schlüffel Inarrten. 

„Nun?“ fragten Balenjolle, Jabyat und Ribier 
zu gleicher Zeit. 

„Seht!“ antwortete Morgan, indem er ben 
Nachtſack auf den Tiſch ausleerte. 

Die drei jungen Leute ſtießen einen Seien 
ihrei aus, als fie dieſe glänzenden Piſtolen und 
dieſe ſpiben Klingen ſahen. 

Das war es ja, was ſie am meiſten nach der 
Freiheit wünſchen mußten. 

Es war die ſchmerzliche und lette Freude, ſich 
Herr über ihr Leben und ſtreng genommen auch 
über das der Anderen zu wiſſen. 

Während dieſer Zeit führte der Gefängnißwärter 
Amelie nach dem Straßenthor zurück. 

Dort angekommen zögerte er einen Augenblick, 
dann ſagte er, indem er fie am Arme zurüchkhielt: 

„Sräulein von Montrevel, verzeihen Sie, daß 
ich Ihnen einen ſolchen Schmerz bereiten muß; aber 
es ift unnöthig, daß Sie nah Paris gehen... .” 

„Weil das Cafjationsgefuh verworfen ift und 
die Hinrihtung morgen ftattfindet, nicht wahr?” ant: 
mwortete Amelie. 

Der Gefängnißmwärter trat einen Schritt zurüd. 

„Sch wußte es mein Freund,” fuhr Amelie 
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Dann fihb nah der Kammerfrau ummendend, 
jagte fie: | | 

„Führe mid nad) der nächſten Kirche, Charlotte: 
Du mirft mih morgen abholen, wenn alles vor: 
über iſt.“ 

Die nächſte Kirche war nicht jehr entfernt, es 
war Sainte:GClaire. 

Geit ungefähr drei Monaten war fie auf Befehl 
des erſten Conſuls dem Gottesdienft wieder zurüd: 
gegeben. 

Da es beinahe Mitternacht, jo war die Kirche 
geſchloſſen; aber Charlotte fannte die Wohnung des 
Sacriftans und ging diefen aufzumeden. 

Amelie wartete, .an die Mauer geſtützt, ebenfo 
unbeweglich, al3 die Figuren von Stein, welche die 
zageye zieren. 

Nah Berfluß einer halben’ Stunde fam der Sa: 

criſtan. | \ 
- Während dieſer halben Stunde hatte fie etwas 
vorüberfommen fehen, was ihr unheimlich erſchienen. 

Es waren drei ſchwarz gefleivete Männer, welche 
einen Karren führten, den fie beim Mondlicht als 
roth bemalt erfannte. | 

- Diefer Karren trug unförmlide Dinge: große 
Bretter, jeltfam mit derjelben Farbe angeftrichene 
Reitern. | 

Dieſer Karren fuhr nah der Baſtei Montrevel, 
alfo nah dem Richtplage. 

Amelie ahnte, was das war, fie fiel auf die 
Knie und ftieß einen Schrei aus, 

Bei diefem Schrei wandten ſich die ſchwarzge— 
Heideten Männer um, es war ihnen, als wenn eine 
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‘der Sculpturen des Portals ſich aus ihrer Nische 
losgemadht und niedergefniet wäre. 

Der, welcher der Anführer diefer ſchwarzen Men: 
ſchen zu fein ſchien, machte einige Schritte auf Amelie zu. 

„Nähern Sie fih nicht, mein Herr!” rief diefe: 
„nähern Sie fi nicht.“ 

Der Mann trat ehrfurchtsvoll wieder zurüd, und 
jegte feinen Weg fort. 

Der Karren verfhwand an der Ede der Rue 
des Prifons; aber das Geräufch feiner Räder hol 
nob lange über das Pflafter hin und Hang im 
Herzen Amelies nad. 

Als der Sacriftan und Charlotte famen, fanden 
fie jtie auf den Anieen. 

- Der Gacriftan machte einige Schwierigkeiten 
wegen des Oeffnens zu ſolcher Stunde, aber ein 
Goldſtück und der Name des Fräuleins von Montre— 
vel überwältigten feine Scrupel. 

Ein zmeites Goldſtück bejtimmte ihn, eine Kleine 
Kapelle zu öffnen und zu beleuchten. 

Es war diefelbe, in welcher Amelie als Kind 
ihre erſte Communion gefeiert, | 

Als die Kapelle beleuchtet war, Iniete Amelie 
am Fuße des Altars nieder und bat, man möchte fie 
allein laſſen. 

Gegen drei Uhr Morgens fah fie fih das en: 
ſter erhellen, das gemalte Glasfenfter, das fih über 
dem Altare befand. 

Das Senfter ging zufällig nah Oſten, fo daß 
der erite Sonnenftrahl gerade auf fie fiel und ihr 
mie ein Bote Gottes erjchien. 

Nah und nah erwadhte die Stadt; Amelie 
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bemerkte, daß fie geräufchvoller denn gemöhnlid 
war. 

Gegen fieben Uhr hörte fie eine Wbtheilung 
Reiter vorüberlommen; dieſe Abtheilung ritt in der 
Richtung des Gefängniſſes. 

Gegen neun Uhr börte fie einen großen Lärm 
und fie glaubte zu erfennen, daß alle Leute nad) 
derſelben Seite eilten. 

Sie ſuchte fih nod mehr in das Gebet zu ver: 
tiefen, um nichts von dem verjchiedenen Ge 
räujhe zu hören, das eine ihrem Herzen fremde 
Sprade ſprach, während doch die Bangigfeit, die fie 
fühlte, ihr leife jagte, daß fie jede Wort verſtand. 

Es bereitete fih wirklich in dem Gefängniſſe et— 
was Furchtbares vor, was wohl verdiente, daß alle 
Welt es zu ſehen eilte. 

Als gegen neun Uhr Morgens Vater Courtois 
in ihr Gefängniß trat, um den Verurtheilten anzu— 
zeigen, daß ihr Caſſationsgeſuch verworfen worden 
und ſie ſich zum Tode vorzubereiten hätten, fand er 
ſie bis an die Zähne bewaffnet. 

Der Gefängnißwärter wurde raſch ergriffen, ins 
Gefängniß gezogen, die Thüre hinter ihm geſchloſſen, 
dann entrieß ihm Morgan, ohne daß jener ſich nur 
zu vertheidigen wagte, fo unerhört war feine Ueber: 
raſchung, fein Schlüffelbünvel, und die Thüre öffnend, 
die fich der gegenüber befand, durch welche der Ge: 
fängnißmwärter eingetreten war, jchloffen fie ihn an 
ihrer Statt ein, und befanden fih nun in dem an: 
ftoßenden Gefängniß, wo am Tage vorher Balenfolle, 
Jahyat und Ribier während der Zufammenkunft 
Morgans und Amelies gewartet. 
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Einer der Schlüffel des Bundes öffnete die zweite 
Thür dieſes andern Gefängniſſes; die Thüre ging 
auf den Hof der Gefangenen. 

Der Hof der Öefangenen war durch drei majfive 
Thüren geſchloſſen, melde alle drei auf eine Art 
von Geheimtreppe führten, die wiederum in das 
Bimmer des Standgerichtsſtockmeiſters führte. 

Don diefem Zimmer ftieg man über fünfzehn 
Stufen in den Gefängnißhof des Parketts, einen 
großen durch ein Gitter gejchlofjenen Hof. 

Gewöhnlich war diejes Gitter nur bei Nacht ge: 
ſchloſſen. 

Wenn durch Zufall die Umſtände nicht Veran— 
laſſung zum Schließen deſſelben geweſen, ſo war es 
möglich, daß dieſe Deffnung ihrer Flucht einen Aus: 
weg bot. 

Morgan fand den Schlüfjel zum Gefängnißhofe, ' 
öffnete ihn, eilte mit feinen Genojjen von diejem 
Hofe nah dem Zimmer des Stodmeifters und ftürzte 
auf den Berron, der in den Hof des Tribunals 
führte. 

Bon diefer Art Plattform herab jahen die vier 
jungen Leute, daß alle Hoffnung verloren war. 

Das Gitter des Hofes war gejchlofjen, und un: 
gefähr. achtzig Mann, die Hälfte Gendarmen, die 
Hälfte Dragoner, waren vor dem Gitter aufgeitellt. 

Bei dem Anblid dieſer vier freien und aus dem 
Zimmer des Stockmeiſters hervorjtürzenden Verur— 
theilten erhob fi ein lauter Schrei, der zu gleicher 
Zeit Staunen und Schreden bundgab. 

i In der That war au ihr Anblid ein furdt: 
arer. 
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Um fi die ganze Freiheit ver Bewegung zu be: 
wahren und vielleiht auh den Blutverluſt zu ver: 
bergen, der jo raſch unter weißem Linnen zu erfen: 
nen ift, waren: fie bis an den Gürtel nadt. 

Ein um die Hüfte gebundenes Tuch ftarrte von 
Waffen. 

Ein Blick genügte ihnen um zu ſehen, daß ſie 
Herren ihres Lebens ſeien, aber daß ſie nicht auch 
Herren ihrer Freiheit waren. 

Inmitten des Geſchreis, das ſich aus der Menge 
erhob, des Geklirrs der Säbel, die aus ihren Schei— 
den fuhren, beriethen ſie einen Augenblick. 

Nachdem er ihnen die Hand gedrückt, verließ 
Montbar ſeine Genoſſen, ſtieg die fünfzehn Stufen 
hinab und ging nach dem Gitter. 

Als er nur noch vier Schritte davon entfernt 
war, warf er feinen Genofjen einen legten Blid 
und ein letztes Lächeln zu, grüßte artig die ſtumm 
gewordene Menge und jagte, indem er fih an bie 
Soldaten wandte: 

„Sehr gut, meine Herren Gendarmen, jehr gut, 
meine Herren Dragoner.“ 

Und indem er ſich die Mündung des Laufes 
einer feiner Pijtolen in den Mund ftedte, zerjchmet: 
terte er fih das Hirn, 

Wirres und beinahe wahnfinniges Gefchrei folgte 
dieſer Erplofion, eritidte aber beinahe ebenfo bald 
wieder: Valenjolle ſtieg nun ebenfalls hinab, er hielt 
einfach einen Dolch mit gerader, ſcharfer und ſchnei— 
dender Spitze in der Hand. 

Seine Piſtolen, von denen er keinen Gebrauch 
zu machen geneigt ſchien, ſtacken in ſeinem Gürtel. 
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Er ging nach einer Art Kleinen von drei Säulen 
getragenen Schoppens, blieb bei ver erften Säule 
ſtehen, jtemmte den Handgriff des Dolches daran, 
richtete die Spige auf jein Herz, nahm die Säule 
in die Arme, grüßte zum legtön Male feine Freunde 
und preßte bie Säule, bis die Klinge ganz in feiner. 
Bruſt verfhmunden war. 

Gr blieb noh einen Augenblid aufrecht jtehen, 
aber eine Todtenbläffe ergoß ſich über fein Geficht, 
dann lösten fih feine Arme ab und er brach todt 
vor der Säule zufammen, Ä 

Diesmal blieb die Maſſe ſtumm.. 

Sie war ftarr vor Schreden. - 

Nun kam die Reihe an Ribier: er hielt jeine 
beiden Pijtolen in der Hand. 

Er ging bis an’ das Gitter; dort angelommen 
richtete er. die Läufe feiner Piſtolen auf die Gen: 
darmen, 

Gr zielte nicht, aber die Gendarmen zielten. 

Man hörte drei big vier Schüſſe und KRibier 
ftürzte von zwei Kugeln getroffen zu Boden. 

Eine gewiffe Bewunderung machte unter den 
Umijtehenden den verjhiedenen Gefühlen Bla, welche 
beim Anblid dieſer drei auf einander folgenden 
Kataftrophen in den Herzen aufgetaucht. 

Sie jahen ein, daß dieſe jungen Leute gerne ſter— 
ben wollten, aber fo fterben, wie fie es ſelbſt gewollt, 
und vor allem wie die alten Gladiatoren, mit An: 
muth. 

Sie ſchwiegen deßhalb als Morgan, der noch 
allein übrig war, lächelnd die Stufen des Perron 
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herabftieg und ein Zeichen madte, daß er ſprechen 
wolle. 

Was fehlte dieſer blutgierigen Maſſe — Man 
bot ihr mehr, als ihr verſprochen war. 

Man haite ihr vier Hinrichtungen verſprochen, 
— gleihförmige Hinrichtungen, vier abgehauene - 
Köpfe. 

Und nun bot man ihr vier verjhhiedene Todes: 
arten, die ebenjo maleriih als unerwartet waren; 
nicht3 natürliher deßhalb, als daß ſie ſchwieg, als 
man Morgan herabkommen ſah. 

Morgan hielt in der Hand weder Piſtole noch 
Dolch; Dolch und Piſtolen ruhten im Gürtel. 

Er ging an der Leiche Valenſolles vorüber und 
ſtellte ſich zwiſchen die von Jahyat und’ Ribier. 

„Meine Herren“, ſagte er, „vergleichen wir 
uns. — 

Und es entſtand eine Stille, als wenn der Athem 
aller Umſtehenden ſtockte. 

„Sie hatten einen Mann, der ſich das Hirn zer: 
Ihmettert;” er deutete auf Jahyat, „einen andern, 
der fih erdolcht,“ er deutete auf Valenfolle: „einen 
dritten, der erſchoſſen wurde,“ er deutete auf Ribier; 
„Sie möchten den vierten gerne guillotiniren ſehen, 
ich begreife dag!” 

Ein furdtbarer Schauer überlief die Menge. 

„Run gut,” fuhr Morgan fort, „ih will Ihnen 
gerne dieje Öenugthuung geben. Ich bin bereit, dies 
mit mir gejchehen zu lafjen, aber ich verlange, ganz 
wie ih will und ohne daß mich Jemand berührt, 
auf das Schaffot gehen zu dürfen; dem, der ſich mir 
nähert, zerjchmettere ih das Hirn, ausgenommen 
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dieſem Herrn,” fuhr Morgan fort, indem er auf 
den Henker deutete; „das iſt eine Angelegenheit, die 
wir unter uns auszumakhen haben, und auf der 
einen und andern Seite nur Lebensart heiſcht.“ 

Sein Verlangen erſchien der Menge ohne Zweifel 
nicht übertrieben, denn man hörte von allen Seiten 
rufen: 

„Ja, ja, ja!“ 

Der Offizier der Gendarmerie ſah ein, daß die 
kürzeſte Art, über die Sache wegzukommen, die ſei, 
wenn man Morgans Verlangen erfüllte. 

zVerſprechen Sie,” ſagte er, „wenn man Ihnen 
Hände und Füße frei läßt, nicht zu entfliehen?“ 
„I gebe mein Ehrenwort darauf,” jagte Mor: 
an. 
; „Run gut,” fagte der Offizier, „entfernen Sie 
fih und laffen Sie uns die Leihen Ihrer Kamera: 
den wegnehmen.” 

„Das iſt nicht mehr als billig,“ ſagte Morgan. 

Und er entfernte ſich auf zehn Schritte von dem 
Orte, wo er ſich befand, und ſtützte ſich an die 
Mauer. 

Das Gitter öffnete ſich. 

Die drei in Schwarz gekleideten Männer traten 
in den Hof und nahmen die drei Leichen eine nach 
der andern auf. 

Von Ribier war noch nicht ganz todt, er öffnete 
die Augen wieder und ſchien Morgan zu ſuchen. 

„Hier bin ich,“ ſagte dieſer, „ſei ruhig, lieber 
Freund, ich bin eben daran.“ 

Von Ribier ſchloß die Augen wieder, ohne ein 
Wort hören zu laſſen. 

Dumas, Jehu. III. 13 
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Als die drei Leichen mweggetragen waren, fragte " 
der Offizier der Gendarmerie Morgan: 

„Mein Herr, find Sie bereit?“ 

„Ja, mein Herr,” antwortete Morgan, indem er 
mit ausgeſuchter Höflichkeit grüßte, 

„Sp fommen Sie.” 

„Hier bin ich,” ſagte Morgan. 

Und er trat zwifchen die Abtheilung Gendarmerie 
und die Abtheilung der Dragoner. 

„Wollen Sie in den Wagen fteigen oder zu 
Fuß gehen, mein Herr?” fragte der Hauptmann. 

„gu Zuß, zu Zuß, mein Herr, e3 liegt mir viel 
daran, daß man milje, es iſt eine Laune, der ic 
folge, indem ih mich qguillotiniren lafje, aber id) 
babe feine Furcht.“ 

Der traurige Zug ging über die Place des Lices, 
und an den Mauern des zum Hotel Montbaron ge: 
börenden Gartens hin. 

Der Wagen, auf welchem die drei Leichen lagen, 
juhr voran. | 

Dann famen die Dragoner. 

Dann Morgan, der in einem freien Zwiſchen— 
raum von zehn Schritten allein ging, dann bie 
Gendarmen, mit ihrem Hauptmann voran, 
an Ende der Mauer wandte fih der Zug nad 
inks. 

Plötzlich gewahrte Morgan durch die Oeffnung 
zwiſchen dem Garten und der großen Halle das 
Schaffot, das ſeine beiden rothen Pfähle wie zwei 
blutige Arme zum Himmel emporſtredte. 

„Bub!“ ſagte er, „ich habe nie eine Guillotine 
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an und habe nicht gewußt, daß das jo häß— 
i i Er 

Und ohne ein anderes Wort, zog er den Dolch 
aus dem Gürtel, und ftieß ihn ſich big an das Heft 
in die Bruft. 

Der Hauptmann der Gendarmerie jah die Be: 
wegung, ohne ihr zuvorfommen zu können, und 
fpornte jein Pferd gegen Morgan, der zum großen 
Gritaunen der Maſſe aufrecht ftehen geblieben. 

Aber Morgan zog ein Piſtol aus feinem Gürtel 
und jpannte den Hahn, indem er rief: 

„Halt! es ift ausgemacht, daß mich hiemand be- 
rührt; ich werde allein fterben, oder wir jterben zu 
preien; Sie fünnen wählen.” 

Der Hauptmann ließ jein Pferd einen Schritt 
zurüdhufen. 

„Vorwärts, “ſagte Morgan. 

Und er ging wirklich voran. 

Am Fuß der Guillotine angslontwien,. * Mor: 
gan den Dolch aus feiner Wunde und ftieß ihn fid) 
abermals jo tief in die Bruft, als das erfte Mal. 

Ein Wuthſchrei mehr als ein Schmerzensſchrei 
entflog feiner Bruft. 

„Wahrhaftig, ic muß ein zähes Leben haben,” 
jagte er. 

Als die Gehülfen ihm die Treppe hinaufjteigen 
helfen wollten, wo ihn ber Henker. erwartete, fagte 
er noch einmal: 

„Man berühre mich nicht!” 

Und er ftieg die ſechs Stufen hinan, ohne im 
Mindeiten zu ſchwanken. 

Auf der Plattform angelommen, 309 er den 
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dritten Stoß. 

Dann drang ein furdhtbares Lahen aus feinem 
Munde und den Dold vor die Füße des Henkers 
werfend, welchen er eben aus feiner dritten Wunde 
309, die ebenfo nutzlos war, als die beiden erjten, 
ſagte er: 

„Deiner Treu, nun babe ih genug gethan; 
jetzt iſts an Dir, ziehe Dich jo gut heraus, als Du 
kannſt.“ 

Eine Minute ſpäter fiel das Haupt des uner— 
ſchrockenen jungen Mannes auf das Schaffot und 
ein Phänomen jener unverwüſtlichen Lebensfähigkeit, 
die ſich in ihm gezeigt, ſprang er auf und ſtürzte 
über das Gerüſte hinab. 

Geht nach Bourg, wie ich es gethan, und man 
wird euch ſagen, daß dieſer Kopf im Aufſpringen 
den Namen Amelie ausgeſprochen. 

Die Todten wurden nach dem Lebenden hinge— 
richtet, ſo daß die Zuſchauer, ſtatt bei den Ereigniſ— 
ſen, die wir ſoeben erzählt, etwas zu verlieren, ein 
doppeltes Schauſpiel hatten. 


Dolch aus ſeiner Wunde und verſetzte ſich einen | 


XIV. 


Das Bekenntniß. 


Drei Tage nad) den eben erzählten Ereigniſſen 
gegen fiebeu Uhr Abends hielt ein mit Staub be: 
bedter und mit zwei von Schaum meißen Poſtpfer⸗ 
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den bejpannter Wagen vor dem Gitter des Schlofjes 
Noires Fontaines. 

Zum großen Erjtaunen desjenigen, der fo fehr 
Gile zu haben ſchien, ftand die Thüre weit offen, 
Arme füllten den Hof und der Perron war mit 
fnieenden Männern und Frauen bevedt. 

Als der Sinn des Gehörs im felben Grade er: 
wachte, in welchem das Erſtaunen dem des Gefichtes 
Schärfe verlieh, glaubte der Reifende das Geläute 
einer Ölode zu hören. 

Gr öffnete rafh die Thüre, fprang aus dem 
Magen, ging eiligen Schrittes über den Hof, ftieg 
den Berron hinauf und jah die Treppe, melde in 
den erſten Stod führte, mit Menſchen bevedt. 

Gr eilte diefe Treppe hinan, wie er den Perron 
hinaufgeeilt war, und hörte ein frommes Gemurmel, 
das ihm aus dem Zimmer Amelie zu Tommen 
ſchien. 

Er ging nach dieſem Zimmer; es ſtand offen. 

An dem Bette knieeten Frau von Montrevel 
und der kleine Edouard, etwas entfernter Charlotte, 
Michel und ſein Sohn. 

Der Pfarrer von Saint Claire gab Amelie die 
Sterbſacramente; dieſe ernſte Szene war nur von 
dem Lichte der Wachskerzen beleuchtet. 

Man hatte Roland in dem Reiſenden erkannt, 
defien Wagen vor der Thüre hielt; man trat vor 
ihm auseinander, er trat entblößten Hauptes ein 
und kniete neben feiner Mutter nieder. 

Die Sterbende, weldhe mit gefalteten Händen, 
den Kopf durch ihr Kiffen unterjtügt, die Augen mit 
einer gewiſſen Ekſtaſe zum Himmel erhoben, auf dem 
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Rüden lag, jhien die Ankunft Rolands nit gewahr 
zu werden. 

Man hätte glauben können; der Körper fei noch 
auf diefer Welt, aber die Seele jchwebe bereits zwi: 
jhen Himmel und Erbe. 

Die Hand von Frau von Montrevel juchte bie 
Rolands, und al3 die arme Mutter fie gefunden, 
ließ fie ihr Haupt ſchluchzend auf die Schulter ihres 
Sohnes finken. 

Diejes mütterlihe Schluchzen wurde ohne Zweifel 
von Amelie ebenjomwenig gehört, al3 fie die Anweſen— 
heit Rolands bemerkt hatte, denn das junge Mäd— 
hen war volllommen unbeweglich. 

Erft als ihr das Abendmahl gereicht wurde, erft 
al3 ihr von dem tröjtenden Munde des Geiftlichen 
die ewige Glüdfeligkeit verkündet ward, ſchienen fid 
ihre Marmorlippen zu beleben, und fie flüfterte mit 
vernehmlicher, aber ſchwacher Stimme: 

„So fei e3.” 

Dann ertönte das Glöckchen wieder, der Chor: 
fnabe, der es trug, ging zuerft hinaus, dann bie 
beiden andern, welche die Kerzen trugen, darauf der 
Kreuzträger. 

Zulegt der Priefter, welcher Gott trug. 

Alle Fremden folgten dem Zuge. 

Die Perfonen des Haufes und die Familien: 
glieder blieben allein. 

Das Haus, das einen Augenblid vorher noch 
voll Geräufh und Menfchen, war nun ftill und bei- 
nahe öde. 

‚Die Sterbende hatte ſich nicht bewegt, ihre Lip: 
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pen hatten ſich gejhloffen, ihre Hände ruhten in 
einander, ihre Augen waren zum Himmel erhoben. 

Nah einigen Minuten beugte fih Roland zum 
Ohre von Frau von Montrevel herab und fagte ihr 
mit leifer Stimme: 

„Kommen Sie, meine Mutter, ih habe mit 
Ihnen zu fprechen.” 

Frau von Montrevel ftand auf und drängte den 
feinen Edouard nad) dem Bette feiner Schweiter; 
das Kind erhob fih auf feine Zehenfpigen und küßte 
Amelie auf die Stirne. 

Dann nahm Frau von Montrevel feinen Plag 
ein, beugte fi) auf ihre Tochter herab, und küßte fie 
ſchluchzend auf diefelbe Stelle. 

Roland fam nun an die Reihe; mit gebrodhenem 
Herzen aber trodenem Auge that er daſſelbe; er 
hätte viel gegeben, wenn er die Thränen hätte ver: 
gießen können, die aus feinem Herzen flofjen. 

Amelie ſchien gegen feinen Kuß ebenfo unem⸗ 
pfindlih, mie gegen die beiden worhergehenden. 

Der Knabe voran, dann Frau von Montrevel 
und Roland, gingen fie nach der Thüre. 

Im Augenblid, als fie über die Schwelle treten 
wollten, blieben alle zitternd fteben. 

Sie hatten den Namen Roland deutlich ausſpre— 
hen hören... 

Roland wandte fih um. 

Amelie fprah zum zweiten Male den Namen 
ihre Bruders aus. 

„Rufſt Du mid, Amelie?” fragte Noland. 

„sa,“ antwortete die Stimme der Sterbenden. 

„Allein oder mit meiner Mutter?” 2 
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„Allein.“ 

Diefe Stimme ohne Betonung, aber doch voll: 
fommen vernehmbar, hatte etivas Eiſiges: ſie ſchien 
ein Echo aus einer andern Welt. 

„Gehen Sie, meine Mutter,“ ſagte Roland, „Sie 
ſehen, daß Amelie mit mir allein ſprechen mill.” 

„OD, mein Gott!” murmelte Frau von Montrevel, 
„lollte noch eine Hoffnung fein?“ 

Obgleich dieſe Worte ganz leife ausgeſprochen 
wurden, hörte fie doch die Sterbende, 

„Rein, meine Mutter,” jagte fie; „Gott hat mir 
vergönnt, daß ic meinen Bruder wiederſehe; aber 
diefe Nacht werde ich vor Gott ſtehen. 

Frau von Montrevel ſtieß einen tiefen Seufzer 


aus, 

„Roland! Roland!” machte fie, „jollte man nicht 
glauben, fie ſei jhon dort?“ 

Roland machte ein Zeihen, daß man fie allein 
Jafje; Frau von Montrevel entfernte fih mit dem 
feinen Edouard. 

Roland trat wieder ein, ſchloß die Thüre, und 
fam mit einem unausſprechlichen Gefühle der Rührung 

. an das Bette Amelies zurüd. 

Ueber den ganzen Körper war bereit3 eine lei: 
henartige Starrheit ergoffen; der Athem hätte kaum 
einen Spiegel getrübt, jo ſchwach war er, nur bie 
Augen, übermäßig meit geöffnet, leuchteten, als 
wenn alles, was von Leben in diefem vorzeitig vers 
BE Körper übrig blieb, ſich in ihnen concentrirt 

ätte. 

Roland hatte von jenem ſeltſamen Zuſtande 
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prechen hören, den man die Ekſtaſe nennt und bie 
nichts anderes als die Katalepfie il. 

Gr fah ein, daß Amelie eine Beute dieſes vor: 
jeitigen Todes war. 

„Hier bin id, meine Schweiter, fagte er, „mas 
willft Du von mir.” 

„Ich. wußte, daß Du kommen würdeſt, " antwor: 
tete das junge Mädchen, das fich nicht bewegte, „und 
ich harrte Deiner,” 

„Wie wußteſt Du, daß ich kommen würde?“ 
fragte Roland. 

„Ich ſah Dich kommen.“ 

Roland ſchauerte. 

„Und,“ ſagte— er, „wußteſt Du, warum ich 
komme?“ 

„Ja; ich habe beßhalb Gott gebeten, daß er mir 
vergönne, aufzuſtehen und an Dich zu ſchreiben.“ 

„Wann das?“ 

„In der letzten Nacht.“ 

„Und der Brief?“ 

* „Er iſt unter meinem Kopfkiſſen; nimm ihn und 
ies.“ 

Roland war einen Augenblick unſchlüſſig; lag 
feine Schweſter nicht im Delirium? 

„Arme' Amelie!“ murmelte Roland. 

„Ich darf mich nicht beklagen,“ ſagte das junge 
Mädchen, „ich werde mit ihm vereinigt werden.“ 

„Mit wem?“ 

„Mit dem, den ich liebe und den Du gemordet.“ 

Roland ſtieß einen Schrei aus: das war doch 
wohl Delirium; von wem ſprach ſeine Schweſter. 
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„Amelie,“ fagte er, „ich war geflommen, um 
Dich zu fragen.” 

„Degen Lord Tannlays, ich weiß es,“ antwortete 
das junge Mädchen. 

„Du weißt es, und wie das?“ 

„Habe ih Dir nicht gejagt, daß ih Di fommen 
ſah und daß ich mußte, weßhalb Du kamſt.“ 

„So antworte mir.“ 

„Wende mich nicht von-Gott und von ihm ab, 
Roland; ich habe Dir gefchrieben: lies meinen Brief.“ 

Roland ftedte feine Hand unter das Kopfkiſſen, 
überzeugt, daß feine Schweiter im Delirium jpreche. 

Zu feinem großen Erftaunen fühlte er ein Papier, 
das er an fich 300. 

Es war ein Brief in einer Enveloppe; auf ber 
legtern ftanden die Worte geſchrieben: 

„An Roland, der morgen fommt.“ 

Er näherte fih der Lampe, um leichter zu lejen. 
z Der Brief war vom vorhergehenden Tage um 

eilf Uhr datirt. 

Roland las: 

„Mein Bruder, wir haben uns — etwas 
Furhlbares zu verzeihen. 3 

Roland betrachtete feine Schweſter, fie lag noch 
immer unbeweglid da. 

Gr fuhrt fort: 

„Ich liebte Charles von Saint:Hermine, ich ging 
weiter, als ihn bloß zu lieben, er war mein Ge: 
liebter.” 

„O,“ murmelte der junge Dann zwiſchen ven 
Zähnen, „dann muß er fterben.“ 

„Er ift todt,“ fagte Amelie. 
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Roland ftieß einen Schrei des Erftaunens aus: 
er hatte die Worte, die er Amelie antwortete, fo 
leiſe gejprochen, daß er fie ſelbſt faum gehört. 

Seine Blide fielen wieder auf den Brief: 

„Es war feine Verbindung zwifhen der Schwe— 
fter Rolanda von Montrevel und dem Haupte der 
Genoſſen Jehus möglih: darin beitand das Geheim- 
nib, das ich nicht ausiprechen konnte und das mid 
verzehrte. 

„Eine einzige Perſon mußte es wiſſen und wußte 
es; dieſe Perſon iſt Sir John Tannlay. | 

„Gott jegne den Mann mit dem loyalen Herzen, 
der mir verſprochen, eine unmögliche Verbindung zu 
brechen und der fein Wort gehalten. j 

„Das Leben Lord Tannlays fei Dir heilig, und 
Roland, er ijt der einzige Freund, den ic) in meinem 
Schmerze hatte, der einzige Mann, deſſen Thränen 
ſich mit den meinen verbanden. 

„Ich liebte Charles von Saint:Hermine, ih war 
die Geliebte von Charles: das ift das Furchtbare, 
was Du mir zu verzeihen haft. . 

„Dagegen bilt Du-die Urjache jeines Todes, das 
ift das Furchtbare, was ih Dir zu vergeben habe. 

„And jegt komm raſch, o Roland, denn ich kann 
nicht Iterben, ehe Du da biſt. 

„Sterben, das heißt ihn mwiederfehen, fterben, 
das beißt fih auf ewig mit ihm verbinden; ich bin 
glücklich, daß ich ſterben kann.“ 

Alles war Klar und deutlih, und im ganzen 
Briefe feine, Spur von Delirium. 

Roland las ihn zweimal, und ftand einen Augen: 
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blie ftumm, unbeweglich, tiefathmend und voll Angft 
da; endlich fiegte das Mitleid über den Zorn. 

Er näherte fih Amelie, jtredte die Sand nad 
ihr aus und jagte mit weichem Zone: 

„Meine Schweiter, ich vergebe Dir.“ 

Ein leichtes Zittern bewegte den Körper ber Ster: 
benden. 

„Und jetzt,“ jagte fie, „rufe unſere Mutter, in 
ihren Armen will ich fterben.” 

Roland ging nah der Thüre und rief Frau von 
Montrevel. 

Ihr Zimmer war offen, fie wartete augenfchein- 
lih und kam berbeigeeilt. 

„Bas gibt es?“ fragte fie lebhaft. 

„Nichts,“ antwortete Roland, „ald daß Amelie 
in Ihren Armen fterben will.“ 

Frau von Montrevel trat ein und ſank vor bem 
Bette ihrer Tochter auf die Kniee, 

Diefe aber, als ob ein unfihtbarer Arm Die 
Bande gelöst, die fie an ihr Sterbebett zu fefjeln 
ſchienen, erhob fih langfam, nahm ihre Hände von 
ihrer Bruft und ließ eine berjelben in die ihrer 
Mutter gleiten. 

„Meine Mutter,” fagte fie, „Sie haben mir das 
Leben gegeben, Sie haben e3 mir genommen, feien 
Sie gejegnet; es war das Mütterlichite, mas Sie für 
mi thun konnten, weil für Ihre Tochter kein Glück 
mehr auf diefer Welt möglih war.” 

Als Roland dann auf der andern Seite des 
Bettes niederfniete, Jagte fie, indem fie ihte zweite Hand 
” — ſeine gleiten ließ, wie ſie es bei ihrer Mutter 
gethan: 
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„Bir haben uns beide vergeben, Bruder,” 
Jagte fie. 

„a, arme Amelie,” antwortete Roland, „und 
ich hoffe, aus der Tiefe unferer Seele.” 

„Sb babe Dir nur noch eine ans Herz zu 
legen.“ 

„Was?“ 

„Vergiß nicht, daß Lord Tannlay mein beſter 
Freund war.“ 

„Sei ruhig,“ ſagte Roland, „das Leben Lord 
Tannlays iſt mir heilig.“ 

Amelie athmete leicht. * | 

Dann fagte fie mit einem Zone, in welhem man 
feine andere Veränderung als eine zunehmende 
Schwäche bemerken konnte: 

„Lebe wohl, Roland, lebe wohl, meine Mutter, 
Du wirft Eduard in meinem Namen küſſen.“ 

Dann fagte fie mit einem Schrei, der aus dem 
Herzen drang und in welchem mehr Freude als 
Trauer lag: 

„Da bin ih, Charles, da bin ich!” 

Und fie ſank auf ihr Bett zurüd, indem fie bei 
der Bewegung, die fie machte, die beiden Hände an 
ſich 309g, die fih auf ihrer Bruft vereinigten. 

Roland und Frau von Montrevel ftanden auf 
und beugten fi) zu beiden Seiten über fie herab. 

Sie hatte ihre erſte Lage wieder eingenommen, 
nur waren ihre Augenlider gefchloffen, und der 
ſchwache Hauch, der aus ihrer Bruft drang, mar 
erſtorben. 

Das Märtyrthum war vollbracht, Amelie war 
todt. 
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XV, 


Wo die Hoffnungen Rolands, jo ficher fie auch zu jein 
fchienen, noch einmal getäufcht werben. 


Amelie war in der Nacht von Montag auf Ding: 
tag, daS heißt vom 2. auf den 3. Juni. 1800 ge: 
jtorben. 

Am Abend des Donnerstag, das heißt des 5., 
war eine große Menjchenmenge in der großen Oper 
verjammelt, wo may zum zweiten Male Oſſian oder 
die Barden gab. 

Man kannte die tiefe Bewunderung, welche der 
erite Conful für die von Macpherſon gefammelten 
Gejänge an den Tag legte und aus Schmeidhelei 
ebenjo jehr, al3 aus literarifhem oder muſikaliſchem 
Sinne hatte die Academie royale eine Oper befohlen, 
welche troß aller Mühe, die man ſich gab, ungefähr 
einen Monat jpäter aufgeführt wurde, als der Ge: 
neral Bonaparte Paris verließ, um zur Rejervearmee 
zu gehen. 

Man bat geſehen, was aus dieſer Reſervearmee 
geworden, die wir zwiſchen Turin und Caſal gelaſſen. 

Auf dem linken Balcon hatte ſich ein Muſiklieb— 
haber durch die große Aufmerkſamkeit bemerklich ge— 
macht, welche er dem Schauſpiel widmete, als im 
erſten Zwiſchenact die Schließerin zwiſchen den bei— 
den Reihen von Fauteuils ſich hindurchwand, und 
ihm näherte, indem ſie ihn mit leiſer Stimme fragte: 

—— mein Herr, ſind Sie nicht Lord 
Tannlay?“ 
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„Ja,“ antwortete der Mufilliebhaber. 

„sn diefem Falle, Mylord, bittet Sie ein jun- 
ger Mann, der Ihnen eine Mittheilung von der 
höchſten Wichtigkeit zu machen hat, die Güte zu haben, 
und in den Corridor hinauszulommen.“ 

„D! 0!” machte Sir John; „ein Offizier.“ 

„Er ift in Civil, Mylord; aber feine Haltung 
deutet allerdings auf einen Offizier.“ 

„But,“ jagte Sir John, „ich weiß, wer es iſt.“ 

Er jtand auf und folgte der Schließerin. 

Am Eingang des Corridors wartete Roland. 

Lord Tannlay ſchien durchaus nicht erftaunt, ihn 
zu jehen; aber der ftrenge Ausdruck in dem Gefichte 
des jungen Mannes unterbrüdte in ihm die Begei- 
jterung inniger Freundſchaft, die ihn fonft wohl ver: 
anlaßt hätte, ſich an den Hals desjenigen zu werfen, 
ver ihn rufen ließ. 

„Hier bin ich, mein Herr,” jagte Sir John. 

Roland verbeugte fi. 

„Ich komme von Ihrem Hotel, Mylord,” jagte 
Roland, „Sie haben, wie e3 jcheint, feit einiger Zeit 
die Vorficht gebraucht, zu jagen, wohin Sie gehen, 
damit Perfonen, melde mit ihnen zu thun haben 
fönnten, wifjen, wo man Sie treffen Tann.” 

„Allerdings, mein Herr.” “ 

„Dieſe Vorficht ift gut, namentlich für die Leute, 
die von ferne kommen und Eile haben, deßhalb aud 
feine Luft fühlen, ihre Zeit zu verlieren.” 

„Sp haben Sie alſo,“ fragte Sir John, „um 
mich wieder zu fehen, die Armee verlaffen und find 
nah Paris gefommen ?” 

„Einzig um diefe Ehre zu haben, Mylord; und 
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ich hoffe, daß, wenn Sie meine Eile bemerken, Sie 
auch die Urſache derjelben ahnen, und mir jede Er: 
Härung erſparen werden.” 

„Mein Herr,” fagte Sir John, „von dieſem 
Augenblide an ftehe ich zu Ihrer Diſpoſition.“ 

„Um wie viel Uhr werden fi zwei von meinen 
arg morgen bei ihnen einfinden fünnen, My— 
ord?“ 

„Von ſieben Uhr Morgens an, bis Mitternacht, 
mein Herr, wenn Sie es nicht vorziehen ſollten, daß 
es ſogleich geſchehe.“ 

„Nein, Mylord; ich komme ſo eben an und ich 
brauche Zeit, dieſe beide Freunde zu finden und ihnen 
meine Inſtruktionen zu geben. Sie werden Sie 
alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach morgen zwiſchen 
eilf und zwölf nicht ſtören; nux wäre ich Ihnen 
ſehr verbunden, wenn die Sache, die wir durch ihre 
Vermittlung zu ordnen haben, noch am ſelben Tage 
ausgetragen werden könnte.“ 

„Ich halte es für möglich, mein Herr, und ſo— 
bald es ſich darum handelt, Ihren Wunſch zu be— 
friedigen, wird die Verzögerung nicht von meiner 
Seite kommen.“ 

„Das iſt alles, was ich zu wiſſen wünſchte, My— 
lord; ich wäre deßhalb untröſtlich, Sie länger auf— 
zuhalten.“ 

Und Roland grüßte, 

Sir John ermwiederte feinen Gruß und mährend 
der junge Mann fich entfernte, fehrte er nad dem 
Balcone zurüd und nahm feinen Platz wieder ein. 

Ale dieſe Worte wurden von der einen und 
andern Seite mit fo zurüdgehaltener . Stimme und 
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einem fo theilnahmlofen Geſichte ausgejprodhen, daß 
felbit die nächſten Perjonen nit anders - denfen 
fonnten, al3 es fei ein einfaches Geſpräch zwiſchen 
den beiden Unterrednern, die ſich auf diefe höfliche 
Weiſe begrüßten. 

Es war der Tag, an welchem der Kriegsminifter 
empfing; Roland kehrte in fein Hotel zurüd, ver: 
wiſchte die geringite Spur der Reife, von ber er fo 
eben fam und ftieg in den Wagen, und wenige Mir 
nuten vor zehn Uhr konnte er fich bei dem Eitoyen 
Garnot melden lafjen. 

Zwei Gründe führten ihn dahin. 

Erſtens hatte er von Seiten des erſten Gonfuls 
dem Kriegsminifter eine mündlihe Mittheilung zu 
machen. 

Zweitens die Hoffnung, in feinem Salon die bei- 
den Zeugen zu finden, deren er benöthigt war, um 
fein Duell mit Sir Kohn in's Reine zu bringen. 

Alles ging, wie Roland gehofft; der Kriegsmi- 
nifter erhielt die genauften Mittheilungen von dem 
Uebergang über den Sanct Bernhard und der Lage 
ber Armee, und er fand die beiden Freunde, die er 
fuchte, in den minijteriellen Salons. 

Einige Worte genügten, um fie aufs Laufende 
zu fegen; Soldaten find in bdiefer Art von Ge: 
"ftändniffen zu Haufe. 

Roland ſprach von einer ſchweren Beleidigung, 
bie jelbft für die ein Geheimniß bleiben müſſe, welche 
bei ihrer Sühne zugegen jein ſollten. Cr erklärte, 
der Beleidigte zu fein und verlangte für fi in der 
Wahl der Waffen und der Art des Kampfes alle 
den Beleidigten vorbehaltenen Borrechte, 

Dumas, Zehn, II. 
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Die beiden jungen Männer hatten den Auftrag, ih 
am andern Tage um neun Uhr im Hotel Mirabeau 
Aue Richelieu einzufinden und fih mit den beiden 
Zeugen von Mylord Tannlay zu verftändigen. 

Dann follten fie zu Roland fommen, Hotel de 
Paris, in derjelben Straße. 

Roland kehrte um eilf Uhr nah Hauje zurüd, 
ſchrieb ungefähr eine Stunde, legte fih und fchlief 
ein. 

Um halb neun Uhr erjchienen jeine beiden 
Freunde bei ihm. J J 

Sie kamen von Sir John. 

„Sir John hatte alle Rechte Rolands anerkannt, 
hatte ihnen erklärt, daß er gegen keine der Bedin— 
gungen des Kampfes eine Einwendung machen werde, 
und daß, ſobald Roland ſich als der Beleidigte fühle, 
an ihm ſei, die Bedingungen zu dictiren. 

Auf die von ihnen gemachte Bemerkung, daß ſie 
es mit zweien ſeiner Freunde und nicht mit ihm zu 
thun zu haben geglaubt, hatte Lord Tannlay geant— 
wortet, er kenne niemand in Paris genau genug, 
um ihn bei einer ſolchen Sache ins Vertrauen zu 
ziehen, er hoffe aber an dem zum Duell beſtimmten 
Orte werde wohl einer der Freunde Rolands auf 
ſeine Seite treten und ihm ſecundiren. 

Kurz in allen dieſen Punkten hatten fie Lord 
Tannlay al3 ächten Gentleman erkannt. 

Roland fand, daß das Verlangen feines Gegners 
in Beziehung auf den einen Secundanten nit nur 
billig, jondern auch pafjend fei, und ermächtigte einen 
der jungen Männer, Sir John zu fecundiren und 
jein Intereſſe zu vertreten, 


. 
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Es blieb jest nur noch auf Seiten Rolands übrig, 
‚aß er die Bedingungen bictirte, 

Man jollte fih auf Piſtolen ſchlagen. 

Menn die beiden Piſtolen geladen waren, follten 
ich die Gegner fünf Schritte von einander auf: 
tellen. 

Wenn die Zeugen zum dritten Male in die Hand 
Hlugen, jollte man Feuer geben. 

Es war, wie man fieht, ein Duell auf Tod und 
Zeben, bei dem der, welcher nicht tödtete, offenbar 
‘einem Gegner Gnade ſchenkte. | 

Die- beiden jungen Männer machten deßhalb 
eine Menge von Einwendungen; Roland aber be: 
harrte darauf, indem er erklärte, daß, da er allein 
die Schwere der Beleidigung, die ihm geworden, zu 
ermeſſen im Stande ſei, er dieſe für groß genug 
halte, um eine ſolche Sühne und keine andere zu 
verlangen. 

Man mußte dieſem Starrſinn weichen, 

Derjenige von den beiden Freunden Rolands, 
welcher Roland jecundiren follte, machte alle mög: 
Lihen Vorbehalte, indem er erklärte, daß er fich 
durchaus nicht für feinen Clienten verbindlih mache 
und wenn er nicht abjoluten Befehl erhalte, werde 
er eine ſolche Würgerei niemals geftatten. 

„Srhigen Sie fih nit, lieber Freund, “ſagte 
Roland zu ihm, „ich kenne Sir John, und ich glaube, 
daß er coulanter als Sie ſein wird.“ 

Die beiden jungen Männer gingen und erſchienen 
wieder bei Sir John. 

Sie fanden ihn bei einem engliſchen Frühſtück, 
das heißt bei Beefſteak, Kartoffeln und Thee. 


212 


Gr ftand, als er fie eintreten ſah, auf, Iud fie 
ein, fein Mahl zu theilen und ftellte fich, als fie 
es ausſchlugen, zu ihrer Dispofition. 

Die beiden Freunde Rolands begannen Damit, 
Lord Tannlay mitzutheilen, daß er auf einen von 
ihnen als Secundanten zählen fönne, 

Dann beftimmte der, welcher die Intereſſen Ro: 
lands vertrat, die Bedingungen des Duell. 

Bei jedem Verlangen Rolands verbeugte fid 
Sir Kohn zum Zeichen der Zuftimmung und be 
gnügte fih mit „jehr gut” zu antworten. 

Derjenige der beiden jungen Männer, welcher feine 
Intereſſen zu vertreten beauftragt war, wollte einige 
Bemerkungen über eine Art des Kampfes machen, 
welche, wenn nicht ein unmögliher Zufall einträte, 
zu gleicher Zeit den Tod der beiden Kämpfenden 
herbeiführen müßte: aber Lord Tannlay bat ihn, 
nicht darauf zu beharren. 

„Herr von Montrevel ift ein galanter Mann,“ jagte 
er; „ich mwünfche nicht, ihm in irgend etwas zumider 
zu fein; was er thut, wird das Richtige fein.“ 


Es blieb nur no die Stunde des Zweikampfes 


zu beftimmen. 
In diefem Punkt wie in allen andern ftellte fih 


Lord Tannlay ganz zur Verfügung Rolands. 


Die beiden Zeugen verließen Sir John, nod ent: 


zückter über ihn, als fie es bei ihrem erſten Bejuche 
gemejen. | 
Roland erwartete fie; fie erzählten ihm alles. 
„Was hatte ich Ihnen gejagt?” machte Roland. 
Sie fragten ihn um Stunde und Drt. 
Roland beftimmte fieben Uhr Abends und die 
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”» Allee de la Muette; es war die Stunde, wo das 
Gehölz beinahe einfam und noch heller Tag war, — 
man erinnert fih, daß man fih im Monat uni be- 
fand — die beiden Gegner konnten ſich deßhalb auf 
jede Waffe ſchlagen. 

Niemand hatte von den Piftolen geſprochen; die 
beiden jungen Männer ſchlugen Roland vor, bei 
einem Waffenſchmiede welche zu holen. 

„Rein,“ jagte Roland, „Lord Tannlay hat ein 
Paar ausgezeichnete Piſtolen, deren ih mich ſchon 
einmal bedient; wenn es ihm nicht zumider, ſich mit 
diefen zu ſchlagen, jo würde ich fie allen andern 
vorziehen.” 

Derjenige von den jungen Männern, welcher Sir 
Sohn al3 Zeuge dienen follte, ſuchte feinen Clienten 
auf und legte ihm die drei legten Fragen vor, näm: 
lih: ob Stunde und Ort ihm genehm feien und ob 
er wolle, daß man fich feiner Piftolen beim Kampfe 
bediene. 

Lord Tannlay antwortete damit, daß er ſeine 
Uhr nach der ſeines Gegners richtete, und ihm die 
Piſtolenkapſel übergab. 

„Soll ih Sie abholen, Mylord?” fragte der 
junge Mann. 

Sir John lächelte melancholiſch. 

„Es iſt unnöthig,“ ſagte er; „Sie ſind der 
Freund des Herrn von Montrevel, der Weg wird 
Ihnen angenehmer mit ihm als mit mir ſein; ich 
werde zu Pferde mit meinem Diener kommen und 
Sie werden mich bereit finden.“ 

Der junge Ran bradte Roland bieje Ant- 
wort, 
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„Was hatte ih Ihnen gejagt?” machte vieler. 

Es war zwölf Uhr, man hatte fieben Stunden 
vor fih; Roland verabichievete feine beiden Freunde, 
daß fie ihren Gejhäften oder Vergnügungen nad: 
gehen könnten. 

Punkt ſechs ein hälb ſollten ſie an der Thüre 
Rolands mit drei Pferden und zwei Dienern fein. 

Es galt, um nicht gejtört zu werden, allen Vor: 
bereitungen zum Duell den Schein eines Spazier: 
rittS zu verleihen. 

Punkt halb fieben benadrichtigte der Garcon des 
Hotels Roland, daß man ihn unten erwarte. 

Es waren die beiden Secundanten und die bei: 
den Diener; einer der legteren hielt ein Pferd am 
Zügel. 

Roland drüdte lebhaft den beiden Offizieren die 
Hand und fprang in den Sattel. 

Dann fuhr man über die Boulevards nad der 
Place Louis XV. und den Champs Elyjees. 

Unterwegs zeigte fih das jeltjame Phänomen, 
das Sir John bei dem Duell Rolands mit Herrn 
von Barjol3 in jo großes Staunen verjeßt, wieder. 

Roland war von einer Heiterkeit, die man hätte 
für übertrieben halten fönnen, wenn fie nit fo 
deutlih da Gepräge des Ungemachten getragen. 

Die beiden jungen Männer, melde ſich ihres 
Muthes bewußt waren, fühlten ſich doch ganz ver: 
blüfft durch dieſe Sorglofigteit. 

Sie hätten fie bei einem gewöhnlichen Duelle 
begriffen, wo bie Kaltblütigfeit und die Gewandt— 
beit dem, der fie befigt, die Hoffnung verleiht, den 
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Sieg über feinen Gegner davonzutragen; aber bei 
einem Kampfe wie der, dem man entgegenging, 
fonnten weder Gewandtheit noch Kaltblütigleit die 
Kämpfenden, wenn aud nicht vor dem Tode, fo 
doch mindeſtens nicht vor einer furchtbaren Wunde 
ſchützen. 

Roland ſpornte außerdem ſein Pferd, wie ein 
Menſch, der große Eile hat, jo daß er fünf Minuten 
vor der bejtimmten Stunde am einen Ende der 
Allee de la Muette war. 

- Ein Reiter, gefolgt von jeinem Diener, ritt dort 
umber. 

Roland erlannte Sir Sohn. | 

Die beiden jungen Männer betrachteten zu glei: 
ber Zeit die Phyfiognomie Rolands beim Anblide 
feines Gegner3. 

Zu ihrem großen Erftaunen war der einzige Aus⸗ 
druck, der ſich auf dem Geſichte des jungen Mannes 
zeigte, der eines beinahe zärtlihen Wohlwollens. 

Ein furzer Galopp genügte, daß die vier Haupt: 
acteure der Scene, welche vor fich gehen follte, bei 
einander waren und fi) begrüßen konnten, 

Sir John war volllommen ruhig, aber fein Ge— 
fiht hatte eine tief melandoliihe Färbung. 

Dffenbar war diefes Duell ihm ebenfo ſchmerz— 
lich, al3 e3 Roland angenehm ſchien. 

Man ftieg ab; einer der Secundanten nahm die 
Kapjel mit den Biltolen aus den Händen eines ber 
Diener und befahl ihnen, die Allee weiter hinabzu- 
reiten, als wenn fie die Pferde ihrer Herren fpazie- 
ren führten. 


216 


Sie follten erſt herbeifommen, wenn fie bie 
Schüſſe hörten. 

Der Groom Sir Johns follte mit ihnen gehen 
und thun wie fie. 

. Die beiden Gegner und bie beiden Secundanten 
traten in das Gehölz und gingen fo weit, bis fie 
einen pafjenden Pla fanden. 

Mebrigens war das Gehölz, wie Roland e3 vor: 
ausgejehen, öde und leer; die Speifeftunde hatte alle 
Spaziergänger nah Haufe geben heißen. 

Man fand eine Art von Lichtung, die wie dazu 
gemacht jchien. 

Die Secundanten ſahen Roland und Sir John an. 

Beide machten mit dem Kopf ein Zeichen der 
Buftimmung. 

„Richts bat fich geändert?” fragte einer der Zeus 
gen, indem er fih an Lord Tannlay wandte. 

„Fragen Sie Herren von Montrevel,” jagte Lord 
Zannlay, „ich bin hier ganz abhängig von ihm.” 

„Nichts,“ machte Roland. 

Man nahm die Piftolen aus der Kapjel und be- 
gann fie zu laden. 

Sir John Stand abſeits, indem er die hohen 
Gräſer mit ſeiner Reitpeitſche fuchtelte. 

Roland betrachtete ihn, ſchien einen Augenblid 
unſchlüſſig zu ſein, faßte dann einen Entſchluß und 
ging auf ihn zu. Sir John erhob den Kopf und 
wartete dann mit ſichtlicher Hoffnung. 

„Mylord,“ ſagte Roland, „ich kann mich in ge— 
wiſſen Beziehungen über Sie zu beklagen haben, 
aber ich halte Sie deſſenungeachtet für einen Mann 
von Wort.” ’ 
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„Und Sie haben Recht, mein Herr,” antivortete 
Sir Kohn. 

„Sind Sie der Mann, wenn Sie mic überleben, 
mir das Verjprehen zu halten, das Sie mir einft 
in Avignon gegeben?“ 

„Es iſt keine Wahrſcheinlichkeit, daß ich Sie über— 
lebe, mein Herr,“ antwortete Lord Tannlay; „aber 
Sie können über mich verfügen, ſolange ein Athem 
in mir iſt.“ 

„Es handelt ſich um die letzten Verfügungen, 
die ich wegen meiner Leiche treffen möchte.“ 

„Sollten es dieſelben ſein wie in Avignon?“ 

„Allerdings, Mylord.“ 

„Sie können vollkommen ruhig fein.” 

Roland grüßte Sir John und kam zu feinen * 
den Freunden zurück. 

„Haben Sie im.Falle eines Unglücks uns einen 
bejondern Auftrag zu geben?” fragte einer von ihnen. 

„Einen einzigen.“ 

„Welchen ?“ 

„Sie werden ſich in nichts den Anordnungen, 
welche Lord Zannlay in Beziehung auf meine Leiche 
und mein Begräbniß trifft, widerjegen. - Webrigens 
ijt hier in meiner linten Hand ein Billet,. das für 
ihn bejtimmt ift, falls ich getödtet werde, ohne noch 
etwas |prechen zu fünnen; Sie werden meine Hand 
öffnen und ihm das Billet geben.” 

„Iſt das Alles?” 

„Alles.“ 

„Die Piftolen find geladen.“ 

„Run, jo —5 Sie Mylord davon.“ 
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Einer der jungen Männer ging weg und auf 
Sir John zu. 

Der Andere maß fünf Schritte. 

Roland jah, daß die Entfernung größer war, al3 
er glaubte. 

„Verzeihung,“ machte er, „ich fagte drei Schritte.” 

„Fünf,“ antwortete der Offizier, der die Entfer: 
nung maß. Ä 

„Verzeihung, mein Freund, Sie find im Irrthum.“ 

Er kehrte ji gegen Sir John und feinen Zeugen 
um und fragte fie mit dem Blide. 

„Drei Schritte find ganz gut,” antwortete Sir 
j Sohn, ſich verbeugend. 

Es ließ ſich nichts ſagen, da die beiden Gegner 
derſelben Anſicht waren. 

Man reducirte die fünf Schritte auf drei. 

Dann legte er zwei Säbel auf die Erde, um als 
Orenzbezeihnung zu dienen, 

Sir Zohn und Roland näherten fih einander, 
E fie die Spigen ihres Stiefel an der Säbelklinge 

atten. 

Dann gab man Jedem ein geladenes Piftol in 
die Hand, 

Sie verbeugten ſich vor einander, um zu ſagen, 
daß fie bereit/ſeien. 

Die beiden Secundanten entfernten ſich; fie 
mußten dreimal in die Hand jchlagen. 

Beim erjten Schlag luden die Gegner die Ku: 
geln, beim zmeiten zn fie den Hahnen, beim 
britten ſchoſſen fie ab. 

Die drei Schläge der Hände folgten einander 
in gleihem Zeitraum inmitten der tiefften Stille: 
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man bätte glauben follen, Sogar der Mind ſchweige, 
felbft die Blätter jeien ftumm. 

Die Gegner waren ruhig; aber eine fichtliche 
Angft malte fih auf dem Gefihte der beiden Secun— 
danten. 

Beim dritten Schlag erjhollen die beiden Schüfje 
jo gleichzeitig, daß es nur einer mar. 

Aber zum großen Erftaunen der Secundanten 
ftanden die beiden Duellanten unbemweglih da. 

Im YAugenblid, als man jchoß, hatte Roland fein 
Piſtol abgewandt und ließ es ſinken. 

Lord Tannlay hatte das feine gehoben und einen 
Aft hinter Roland, drei Fuß über feinem Kopfe, weg— 
geſchoſſen. 

Jeder der beiden Gegner ſchien offenbar über 
eines erſtaunt: nämlich noch lebendig zu ſein, nach— 
dem er ſeinen Gegner geſchont. 

Roland war der Erſte, der wieder das Wort 
nahm. 

„Mylord!“ rief er, „meine Schweſter hatte es 
mir ja geſagt, daß Sie der großherzigſte Menſch von 
der Welt ſeien.“ 

Und ſein Piſtol fern von ſich werfend, breitete 
er die Arme gegen Sir John aus. 

Sir John ſtürzte ſich hinein. 

„Ach! ich begreife,“ ſagte er, „diesmal wollten 
Sie wieder ſterben; aber zum Glücke hat Gott nicht 
geſtattet, daß ich Ihr Mörder werde.“ 

Die beiden jungen Männer kamen herbei. 

„Was gibt es denn?“ fragten ſie. 

„Nichts,“ antwortete Roland, „als daß ich, ent— 
ſchloſſen zu ſterben, wenigſtens von der Hand deſſen 
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‚ fterben wollte, den ich am meiften auf Erden Yiebe. 
Zum Unglüd zog er es vor, jelbit zu fterben, jtatt 
mich zu tödten. Nun,” fügte Roland mit dumpfer 
Stimme hinzu, „ich jehe wohl, daß das eine Auf: 
gabe ijt, die man den Dejterreihern aufbehalten 
muß.” 

Dann warf er fih noch einmal in die Arme 
Lord Tannlays, und die Hand feiner beiden Freunde 
brüdend, jagte er: 

„Entſchuldigen Sie, meine Herren; aber der erfte 
Conſul ift im Begriff, in Italien eine Schlacht zu 
liefern, und ich habe feine Zeit zw verfäumen, wenn 
ic) dabei ſein will.“ 

Und indem er Sir John den beiden Offizieren 
bie Erklärungen geben ließ, die dieje etwa von ihm 
wünjhen mochten, fehrte Roland in die Allee zurüd, 
ſchwang fi auf fein Pferd und ritt im Galopp nad) 
Paris zurüd. Di 

Beitändig von jener unglüdjeligen Todesmanie 
beherrſcht, jegte er jeine legte Hoffnung noch auf 
eines, was wir bereit genannt. 

Einige Tage ſpäter ſchlug er ſich bei Marengo 
wie ein Verzweifelter. Am Tage der Schladht, um 
neun Uhr Abends, ſchrieb Bonaparte folgenden Brief 
an Frau von Montrevel: 


„Madame, 
„Ih babe heute meinen fhönften Sieg gewon- 
nen, aber diefer Sieg koftet mich die beiden Hälften 
‚ meines Herzens, Deſſaix und Roland, 
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„Weinen Sie niht, Madame, feit lange wollte 
Ihr Sohn fterben und er fonnte nicht ruhmvoller 
fterben. 

„Bonaparte.“ 


Man machte vergeblihe Nahjuhungen, um den 
Leichnam des jungen Adjutanten aufzufinden; wie 
Romulus war er in einem Sturme verſchwunden. 

Niemand hat jemals erfahren, welche Urſache ihn 
mit fo viel Ungeftüm einen Tod juchen ließ, den er 
zu finden fo viel Mühe hatte, 
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